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			Zu diesem Buch

			Das Ende von Silentium sollte der Anfang eines friedlichen Zusammenlebens sein. Doch Vertrauen wurde missbraucht, und das Dreigruppenbündnis steht am Abgrund. Überall lauern Verrat und Gefahr. Alexei, Offizier der SnowDancer-Wölfe, durchstreift die abgelegenen Gebiete des Reviers, um mögliche Bedrohungen rechtzeitig aufzuspüren und seine Familie zu schützen. Während eines Sturms stößt er in einer verlassenen Gegend auf einen unterirdischen Bunker und findet eine junge Frau, verängstigt und traumatisiert. Memory ist eine Mediale, die von einem Psychopathen entführt, jahrelang gefangen gehalten und gequält wurde. Alexei befreit sie und nimmt sie mit in das Trainingscamp für Empathen. Schritt für Schritt überwindet Memory ihr Trauma und lernt, mit ihrer einzigartigen Gabe umzugehen. Und obwohl Alexei sich geschworen hat, sich nie an eine Frau zu binden, merkt der ranghohe Wolf, wie Memory etwas in seinem Inneren berührt. Doch ihr Entführer ist noch immer auf freiem Fuß und will die Mediale wieder unter seine Kontrolle bringen. Da erwacht eine neue Macht im geistigen Netzwerk der Medialen – mit dem Ziel, alle Empathen zu vernichten …

		

	
		
			
			Zeit des Erwachens 

			Silentium fiel mit einem Donnerhall, der auf der ganzen Welt zu hören war. 

			Zum ersten Mal seit über hundert Jahren war es den Medialen erlaubt zu fühlen. 

			Zu lieben, zu hassen, zu lachen, zu leiden.

			Sie waren frei.

			Telepathen und TK-Mediale, Hellsichtige und psychometrisch Begabte, sie alle konnten nun endlich die Fesseln ihres gefühllosen Daseins abstreifen und die Sonnenseite des Lebens ohne Einschränkungen kennenlernen.

			Die Empathen, deren Fähigkeiten untrennbar mit Gefühlen verbunden waren, erlangten weit mehr als nur ihre Freiheit. Sie waren nicht mehr mit einem Defekt behaftete Geächtete, die vor der Öffentlichkeit versteckt wurden und deren Gabe es um jeden Preis brutal zu unterdrücken galt. Heute, im noch winterlich kalten Frühjahr 2083, sind es die E-Medialen, die ihr geschundenes und traumatisiertes Volk zusammenhalten, auf deren schmalen Schultern die Verantwortung für Millionen von Leben lastet. 

			Doch sind mit dem Fall von Silentium nicht nur die Empathen aus ihrem Dämmerschlaf erwacht.

			Sondern auch eine dunkle Macht, die am besten niemals geweckt worden wäre. 

			Und diese Macht … brüllt.

		

	
		
			Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge (circa 1972)

			Die E-Kategorie kennt offiziell keine Untergruppen, doch das bedeutet noch lange nicht, dass es keine gibt. 

			In Wirklichkeit ordnet sich ein überwiegender Teil der Empathen sehr wohl einer bestimmten Klassifikation zu. So beweisen die E-M-Medialen beispielsweise ein besonderes Geschick im Umgang mit Kranken und Verwundeten, wohingegen die E-H-Medialen mehr den Handel im Blick haben. 

			Ungeachtet dessen gilt es innerhalb der empathischen Gemeinschaft noch immer als strittig, ob derlei spezielle Neigungen wirkmächtig genug sind, um als eigene Unterkategorie angesehen zu werden. Eine kleine, aber resolute Anzahl von Empathen vertritt die Meinung, dass es innerhalb ihrer Kategorie keine Untergruppen gebe, sondern die unterschiedlichen Wege, die die einzelnen Individuen einschlagen, aus deren unterschiedlichen Persönlichkeiten resultierten.

			Ich verfüge nicht über ausreichende Daten, um diese Frage zu beantworten.*

			
				
					* Interessantes Detail: Es ist mir nicht gelungen, irgendwelche Informationen über die sogenannte E-Sigma-Kategorie zu bekommen, deren Angehörige den Gerüchten nach über Kräfte verfügen, die für die Betroffenen derart gefährlich sind, dass ihre einzige Überlebenschance darin besteht, sie bewusst zu unterdrücken. Nicht einer der Empathen, die ich im Rahmen dieser Studie befragte, war bereit, über diese besonderen Fähigkeiten zu sprechen. Schon bei der geringsten Erwähnung des Themas flackerte ein furchtsamer Ausdruck über die Gesichter meiner Gesprächspartner, und sie brachen die Kommunikation abrupt und für immer ab. Entweder handelt es sich bei der E-Sigma-Kategorie um einen dunklen Mythos, eine Art Gespenstergeschichte … oder aber die Empathen haben solche Angst um jene, die ihr angehören, dass sie sie vor allen Außenstehenden schützen.

				

			

		

	
		
			
			1

			Die Medialen haben alles Übel unter einer Schneedecke verborgen. Seht euch vor, und seid wachsam. Lasst nie wieder solch großes Leid über euch kommen. 

			Aus einem Brief Aren Snows, geöffnet nach ihrem Tod im Jahr 2059

			Das Gefühl von Trauer traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags. 

			Alexei unterbrach seinen Lauf und blieb taumelnd im strömenden Regen stehen, als er unvermittelt erkannte, dass der unsagbare Schmerz nicht sein eigener war. Er spürte ein Brennen in den Augen und einen Kloß im Hals, aber Mann und Wolf wussten beide instinktiv, dass dieser Schmerz von außen auf ihn eindrang.

			Nur etwa einmal im Monat, wenn er sich ihrer in einer trostlosen Nacht nicht mehr erwehren konnte, ließ Alexei seiner eigenen Trauer freien Lauf, sonst hielt er sie fest in sich verschlossen. Dann rannte er als Wolf durch die Nacht und schickte ein zorniges Heulen zum kalten Mond hinauf; andere stimmten ein, doch er achtete nicht darauf. 

			Sein Kummer war von Wut und Aggression geprägt und von dem dringenden Bedürfnis, ihn mit sich selbst auszumachen. Für seine Rudelgefährten war »Privatangelegenheit« gewöhnlich ein Fremdwort, doch in diesem Fall nahmen sich alle, mit Ausnahme der uneinsichtigen Dickköpfe, zusammen. Wahrscheinlich, weil sie wussten, dass Alexei sie mit einem Knurren zurück in die Höhle scheuchen würde. Seine Trauer hatte scharfe Krallen.

			Der Schmerz, den er heute spürte, war rein und ungezügelt, hilflos wie ein verwundetes Tier, dessen Pfote sich in einer tödlichen Falle verfangen hatte. Ein gebrochenes Geschöpf an einem lichtlosen Ort, allein und verängstigt. Ein fühlendes Wesen, das alle Hoffnung verloren hatte. 

			Seine beiden Seiten konnten sich kaum bezähmen, es aufzuspüren und zu versuchen, seinen Schmerz zu lindern. Als dominantem Raubtiergestaltwandler war ihm ein ausgeprägter Beschützerinstinkt gegenüber Schwächeren angeboren. Und dieser machte angesichts solch herzzerreißenden Kummers keinen Unterschied, ob es sich bei dieser Person um ein Rudelmitglied, einen Wolf, handelte oder nicht. 

			Alexei zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Es gab nur einen möglichen Ursprung für diesen heftigen emotionalen Sturm, der durch seine Adern rauschte – es musste sich um einen E-Medialen handeln. Und nicht um irgendeinen. Um jemanden mit außergewöhnlichen Kräften, der seine Gefühle auf allen geistigen Kanälen aussendete, ohne sich darum zu scheren, wer von seinem Schmerz erfasst wurde.

			Alexei war erst mit zwei Personen, die dieser Kategorie angehörten, in Berührung gekommen. Eine davon kannte er besser, und er entsann sich noch, wie sie bei ihrem Treffen gelacht und ihn mit einer Freude angesteckt hatte, die er wie Wellen in der Luft empfunden hatte, die einen zarten verführerischen Duft mit sich führten. Dagegen war das hier ein Tsunami, jedoch ohne den Versuch, seine Sinne zu verwirren.

			Diese Empathin hier schrie ihren Kummer so laut heraus, dass er meinte, ihm müsse sein ohnehin schon wundes, blutendes Herz zerspringen. Dabei hatte sie ihn weder bewusst auserwählt noch versuchte sie auf irgendeine Weise, in seinen Verstand einzudringen. Dazu waren die emotionalen Wellen zu unkontrolliert und chaotisch. Ein Wolf würde sehr ähnlich auf den Verlust seines Partners reagieren, er würde den Kopf zurückwerfen und wildes Trauergeheul zum Himmel emporschicken. Und es wäre ihm ganz einerlei, ob irgendwer ihn hörte.

			Dies war kein Medialentrick, keine Falle. 

			Alexei rannte in die Richtung, aus der ihm der unsägliche Kummer entgegenschlug. 

			Noch wenige Augenblicke zuvor war er ungeachtet des Bewegungsdrangs seines Wolfs drauf und dran gewesen umzukehren. Das plötzliche Auffrischen des Windes machte ihm Sorgen, der Regen hatte sich in einen dichten silbrigen Vorhang verwandelt, der jederzeit in eisigen Hagel umschlagen konnte. Obwohl die Berge der Sierra Nevada in Kalifornien noch immer unter einer dichten Schneedecke lagen, die sich teils bis hinunter zu seiner Höhenlage erstreckte, war das Wetter trotz bedecktem Himmel annehmbar gewesen, als er die Höhle verlassen hatte. 

			Jetzt war an eine Umkehr nicht mehr zu denken.

			Seine Stiefel flogen geradezu über die mit verschneiten Tannennadeln und welkem Laub bedeckte Erde, als er mit der Schnelligkeit des Wolfs im eisigen Regen durch den Wald sprintete. Hohe, weiß bestäubte Tannen streckten ihre Wipfel in den dunkelgrauen Himmel, bis sie nach kurzer Zeit kleineren Bäumen wichen. 

			Wenig später hatte er auch sie hinter sich zurückgelassen. 

			Selbst in den Sommermonaten konnte es so hoch oben in den Bergen bitterkalt sein, eine unwirtliche Gegend für größere Gewächse. In den letzten zwei Wochen war es jedoch für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm gewesen. Erste Grashalme spähten durch die Schneedecke, und zwischen den schroffen Felsspornen entdeckte er kleine, tropfnasse Wildblumen, die ihre Köpfe hoffnungsvoll der Sonne entgegenstrecken würden, sobald der Wolkenbruch überstanden wäre. 

			Der Wind peitschte seine Haut, eisige Tropfen rannen über seinen Rücken, als er mit unverminderter Geschwindigkeit weiterlief, fest entschlossen, die Empathin zu finden, deren entsetzlicher Kummer ihm fast das Herz zerriss.

			Die Empathin.

			Ja, kein Zweifel, er nahm die Gegenwart einer Frau wahr. Als sendete sie zusammen mit ihrem Schmerz ein Echo ihres Wesens aus, als haftete den emotionalen Schockwellen ein Geruch an, den das Tier in ihm witterte. 

			Sein Puls hämmerte, sein Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Stößen. Er spürte die Unruhe seines Wolfs, der seine zweite Seite, seine andere Hälfte war. Sie waren eins … auch was den Fluch betraf, der auf seiner Familie lag und seinen Bruder das Leben gekostet hatte. In seiner Brust schlug das Herz des Gestaltwandlers, das hatte Alexei ebenso akzeptiert wie den Preis, den er dafür zahlte. 

			Angespornt von seinem natürlichen Jagdtrieb rannte er weiter. 

			Seine Rudelgefährten verirrten sich nicht oft hierher – das Umspannwerk, nach dem er während seines Laufs hatte sehen wollen, lag weiter westlich, eine halbe Stunde entfernt, und war aus anderen Richtungen besser erreichbar. Gut möglich, dass seit Monaten oder noch länger niemand mehr hier oben gewesen war. 

			In jedem anderen Teil des SnowDancer-Territoriums wäre eine solche Sicherheitslücke höchst ungewöhnlich gewesen. Die Wölfe nahmen den Schutz ihres Reviers keinesfalls auf die leichte Schulter – aber für diese Region galten eigene Gesetze. Als Alexei den Leitwolf über seine beabsichtigte Route informierte, hatte dieser die eisblauen Augen zusammengekniffen. »War schon eine Ewigkeit nicht mehr in der Gegend.« Man hatte die Anspannung in Hawkes Muskeln gesehen, am Mahlen seines Kiefers. »Jedes Mal, wenn ich dort bin, sträuben sich mir die Nackenhaare.«

			Bei dieser unausgesprochenen Anspielung auf die grauenvollen Erlebnisse in ihrer Vergangenheit spürte Alexei von innen die Krallen an seiner Haut. Hawke war zwölf Jahre alt gewesen, Alexei erst vier, als die Medialen ihr Rudel feige und hinterlistig attackiert hatten. Mit dem Ziel, es von innen her zu zerstören, hatte eine Randgruppe von Wissenschaftlern Wolf um Wolf gekidnappt und ihren Verstand gebrochen, ihre Persönlichkeit ausgelöscht. 

			Hawkes Eltern hatten dabei nicht überlebt. 

			Tristan, sein starker, hervorragend geschulter Vater, war während einer Routinepatrouille in diesem Sektor spurlos verschwunden. Erst eine Woche später hatte man ihn gefunden, schwer verwundet durch einen vermeintlichen Sturz. Keiner hatte geahnt, dass die Medialen seinen Geist zerstört hatten, bis es längst zu spät gewesen und er im Schnee verblutet war. 

			Hawkes Mutter Aren, eine begabte Künstlerin, hatte nach Tristans Tod weiterzuleben versucht, doch ihr Herz war in zu viele Einzelteile zersplittert, um wieder zusammengesetzt zu werden. Und so wachte sie eines Morgens einfach nicht mehr aus dem Schlaf auf. 

			Daher war es nicht weiter verwunderlich, dass Hawke sich nicht gern hier aufhielt.

			Aber auch andere Gefährten mieden diese Region, was ziemlich überraschend war. Sogar der pragmatische ranghohe Soldat Elias hatte sich geschüttelt, als er Alexei vor dessen Aufbruch an diesem Nachmittag begegnet war. »Die Gegend ist mir nicht geheuer«, hatte er gemurmelt. »Kann ein Berg verflucht sein? Dieser kommt mir jedenfalls so vor.«

			Die Trauer der Empathin drückte sein Herz zusammen, Nägel durchbohrten seine Lunge. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er seinen Weg fort, ohne sich um den trommelnden Regen oder die Gefahren zu kümmern, die das unwegsame, felsige Gelände barg. Er war ein Wolf. Ein Offizier. Und dies war SnowDancer-Territorium.

			Ihr Schmerz steigerte sich zu einem markerschütternden Crescendo … das zunehmend schwächer wurde, als Alexei weiterrannte. 

			Er stoppte und ging ein Stück zurück, bis ein wimmerndes Schluchzen ihm verriet, dass sie ganz in seiner Nähe sein musste. 

			Aber er konnte weit und breit niemanden sehen oder wittern. Dank seiner scharfen Augen vermochte er trotz des Regens die Umgebung weithin zu überblicken, zumal er sich oberhalb der Baumgrenze befand. Doch da waren nur Felsbrocken, Schneefelder – hier und da von einem Fleckchen grasbewachsener Erde unterbrochen, das das warme Wetter kürzlich freigelegt hatte – und in einiger Entfernung ein Falke, der auf dem kräftigen Luftstrom segelte.

			Es musste ein Gestaltwandler sein; für einen wilden Vogel war er deutlich zu groß. 

			Aber das machte ihm keine Sorgen. Die WindHaven-Falken hatten dank einer Vereinbarung mit den SnowDancer-Wölfen das Recht, deren Land zu überfliegen. Außerdem hatte der Falke den Luftraum fast schon wieder verlassen, er war inzwischen nur noch als ferner Punkt erkennbar, wohingegen der grausame Schmerz immer präsenter, greifbarer und stärker wurde.

			Ihr brach das Herz.

			Der Wolf in ihm kratzte an der Haut, bis Alexei seinem Drängen nachgab und die Krallen ausfuhr, bevor er die umliegenden Felsen nach ihr absuchte, für den Fall, dass sie sich dahinter versteckte. Was angesichts der überschaubaren Anzahl und Größe eher unwahrscheinlich schien. Und wie sollte sie überhaupt hierhergelangt sein? Dieses Areal befand sich so tief im Herzen des Reviers, dass höchstens ein Teleporter es unbemerkt so weit hätte schaffen können. 

			Eine Empathin mit der Fähigkeit, zu teleportieren?

			Alexei hatte noch nie von einer solchen Kombination aus geistigen Kräften gehört, was jedoch nicht bedeutete, dass es sie nicht geben konnte. Die Gestaltwandler und die Menschen wussten vieles nicht über die mediale Gattung, die sich mehr als ein Jahrhundert hinter einer Mauer aus kaltem Silentium vom Rest der Welt abgeschottet hatte. 

			Das Programm hatte sie nicht nur in gefühllose Wesen verwandelt, sondern auch ihre Verbindungen zu jenen gekappt, die nicht im Medialnet verankert waren, dem Netzwerk, das alle Medialen auf dem Planeten miteinander verband, die Abtrünnigen ausgenommen. Über hundert Jahre lang hatten sie sich eisiger Perfektion verschrieben und die anderen Gattungen als minderwertig geschmäht, als primitive, von animalischen Bedürfnissen geleitete Geschöpfe.

			Seit einiger Zeit vollzog sich ein Wandel, mit der Folge, dass Alexeis Leitwolf eine gefährliche Kardinalmediale zur Gefährtin genommen hatte und zu Alexeis engsten Kameraden ein ehemaliger Auftragskiller mit telekinetischen Kräften zählte. Aber nicht einmal seine medialen Rudelgefährten und Freunde kannten sämtliche Geheimnisse ihrer Gattung – deren Führungsriege hatte die Wahrheit sogar vor den eigenen Leuten verborgen, zusammen mit Ungeheuern, Serienmördern und Psychopathen. 

			In Wirklichkeit waren diese von Geburt an gefühllosen Individuen die Einzigen, die tatsächlich von Silentium profitierten.

			Wo war sie?

			Ein Knurren stieg in seiner Brust auf, als der Wolf die Führung übernahm und seine Sicht optimierte. Einem Beobachter wäre aufgefallen, wie das Grau seiner Augen einem hellen, mit goldenen Splittern durchsetzten Bernstein wich, die schwarzen Pupillen waren klein wie Nadelköpfe.

			Ein verblüffender Effekt, zusätzlich verstärkt durch seine Wimpern und Brauen, die viel dunkler waren als sein »sonnengelbes« Haar, wie seine Tante es beschrieb, das auch im nassen Zustand kaum etwas von seinem hellen Glanz einbüßte. Zum Glück übertrug sich die Farbe nicht auf sein Fell, seine Kameraden würden keine Gelegenheit auslassen, Witze über den »gelben Wolf« zu reißen. 

			Dieser Schmerz, diese Qualen.

			Mit zusammengepresstem Kiefer versuchte er, die Witterung irgendeines lebendigen Wesens aufzunehmen. Da waren die Gerüche kleiner Tiere und eines wilden Vogels, sonst nichts. Hier gab es nur vom Regen vollgesogene Vegetation, Schnee und Gestein. 

			Im trommelnden Regen sprang er über einen mächtigen Felsbrocken und kauerte sich dahinter, fand aber auch hier nichts als einen Berg Schnee, den der Schatten des Findlings vor der Sonne schützte. Abwesend schaute er über seine Schulter nach hinten, als sein Blick auf einen gezackten Spalt in dem Felsen traf. In ihrer Kindheit hatte Alexeis älterer Bruder einmal eine kleine Höhle hinter einer solchen Öffnung entdeckt und zu ihrem Geheimversteck erklärt.

			Brodie hatte ihn immer teilhaben lassen, vielleicht, weil er sich dachte, dass sie irgendwann einmal nur noch einander haben würden. Doch dazu war es nie gekommen. 

			Konnte die Empathin dort drinnen sein?

			Mit äußerster Vorsicht überprüfte er diese Möglichkeit, darauf gefasst, dass seine Suche sich als vergeblich erweisen würde, weil er noch immer nicht einmal den Hauch einer Witterung auffing. Seines Wissens war es bis dahin noch niemandem gelungen, die olfaktorische Wahrnehmung eines Gestaltwandlers zu überlisten, sondern höchstens, den eigenen Geruch durch den der Umgebung zu verschleiern. Nur war der Duft von Regen und Feuchtigkeit dafür zu zart. 

			Viel eher würde der tosende Wind jede mögliche Witterung mit sich fortreißen, bevor er ihn erreichte. Was aufgrund der unmittelbaren Nähe dieser Felsenspalte allerdings ausgeschlossen werden konnte. 

			Der Durchlass war so schmal, dass er es nur mit Mühe schaffte, sich seitwärts hindurchzuzwängen, ohne die Hoffnung, dahinter auf ein lebendes Wesen zu treffen. Er witterte Kälte und Erde, sonst nichts.

			Jeder Wolf würde bestätigen, dass Kälte einen Geruch hatte.

			Schneekälte einen anderen als die Kälte von gefrorenem Erdreich, die sich wiederum von dem Geruch einer kalten Nacht unterschied.

			Als er sich gerade durch die Öffnung quetschte, platschte von einem Vorsprung am Fels eine Ladung Schnee in sein Gesicht, und er wischte ihn mit einem erbosten Grummeln weg. Im Nu hatten seine Augen sich auf Nachtsicht eingestellt und an die Dunkelheit gewöhnt. Der Hohlraum war winzig – versuchte Alexei, die Arme auszustrecken, scheiterte das selbst mit angewinkelten Ellbogen –, die Decke war niedrig … aber dort, im Boden … 

			Was zur Hölle?

			Das Wasser, das von seinem Körper und aus seinen Haaren tropfte, hinterließ dunkle Flecken auf der Erde, als er in die Hocke ging und die sonderbar quadratische Vertiefung in Augenschein nahm. Diese war keinesfalls von der Natur so gestaltet, es sei denn, sie würde ihrer schöpferischen Tätigkeit inzwischen mit Maßband und Zollstock nachgehen.

			Sorgsam darauf bedacht, keine Geräusche zu erzeugen, kratzte er mithilfe seiner Krallen die oberste Erdschicht weg. Sie war hart und fest, als wäre sie seit Jahren nicht berührt worden. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr – ein Teleporter musste hierbei seine Hände im Spiel haben. 

			Seine Krallen trafen auf Metall. 

			Behutsam und hoch konzentriert arbeitete er weiter, bis er eine Falltür freigelegt hatte. Sie war von außen verriegelt, der Schließmechanismus auf eine Weise verbogen, die auf telekinetisches Einwirken hinwies. Nichts und niemand würde dieses Schloss jemals öffnen können. Es war von Rost überzogen, genau wie die robusten Metallscharniere und die aus massivem Eisen bestehende Falltür selbst.

			Sie war so alt, als stammte sie aus jener Zeit, als das SnowDancer-Rudel schwer verwundet worden war und viele seiner stärksten Mitglieder verloren hatte. 

			Tiefer Schmerz, auf- und abbrandend. Er durchbohrte sein Herz.

			Sein Wolf knurrte, und Alexei schüttelte heftig den Kopf, um die überwältigende Trauer der Empathin daraus zu vertreiben. Wasser tropfte aus seinen nassen Haaren auf sein Gesicht, er strich sie sich ungeduldig aus der Stirn. Der Gedanke, dass ein Lebewesen in einem verfluchten Loch im Boden eingesperrt war, machte ihn rasend vor Zorn, trotzdem versuchte er nicht sofort, die Falltür aufzubekommen. Stattdessen zog er die Krallen wieder ein und holte sein Satellitentelefon heraus. 

			Der Empfang war schlecht, doch die Nachricht ging raus. Sollte ihm irgendetwas zustoßen, würden seine Kameraden die gramerfüllte Frau finden. Und im Fall, dass es sich um eine clevere Falle handelte, um einen Wolf zu fangen, wären sie vorgewarnt und hätten Zeit, sich zu bewaffnen. Er schickte noch eine zweite Nachricht hinterher, in der er Hawke bat, nicht aktiv zu werden, solange er nicht einschätzen konnte, womit er es hier zu tun hatte. Es wäre unvernünftig, weitere Wölfe in dieses Mistwetter hinauszuscheuchen, wenn keine unmittelbare Gefahr für das Rudel bestand. 

			Während er noch die Scharniere inspizierte, traf Hawkes Antwort ein. Falls wir innerhalb der nächsten zwanzig Minuten nichts mehr von dir hören, schwärmen wir aus.

			Er steckte das Handy in eine Seitentasche seiner schwarzen Cargohose und widmete sich wieder den Scharnieren. Sie waren die Schwachstelle der Konstruktion. 

			Und ein Raubtiergestaltwandler mit Alexeis Statur und Ausbildung verfügte über immense Körperkräfte. 

			Er war mit Sicherheit stärker als der Mediale, der dieses Konstrukt vermutlich erschaffen hatte. 

			Theoretisch könnte auch ein Gestaltwandler oder ein Mensch dahinterstecken, aber das war unwahrscheinlich. Das Ding war zu groß, um in diesem beengten Raum angefertigt worden zu sein, jemand musste es hergebracht haben. Gleichzeitig wäre kein Mensch oder Gestaltwandler imstande, sich mitsamt einer Falltür oder auch nur deren Bauteilen unbemerkt über das Gelände zu bewegen. Nicht einmal in ihrem schwächsten Moment hatten die SnowDancer-Wölfe ihre Reviergrenzen in diesem Ausmaß vernachlässigt. 

			Damit blieben nur die Medialen.

			Sie neigten dazu, die Kraft von Gestaltwandlern gewaltig zu unterschätzen. 

			Das Problem war nur, dass es keine Möglichkeit gab, die Klappe irgendwie aufzuhebeln, keinen Spalt, um seine Krallen hineinzuschieben, keine Vertiefung oder auch nur die kleinste verformte Stelle, die ihm einen Ansatzpunkt geboten hätte. Er konnte es einfach aufgeben und seine Leute bitten, mit Werkzeug anzurücken, doch das wäre ihm wie ein Verrat an der Empathin vorgekommen, deren Weinen sich in seinem Kopf zwar abgeschwächt hatte, dafür aber umso verlorener klang.  

			Ihr Kummer machte ihn fix und fertig, und er verspürte den irrationalen Drang, sie anzuknurren, um ihm ein Ende zu bereiten. Ein anderer Teil von ihm wollte sie in die Arme schließen, während er sie anknurrte. E-Mediale brauchten Berührungen so dringend wie Gestaltwandler. Sie litten, wenn sie ihnen vorenthalten wurden. Er würde sie an sich drücken, nahm er sich vor, wenn sie nur aufhörte, sich zu sehr zu grämen. 

			Er wischte sich Wassertropfen aus dem Gesicht und wandte seine Aufmerksamkeit dem Schloss zu. 

			Es würde sich niemals öffnen lassen, darum konzentrierte er sich auf die Stelle, an der es mit dem rostigen Eisen der Falltür verschraubt war. Mit gefletschten Zähnen, Arm- und Bauchmuskeln angespannt, packte Alexei den kompletten Mechanismus mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran.

			Einmal. Zweimal. Dreimal. 

			Das Ächzen von Metall erklang, als ein Teil der Halterung von der Platte wegbrach. Ein letzter Ruck, und sie löste sich vollends. Er warf das verrostete Stück beiseite, zwängte die Finger in die Öffnungen, in denen das Schloss befestigt gewesen war, und stemmte die Klappe auf. 

			Sie gab mit einem lauten Kreischen nach. 

			Alexei hielt kurz inne, doch die emotionalen Strömungen brachen nicht ab. Er hörte keinen Alarm, keine lauten Stimmen. Und er nahm noch immer keine Spur von Leben wahr. 

			Er lehnte die Klappe an die Wand, unbesorgt, dass sie wieder zufallen könnte. Ohne den Riegel würde sie sich mühelos von unten aufdrücken lassen. 

			Dunkelheit gähnte ihm aus dem Loch entgegen, doch dank seiner Nachtsicht konnte er den Grund erkennen und schätzte einen Sprung als ungefährlich ein. 

			Ohne länger zu zögern, ließ er sich nach unten fallen und ging in Lauerstellung. 

			Eine Sekunde später vernahm er ein hochfrequentes Summen, das bewirkte, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten und sein Wolf die Zähne bleckte. Gleich darauf fasste er sich wieder, als er begriff, dass das Geräusch von einer Glühbirne stammte; einem dieser alten Modelle, die zeitweise flackerten, bevor sie den Geist aufgaben. Staubpartikel tanzten in dem diffusen Lichtschein, den er aus einiger Entfernung bemerkte. Er folgte ihm zu der Quelle des Schmerzes. 

			Bis eine von außen verriegelte und zusätzlich mit Vorhängeschlössern gesicherte Tür ihm den Weg versperrte. 

			Ein Käfig. 

			Sein Wolf verspürte inzwischen Mordgelüste, als Alexei die Tür genauer in Augenschein nahm und feststellte, dass sie aus schwerem, massivem Holz war, das wohl die meisten Eindringlinge abgeschreckt hätte.

			Alexei rammte die Krallen unter die Scharniere und zog mehrmals ruckartig daran, bis er einen Spalt geschaffen hatte, um das Holz richtig packen zu können. 

			Er zerrte mit aller Macht daran. 

			Da ebbte der tiefe Kummer der Empathin ein wenig ab. Dieses Mal hatte sie ihn gehört … aber er nahm keine Angst wahr, keine Panik, sondern nur eine besorgniserregende, von Trauer überlagerte Gleichgültigkeit. Eine Taubheit, die nicht auf mangelnde Gefühle zurückzuführen war, sondern auf unaufhörlichen Schmerz. 

			Vielleicht sollte er sie lieber doch nicht anknurren. Was in Anbetracht der schlechten Laune, die er seit zwölf Monaten mit sich herumschleppte, eine Herausforderung wäre, aber eine Empathin zu erschrecken, war nichts, worauf man stolz sein konnte – das sähe aus, als wollte er seine Überlegenheit demonstrieren.

			Mit brennenden Muskeln ruckelte Alexei so lange an der Tür, bis er sie endlich aus den Angeln reißen konnte.

			Sie knallte mit einem dumpfen Schlag gegen die steinerne Tunnelwand. 

			Kaltes, gedämpftes Licht strömte ihm entgegen.

			Er trat ein.
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			Empathen wird gemeinhin ein tadelloser Charakter nachgesagt, aber ein fühlendes Wesen ist nun einmal kein zweidimensionales Abbild. Wir alle haben unsere guten und schlechten Seiten – genau dieser Umstand gab den Ausschlag für den Titel dieses Buches. Denn auch in der E-Kategorie schlummern gewisse Abgründe. Wie könnte es auch anders sein? Immerhin werden sie häufig mit den denkbar dunkelsten und gewaltsamsten Emotionen konfrontiert. 

			Anmerkung der Autorin zu Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge (Nachdruck: 2082)

			Sie saß in Kauerhaltung auf dem Fußboden und starrte zu ihm hin. Ihre dunkelbraunen, vom Weinen geröteten Augen wirkten riesig in dem herzförmigen, von glanzlosen schwarzen Locken umrahmten Gesicht mit dem spitzen Kinn und den vollen Lippen. Ihre braune Haut war fahl wegen des fehlenden Sonnenlichts, ihre Kleider – verblichene ausgebeulte Bluejeans, ein übergroßes schwarzes Sweatshirt, dazu abgetragene Sneakers – hingen formlos von ihrem Körper herab.

			Ihr Duft war eine Mischung aus Seife, Schweiß und einer eigentümlichen Schärfe, die er nicht benennen konnte.

			Sie hielt den Körper einer grauen Katze in den Armen, die einen leichten Verwesungsgeruch verströmte. Das dünne Fell war struppig, ihr haftete eine Gebrechlichkeit an, die Alexei sagte, dass sie nicht eines gewaltsamen Todes, sondern an Altersschwäche gestorben war. Die Empathin schmiegte das tote Tier schützend an ihre Brust, und als Alexei weder bedrohliche Absichten erkennen ließ noch sich ihr näherte, senkte sie den Kopf und fing wieder an zu weinen. 

			Sie hatte keine Angst vor ihm, war zu verloren in ihrem Schmerz, der ihm in Wellen entgegenschlug, um das Raubtier in ihm zu erkennen. Oder sie tat es, aber es war ihr egal.

			Und da begriff er: Diese Katze war ihre einzige Verbindung nach außen gewesen, zum Leben. 

			Alexei bezwang das Bedürfnis, zu ihr zu gehen und ihr Trost zu spenden. Vor allem anderen war er ein Offizier der Wölfe, sein Rudel hatte selbst oft genug unter den Medialen zu leiden gehabt. 

			Stattdessen erkundete er den Rest des Bunkers, was nur wenige Minuten in Anspruch nahm. Er stieß auf ein Schlafzimmer, sauber und aufgeräumt, mit einem frei stehenden Kleiderschrank. Beim Anblick der darin aufbewahrten Kleider packte ihn solche Wut, dass er am liebsten die Tür aus den Angeln gerissen und Kleinholz daraus gemacht hätte. Daneben standen ein Katzenkörbchen, in dem sich neben einer Decke mehrere offenbar selbst gestrickte Spielzeuge befanden, und eine halbvolle Wasserschale.

			Kein Fressnapf, woraus er schloss, dass die Empathin mit den großen Augen ihre betagte Katze von Hand mit weicher Kost gefüttert hatte. Sie musste schrecklich in Sorge um ihr Haustier gewesen sein und es wie ihren Augapfel gehütet haben, wohl wissend, dass jeder Atemzug sein letzter sein konnte. 

			Mit geballten Fäusten sah er sich weiter um. 

			Ein kleines Duschbad mit Toilette grenzte an das Schlafzimmer, diesem gegenüber befand sich ein Raum mit einer Kochnische und einem Sofa, das auf einen Wandbildschirm blickte. Er konnte lediglich Fernsehprogramme empfangen, weil das Kommunikationsmodul, wie Alexei auf Anhieb erkannte, manuell entfernt worden war. 

			Am anderen Ende des schmalen Flurs, unweit der Tür, die er zuvor gewaltsam aufgebrochen hatte, entdeckte er das Katzenklo. Es handelte sich dabei um eines jener Modelle, deren spezielle Streu als geruchlose Pellets im Müll entsorgt werden konnte.

			Der Abfallbehälter war mit einer Schütte verbunden, die aller Wahrscheinlichkeit nach zum selben Zeitpunkt wie die Rohrleitungen installiert worden war. Von außen war nichts davon zu erkennen, sonst wären die Wölfe längst darauf aufmerksam geworden. Alexei tippte darauf, dass sich hinter der Wand eine kleine Müllpresse oder ein Recyclingcontainer befand, den ein Teleporter problemlos auswechseln konnte, sobald er voll war. Und irgendwo daneben musste sich wohl ein Heizungssystem verbergen, denn anders ließ sich nicht erklären, dass im Bunker keine eisige, sondern eine angenehme Temperatur herrschte. Ein einfaches System wäre für Räume dieser Größenordnung ausreichend.

			Darüber hinaus gab es Hinweise auf eine erstklassige Klimaanlage, die Luft war kein bisschen abgestanden, sondern frisch. Er hätte darauf gewettet, dass sich die Ein- und Auslassventile ein Stück oberhalb am Berghang befanden. Sie mussten nur klein genug sein, um inmitten der schroffen Felslandschaft niemandem aufzufallen. 

			Der Grundstein für das hier musste vor Jahrzehnten gelegt worden sein, als die Wölfe weder über die Mittel für Satellitenüberwachung noch das nötige Personal verfügt hatten, um regelmäßig in dieser Gegend zu patrouillieren. Ohne Zweifel hatten die Medialen, auf deren Konto dieser Bunker ging, mit detaillierten Plänen und hohem Tempo gearbeitet. Teleporter im Team verminderten das Risiko selbstverständlich beträchtlich. 

			Dies war das perfekte Gefängnis, zumal es weitgehend ohne Wärter auskam. 

			Und das war es auch schon.

			Es gab keine weiteren Türen nach draußen. Keine andere Beleuchtung als die altmodischen, batteriebetriebenen Neonröhren, die nichts mit natürlichem Licht gemein hatten und deren Brummen seine Ohren malträtierte. Er fand keinerlei Indiz dafür, dass hier schon einmal jemand anderes als die Empathin und ihre Katze gelebt hatte. 

			Dabei war dieses Versteck viel älter als sie, das verrieten die Werkstoffe, die für den Bau verwendet worden waren, die maroden Wände und die in die Jahre gekommene Küchenausstattung. 

			Wer immer die Frau hier eingesperrt hatte, war nicht der Architekt dieses Bunkers, der sich hervorragend dazu eignete, jemanden gefangen zu halten. Kein Schrei konnte nach draußen dringen; selbst ein Gestaltwandler, der direkt darüber stünde, würde nichts bemerken.

			Alexei wäre bei dem Versuch, die einzige Tür einzutreten, entweder verrückt geworden oder hätte sich jeden Knochen im Leib gebrochen. Die Empathin war nicht einmal stark genug, um auch nur einen Kratzer darauf zu hinterlassen.

			Sie hatte sich während seiner Erkundung nicht von der Stelle gerührt und drückte noch immer leise weinend das tote Tier an ihre Brust. Als Wolf hatte Alexei naturgemäß nicht viel für Katzen übrig – die einzigen beiden Ausnahmen waren ein neugeborenes Mitglied seines Rudels, das sich zu einer Leopardin zu entwickeln versprach, und dessen Mutter. Die kleine Belle würde die einzige Raubkatze mit »doppelter Staatsbürgerschaft« in einem Wolfsclan sein. Aber ungeachtet seiner ambivalenten Einstellung zu Katzen wusste Alexei, was es hieß, ein treues, innig geliebtes Haustier, das einen lange durchs Leben begleitet hatte, zu verlieren.

			Die Tatsache, dass ihres eines natürlichen Todes gestorben war, linderte die Trauer der Empathin nicht. 

			Er ging ein gutes Stück entfernt vor ihr in die Hocke und zügelte seinen mächtigen Drang, sie in die Arme zu schließen. Sie war keine Wölfin und – noch wichtiger – er für sie ein großer fremder Mann.

			Benimm dich zivilisiert, Alexei.

			Sein Wolf trat einen Schritt zurück, während seine menschliche Hälfte bemüht war, kleiner zu erscheinen, weniger wie ein extrem gefährliches Raubtier mit scharfen Zähnen. Wenigstens hatten seine Augen wieder ihr natürliches Grau angenommen. Normalerweise ärgerte er sich über sein Gesicht – es war viel zu hübsch für einen Offizier –, aber in diesem Fall konnte es sich als nützlich erweisen. 

			Als Erstes galt es herauszufinden, ob der TK-Mediale, der sie hier eingekerkert hatte, zurückkehren würde und ob er imstande war, nicht nur an Orte zu teleportieren, sondern auch zu Personen. Aber es wäre kein kluger Schachzug, sie mit diesen Fragen zu überfallen. 

			»Verraten Sie mir den Namen Ihrer Katze?« Er legte einen möglichst weichen Ton in seine Stimme. 

			Die Schultern der Empathin versteiften sich, sie beugte sich schützend über das tote Tier in ihren Armen. 

			Alexei begriff, dass es müßig wäre, zuerst ihr Vertrauen gewinnen zu wollen, was Zeit und Geduld erfordern würde, ehe er sie in Sicherheit brachte. Er änderte seine Taktik mit der Schnelligkeit seines Wolfs. »Ich bin Alexei vom SnowDancer-Rudel, und ich werde Sie hier rausholen. Sie wurden von einem Teleporter hergebracht, ja? Wissen Sie, ob er Ihr Gesicht als Portschlüssel benutzen kann?« Dazu waren zwar nur die wenigsten TK-Medialen mit der Fähigkeit zu teleportieren imstande, trotzdem durfte er diese Möglichkeit nicht ausschließen. 

			Auf das sekundenlange Schweigen der Empathin folgte ein unsicheres Kopfschütteln. 

			»Dann los.« Er konnte auf sich selbst aufpassen, war robust genug, um keine Knochenbrüche befürchten zu müssen, wenn er mittels telekinetischer Kräfte gegen eine Wand geschmettert würde. Sie hatte diesen Vorteil nicht, sondern könnte umstandslos von einem Teleporter geschnappt und weggebracht werden, während er kampfunfähig wäre. Nicht ohne Grund hatten dem inzwischen abgeschafften Rat auch TK-Mediale angehört. Diese Mistkerle waren harte Gegner.

			Alexei stand auf und holte die Strickdecke aus dem Katzenkorb im Schlafzimmer. »Wickeln Sie sie darin ein«, schlug er vor, in dem Wissen, dass sie den Leichnam keinesfalls zurücklassen würde, und wenn ihr Leben davon abhinge. »Wir begraben sie, sobald wir in Sicherheit sind.«

			Keine Antwort.

			Er musste sich beherrschen, sie nicht anzuknurren, um sie zur Eile anzutreiben. »Wenn Sie sich nicht in Bewegung setzen, kommt der Teleporter zurück, und Sie bleiben in Gefangenschaft.« Als sie noch immer keine Anstalten machte, holte er zu einem Schlag unter die Gürtellinie aus. »Genau wie Ihre Katze.«

			Seine groben, scheinbar gleichgültigen Worte rissen sie abrupt aus ihrer Starre. Sie versuchte, sich mit dem Kadaver auf den Armen auf die Füße hochzukämpfen, aber ihre Beine wollten ihr nicht richtig gehorchen, als hätte sie zu lange in ihrer Position ausgeharrt.

			»Ich helfe Ihnen auf.« Alexei wartete kurz, und als kein Protest erfolgte, ergriff er sie bei den Oberarmen und zog sie hoch.

			Sie war zart wie ein Vögelchen. Die Lebensmittel in der Küche belegten, dass derjenige, der sie hier festhielt, kein Interesse daran hatte, sie verhungern zu lassen, aber gefangene Geschöpfe hörten oftmals auf zu essen. Mit zusammengebissenen Zähnen vergewisserte er sich, dass sie ihr Gleichgewicht nicht verlor, bevor er einen Schritt zurücktrat und die Decke ausgebreitet über seine Arme legte. Ihre Unterlippe zitterte, als sie die Katze hineinbettete und das Bündel hastig an sich nahm.

			Worauf Alexei kurz in der Wohnküche verschwand und den Metallstuhl holte, den er dort gesehen hatte. 

			Die Empathin folgte ihm, ohne dass er sie erst dazu auffordern musste. Bei der Falltür angelangt, stellte er den Stuhl direkt darunter und schaltete die Taschenlampe seines Handys an. Sie hatte nicht die Augen eines Wolfs, konnte im Dunkeln nicht gut sehen. »Wir werden uns jetzt beide hier draufstellen, damit ich Sie durch die Öffnung heben kann.«

			Er streckte ihr die Arme hin, um ihr die Katze abzunehmen. Das arme Tier hatte vermutlich sein ganzes Leben in einem Käfig zugebracht; der einzig tröstliche Gedanke war, dass es ihm offenkundig nicht an Liebe gemangelt hatte. »Ich werde sie Ihnen anschließend hinaufreichen.«

			Ihr Blick zuckte zu der Falltür, ein unerwarteter Ausdruck wilder Entschlossenheit zeichnete sich plötzlich auf ihrem Gesicht ab. Anstatt ihm ihr Bündel zu übergeben, legte sie es sacht, beinahe zärtlich auf den Boden. Alexei nutzte die Zeit, um seine Jacke auszuziehen und sie der Empathin anzubieten. Er hatte nach ihrer eigenen Ausschau gehalten, als er die Decke geholt hatte, jedoch keine entdeckt. Das Sweatshirt, das sie trug, schien ihr wärmstes Kleidungsstück zu sein. 

			Nach Lage der Dinge lief er nicht Gefahr, ohne seine Jacke zu erfrieren; tatsächlich hatte er sie nur angezogen, weil die hochschwangere Heilerin sie ihm wortlos mit diesem »Zieh sie an, oder du lernst mich kennen«-Blick hingehalten hatte. Alexei fürchtete Laras Zorn nicht, aber er wollte sie in ihrem Zustand auf keinen Fall aufregen. Also hatte er das verdammte Ding angezogen und war angesichts des eisigen Regens am Ende sogar froh darüber gewesen.

			Auch ein Wolf war nicht gern nass bis auf die Knochen. 

			Die wasserfeste, dick gefütterte Jacke sollte die Empathin vor Unterkühlung schützen, solange sie im Freien waren. »Draußen herrschen winterliche Temperaturen«, warnte er sie, als sie zögerte. »Sie können nicht schnell genug laufen, wenn Sie starr vor Kälte sind.«

			Sie schlüpfte hinein und zog den Reißverschluss zu, dann half er ihr rasch dabei, die Ärmel hochzukrempeln. Er stieg auf den Stuhl und verließ sich darauf, dass er ihrer beider Gewicht zumindest so lange tragen würde, bis er die Empathin nach draußen befördert hätte; er selbst würde es ohne Hilfe schaffen. 

			Das Kinn entschlossen vorgeschoben, die Augen der Freiheit entgegengerichtet, gesellte sie sich mit ungelenken Bewegungen zu ihm. 

			»Eins, zwei, drei.« Er fasste sie um die Taille und hob sie hoch. »Stützen Sie sich mit den Unterarmen am Rand der Öffnung auf.«

			Sie schaffte es beim ersten Mal. Diese Empathin mochte leicht wie eine Feder und voller Trauer sein, doch ihren außergewöhnlichen Kräften tat das keinen Abbruch. Er gab ihr noch einen kleinen Schubs, dann wartete er, um sie aufzufangen, falls sie abrutschen sollte. Was nicht passierte. Stattdessen wandte sie ihm von oben ihr zartes Gesicht zu und sah ihn aus ihren großen Augen mit einem unergründlichen Blick an. 

			Er hob die Decke mit der Katze darin vom Boden auf, stieg wieder auf den Stuhl und reichte sie ihr. Sie lehnte sich so weit über die Kante, dass er schon dachte, sie würde fallen, doch sie schaffte es, das Bündel ohne Missgeschick entgegenzunehmen. Trotzdem zog sie sich nicht gleich zurück. »Beeil dich!« Die heiser geflüsterten Worte bewirkten, dass sich seinem Wolf das Fell sträubte und er die Ohren aufrichtete. »Er liebt nichts mehr, als jemandem Schmerzen zuzufügen.«

			Sie war ganz sicher eine Empathin – sie sorgte sich selbst dann noch um andere, wenn ihr eigenes Leben in Gefahr war. Genau wie die Heilerinnen seines Rudels, denen er tunlichst aus dem Weg ging. Manchmal wollte ein Mann einfach in Ruhe seinen düsteren Gedanken nachhängen.

			Es war ihm ein Rätsel, wie Lara ihn heute erwischt hatte. Sein Wolf war überzeugt, dass sie und die Mütter unter einer Decke steckten, es in der Höhle ein geheimes Informationsnetzwerk gab. 

			Und jetzt musste er diese kleine Heilerin in Sicherheit bringen. Das Raubtier in ihm täte zwar jetzt nichts lieber, als sich auf die Lauer zu legen und ihren feigen Entführer in Stücke zu reißen, aber sie hatte Vorrang. Er stieg vom Stuhl und verrückte ihn ein klein wenig, bevor er bis zu der gewaltsam geöffneten Tür zurückging, um Anlauf zu nehmen. Sein Wolf hatte die Kontrolle übernommen, als er mit unfassbarer Geschwindigkeit lossprintete und den Stuhl als Sprungbrett benutzte, um sich nach oben zu katapultieren. Er bekam die Kante der Luke zu fassen und stützte sich mit dem Fuß an der Wand ab. 

			Die Empathin wich, erschrocken über sein plötzliches Auftauchen, zurück, dann beobachtete sie mit angehaltenem Atem, wie er sich aus der Öffnung hochstemmte. Er schloss die Falltür und beschwerte sie mit einem großen Stein, den er in der Ecke entdeckt hatte. Für einen TK-Medialen wäre das zwar kein Hindernis, aber ob er über irgendwelche visuellen Koordinaten außerhalb dieses Bunkers verfügte, war eine Frage, die Alexei nicht beantworten konnte.

			Jedenfalls würde er kein Risiko eingehen und die Empathin so schnell wie möglich von hier wegbringen. 

			»Es ist stürmisch, und der Regen könnte in Schnee übergehen«, warnte er sie. »Du wirst nass werden und frieren.«

			Sie zuckte nicht mit der Wimper, stattdessen sah sie ihn mit einer stoischen Ruhe an, die ihn in Alarm versetzt hätte, wäre er nicht sicher gewesen, dass sie nicht vorhatte, in seinen Kopf einzudringen, sie keine starke Telepathin war, die mit Gewalt in seinen Geist eindringen wollte. Dagegen sprach nicht nur die Tiefe ihrer Trauer, sondern auch die Behutsamkeit, mit der sie ihre tote Katze in den Armen hielt.

			Alexei hatte auch nie gehört, dass E-Mediale Gewaltakte verübten, außer in Notwehr, und selbst dann musste man sie zum Äußersten treiben. Darum würde er sich auf seinen Instinkt verlassen und ausschließen, dass sie eine feindliche Agentin war. Das hätte schließlich auch keinen Sinn ergeben – denn wäre das Ganze eine Falle, hätte sie einen erheblichen Aufwand an Zeit und Geduld gekostet, ohne jede Gewissheit auf Erfolg. 

			Er zog sein Handy heraus und schickte Hawke eine Nachricht. Habe die Empathin befreit. Bringe sie zum Umspannwerk. Es war in kilometerweitem Umkreis der einzig sichere Zufluchtsort. Sie ist keine Bedrohung.

			Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bist du ganz sicher, Lexie? Womit er ihn zwischen den Zeilen daran erinnerte, dass die Medialen sich von Silentium abgewandt haben mochten, viele von ihnen ihr Volk jedoch immer noch für das überlegenere hielten und die Gestaltwandler und die Menschen als minderwertige Gattungen betrachteten, die man nach Belieben manipulieren und benutzen konnte. 

			Hundertprozentig, versicherte er seinem Leitwolf. Sie fürchtet mich mehr als ich sie. Diese sonderbare Gleichgültigkeit war verschwunden, neben ihrem Schmerz witterte er nun auch den beißenden Geruch von Angst an ihr – und dennoch hatte sie ihn aufgefordert, sich zu beeilen, anstatt nach ihrer Befreiung zu versuchen, davonzulaufen. Ich melde mich, wenn wir bei der Trafostation sind – wird ’ne Weile dauern. 

			Er versenkte das Handy wieder in seiner Hosentasche. »Wir können deine Katze nicht allzu weit mitnehmen.« Da er sich seiner einschüchternden Statur überdeutlich bewusst war, bemühte er sich um einen ruhigen, beiläufigen Ton. Bevor seine Welt in die Brüche gegangen war, hatte man ihn schon bis zum Äußersten reizen müssen, um ihm ein Knurren und Zähnefletschen zu entlocken. Er versuchte, diesen alten Alexei wiederzuerwecken. »Wir haben mindestens dreißig Minuten Fußmarsch vor uns.« Nein, so lange brauchte ein Wolf. Bei ihrem Tempo würde es um einiges länger dauern. 

			Sie drückte die Katze noch etwas fester an sich, als sie nickte. »Draußen«, flüsterte sie. »Unter freiem Himmel.«

			Sein Blut kochte vor Zorn, er wollte ihrem Peiniger an die Gurgel gehen. »Unter freiem Himmel«, versprach er und zwängte sich als Erster durch den Felsspalt, um zu prüfen, ob die Luft rein war. 

			Der Regen hatte noch immer nicht nachgelassen, aber er war zumindest nicht in Schnee übergegangen.

			Die Empathin folgte dichtauf, und obwohl sie binnen Sekunden klatschnass war, sah sie mit strahlenden Augen zu dem dunkelgrauen Himmel hoch, ihr Gesicht von einem Glorienschein wilder, windumtoster Locken umrahmt. In diesem Moment erschien sie ihm wie die personifizierte Freiheit.

			Sein Wolf beobachtete sie mit anerkennender Miene. »Lass mich sie nehmen.« Alexei streckte die Hände nach der Katze aus. »Sie behindert dich nur, und wir dürfen keine Zeit verlieren.«

			Sie ließ den Blick über das felsige, unwegsame Terrain schweifen, bevor sie sein Angebot annahm. Ihre Lippen waren ein einziger Strich, und bestimmt mischten sich Tränen unter die Regentropfen auf ihrem Gesicht. 

			Obwohl Alexei die Art von Körperprivilegien mied, die seine Rudelgefährten liebten und brauchten, hatte er nie jemandem eine Berührung verweigert. Das gehörte dazu, wenn man ein dominanter Wolf und Offizier war. Die Empathin verzehrte sich nach Trost, aber nähme er sie in die Arme, würde sie vermutlich schreien. Sogar sein Wolf verstand, dass sie die Dinge langsam angehen mussten.

			Er biss die Zähne zusammen und bezähmte seine instinktive Reaktion.

			»Folge mir, und setze deine Füße dahin, wo ich es tue.« 

			Ihre Schritte waren tapsig und ungeübt, aber sie kam voran. Alexei merkte ihr an, wie schwach sie war – sie war zu dünn, ihre Bewegungen wirkten unkoordiniert –, und behielt sie im Auge, bis er nach zehn Minuten zum ersten Mal stehen blieb. Er hatte eine Route über eine sachte Anhöhe gewählt, hinter der sie von dem geheimen Bunker aus nicht mehr zu sehen waren. »Hier?« Die Stelle, an der er haltmachte, wäre an einem wolkenlosen Tag in Sonnenlicht getaucht.

			Sie nickte atemlos, nahm sich ein Stück zerbrochenes Gestein und fing an zu graben. Alexei legte die Katze auf den Boden und kam ihr mit seinen Krallen zu Hilfe, um den Fortgang zu beschleunigen. Ihre Augen weiteten sich kurz, dann arbeiteten sie Seite an Seite in dem eisigen Regen weiter. 

			Sie brauchten nicht lange, um das kleine Grab auszuheben. Vorsichtig bettete sie den Leichnam hinein, bevor sie ihn weinend mit vor Kälte zitternden Händen mit Erde bedeckte. 

			Alexei begriff sofort, was sie vorhatte, als sie Steine zu sammeln begann, und half ihr, sie auf das Grab zu schichten und festzuklopfen. Bevor sie ihr Werk beendeten, ritzte er sich mit einer scharfen Kante eines Steins in den Finger.

			Der Empathin entfuhr ein leiser Schreckenslaut.

			»Das wird verhindern, dass Tiere ihre letzte Ruhe stören«, erklärte er und bestrich die inneren Steine und die Fugen dazwischen, wo der Regen es nicht wegwaschen würde, mit seinem Blut. Jedes Lebewesen in der Gegend wusste, dass die SnowDancer-Wölfe die gefährlichsten Raubtiere weit und breit waren. Indem er seine Markierung hier hinterließ, sorgte er dafür, dass jeder Aasfresser oder neugierige Streuner einen weiten Bogen um den Grabhügel machen würde. 

			»Sie ist hier sicher«, beruhigte er die Empathin. Der strömende Regen hatte ihre Lockenpracht in einen strähnigen Vorhang verwandelt, der ihre hohen Wangenknochen in ihrem ausgezehrten Gesicht betonte.

			Still und mit ans Herz gehender Präzision legte sie die letzten Steine nieder. »Adieu, Jitterbug«, wisperte sie, mit einer Hand auf seinem Grab. »Danke, dass du mein Freund warst.«

			In Alexei flammten Zärtlichkeit und Mitgefühl auf. Die Tiefe ihrer Trauer zusammen mit dem gebrochenen Eindruck, den sie erweckte, teilte ihm zu viel mit und war keineswegs dazu angetan, seine Wut zu beschwichtigen.

			Um ihr einen Augenblick für sich selbst zu geben, schwieg er und hielt den Blick auf die Hügelkuppe gerichtet, über die sie gekommen waren, bis sie schließlich bereit war, endgültig Abschied zu nehmen. Jitterbug. Vor seinem geistigen Auge sah er ein kleines, flinkes Kätzchen, das übermütig herumtollte und sie zum Lachen brachte.

			Die Kindheit dieser Katze lag schon weit zurück. 

			Er verdrängte seinen glühenden Zorn und lotste die Empathin in Richtung Umspannwerk. Die Höhle in der Sierra Nevada wurde mittels vieler kleiner Solarzellen mit Energie versorgt, die sich über das gesamte Territorium verteilten – einerseits, um die Sonne ganztägig zu nutzen, hauptsächlich jedoch, um zu verhindern, dass potenzielle Feinde eine Region komplett lahmlegen konnten.

			Ein paar der größeren Paneele mussten erst noch ausgewechselt werden, doch die überwiegende Mehrzahl war mittlerweile so winzig, dass sie sich problemlos zwischen den Steinen der steilen Hänge verstecken ließen und sogar an Bäumen angebracht werden konnten, die zu einer bestimmten Tageszeit von der Sonne angestrahlt wurden. Gemeinsam gewährleisteten diese vielen Tausend winzigen Zellen eine ununterbrochene Stromversorgung.

			Es hatte bisher nie einen Störfall gegeben, aber sollte es doch einmal dazu kommen, verfügten die Wölfe sicherheitshalber auch noch über ein Wasserkraftwerk, das zusätzliche Energie erzeugte – welche über diese Trafostation ins Netz eingespeist wurde.

			Die Empathin stolperte zum dritten Mal und hätte sich beinahe das Knie an einem Geröllblock angeschlagen. Alexei fing sie, wie schon zuvor, auf, mit dem einzigen Unterschied, dass er diesmal ihre zierliche, kalte Hand in seine nahm. Er sah ihr fest in die Augen und sagte: »So kommen wir schneller ans Ziel.«

			Sie verschränkte die Finger nicht mit den seinen, aber trotz ihrer deutlich wahrnehmbaren Furcht entzog sie sie ihm auch nicht, als sie ihren Marsch fortsetzten. Er spürte die Kälte kaum; Gestaltwandler kamen mit tiefen Temperaturen wesentlich besser zurecht als Menschen oder Mediale. Seinem Wolf machten sie noch weniger aus, er würde sich geschmeidig wie ein Pfeil durch dieses Gelände bewegen. Nur könnte die Empathin ihm nicht folgen, abgesehen davon hatte er keine Ahnung, wie sie auf seine andere Hälfte reagieren würde.

			Die Leute vergaßen allzu gern, dass ein Gestaltwandler wie Alexei nicht erst sein Raubtier von der Leine lassen musste, um jemandem die Kehle aufzureißen. 

			Sie hatten sich noch nicht weit von Jitterbugs Grab entfernt, als ihre Hand in seiner zu zittern begann. Die Kronen der Bäume, unter denen sie sich nun befanden, boten etwas Schutz vor dem hämmernden Regen, und sie kamen abseits der Schneeverwehungen leichter voran, doch eine Wetterbesserung war noch lange nicht in Sicht. Ganz im Gegenteil.

			Mit zusammengebissenen Zähnen bezwang er das Bedürfnis, sie an sich zu drücken, um sie zu wärmen. Stattdessen begnügte er sich damit, weiter ihre Hand zu halten, möglichst unter dem schützenden Blätterdach zu bleiben und sie mit seinem Körper gegen den auffrischenden Wind abzuschirmen. Alexei hatte vollstes Verständnis für das frustrierte Grummeln seines Wolfs.

			Er könnte die Empathin viel schneller in Sicherheit bringen, wenn er sie auf die Arme nähme und losrannte.

			Allerdings sagte ihm sein Gefühl, dass sie in Panik geraten und Widerstand leisten oder, was noch schlimmer wäre, in eine Art Schockstarre fallen würde. Alexei wollte sie nicht noch stärker traumatisieren, als sie es durch ihre Gefangenschaft ohnehin schon war.

			Er schlug kein zügiges Tempo an, legte jedoch auch keine Pausen ein, damit sie sich ausruhen konnte – dafür war es schlichtweg zu kalt. Überraschenderweise machte sie nicht, wie er erwartet hätte, auf halber Strecke schlapp, sondern hielt durch, indem sie sich einen schleppenden Schritt nach dem anderen weiterkämpfte. Vorbehaltloser Respekt trat an die Stelle des Mitleids, das er eben noch für sie empfunden hatte, sein Wolf sah sie jetzt mit anderen Augen. So also hatte sie die Zeit in dem Bunker überlebt.

			Diese Frau war eine Kämpfernatur.

			Der letzte Teil des Weges führte über ein von Schneematsch bedecktes Feld, im Sommer ein beliebter Ruheplatz wild lebender Schwarzbären. Durch die Regenschleier und die aufziehende Dämmerung war das Umspannwerk nur schemenhaft erkennbar. 

			Die orkanartigen Windböen fegten sie fast davon, als sie die letzten Meter zurücklegten. Die Empathin wehrte sich nicht dagegen, als Alexei nun doch den Arm um sie legte und sie sicher an ihr Ziel brachte. 

			Wie jedes Bauwerk im Territorium passte sich auch dieses perfekt in die Landschaft ein. Es handelte sich um eine in die Bergflanke hineingebaute Höhle, deren Eingang in den Farben der Umgebung gestrichen worden und zusätzlich durch überhängendes Blattwerk getarnt war. Schlotternd vor Kälte harrte die Empathin neben ihm aus, während er ein gut verstecktes Paneel aufklappte und mithilfe seines Handflächenabdrucks die Tür öffnete. Ein Klicken ertönte, und er versuchte, die Empathin ins Innere zu bringen.

			Sie rührte sich keinen Millimeter, blieb regungslos wie eine Statue stehen.

			Ihr herzzerreißender Schrei traf ihn bis ins Mark.
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			Die Fähigkeit, starke Gefühle auf das Bewusstsein eines Gestaltwandlers zu übertragen, scheint eine seltene Gabe zu sein, über welche zurzeit nur Sascha Duncan verfügt – was vermutlich nicht nur ihrem Paarungsband mit Lucas Hunter, dem Alphatier der DarkRiver-Leoparden, sondern auch dem Umstand zuzuschreiben ist, dass ihr Kind von beiden Gattungen abstammt. Saschas Gefährte und ihre Tochter sind zusätzlich über die geistige Ebene mit ihr verbunden. 

			Um Rückschlüsse zu ziehen, benötigen wir weitere Informationen; jedes Fazit zum augenblicklichen Zeitpunkt wäre nichts weiter als ein Schuss ins Blaue. 

			Aus dem Manuskript zu Das Geheimnis der E-Medialen: Eine Welt ohne Silentium von Alice Eldridge, mit Recherchehilfe von Sahara Kyriakus und Jaya Laila Storm (Arbeitspapier)

			Sein Wolf knurrte, er war nass, ihm war kalt, er wollte raus aus diesem Schmuddelwetter – und noch dringender wollte er sie ins Trockene schaffen. Er war drauf und dran, die zierliche Empathin mit der lauten telepathischen Stimme gewaltsam nach drinnen zu befördern, als es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.

			Alexei Vasiliev-Harte, du bist ein Idiot.

			Er öffnete abermals das Paneel und gab einen Zugangscode ein, dann fasste er ihre widerstrebende, zur Faust geballte Hand. »Ich füge dich dem System hinzu.« Der grimmige Ton seiner Stimme entsprang seiner Wut auf die Person, die ihr das angetan hatte. »Leg sie auf den Scanner.«

			Die Empathin reagierte nicht; ihr Atem ging stoßweise, ihre Lippen wurden langsam blau vor Kälte.

			Alexei spürte seine Krallen jetzt ganz dicht unter der Haut, ihm riss der Geduldsfaden. Er packte die Frau um die Taille und hob sie hoch, um ihre Handfläche auf den Scanner zu pressen. 

			»Öffne die Faust«, befahl er, als sie sie weiter fest geschlossen hielt. Gott, er hatte gute Lust, sie zu beißen. Merkte sie denn nicht, dass sie schon Anzeichen einer Unterkühlung zeigte? 

			»Ich versuche, dir sozusagen einen Schlüssel zu dieser Tür zu geben.« Er vergaß seinen Vorsatz, freundlich und sanft zu sein, und fügte schroff hinzu: »Oder ziehst du es vor, hier draußen zu erfrieren? Dein Kidnapper wäre bestimmt entzückt über eine steif gefrorene Empathin. Er müsste dich nur aufheben und zurück in dein unterirdisches Verlies schaffen.«

			Ihr heftiger Ärger prasselte wie Ohrfeigen auf ihn ein. Sie spreizte die Finger und presste die Handfläche auf den Scanner. Auf dem Knöchel ihres Zeigefingers hatte sie eine wulstige, helle Narbe – vielleicht das Überbleibsel einer schlecht verheilten Wunde in ihrer Kindheit –, ihre Fingernägel waren an den Rändern zerfasert, aber nicht so, als hätte sie darauf herumgekaut. Eher, als wären sie abgebrochen, während sie sich irgendwo einhakten – und es hätte ihr nichts daran gelegen, den Schaden mit einer Feile zu beheben. 

			Seinen Arm weiter um ihre Taille geschlungen, wartete Alexei, bis der Scan abgeschlossen war. Er spürte ihre stille Wut mit jeder Faser. Dann hatte diese Empathin also Temperament. Der Gedanke animierte seinen Wolf zu einem durchtriebenen Grinsen. Wenn nichts weiter nötig wäre, als sie zu ärgern, um ihr Trauma und ihre Panik zu durchbrechen, würde er jede Gelegenheit dazu beim Schopf packen. Sein Leitwolf hielt ihn aus gutem Grund für einen seiner besten Strategen – kein Wunder, dass seine Freunde ihn von ihrem Pokertisch verbannt hatten. 

			Ein grünes Licht am Paneel verkündete, dass der Scan beendet war.

			Er stellte die Empathin auf die Füße, gab einen weiteren Code ein und legte zur Bestätigung noch einmal seine eigene Hand auf den Scanner. Als er ihr einen Blick zusandte, bemerkte er, dass sie das Geschehen aufmerksam verfolgte. Er hatte darauf geachtet, sich so hinzustellen, dass sie die Zugangscodes nicht sehen konnte – auch wenn sie ohne seine Hand keinerlei Änderungen hätte vornehmen können –, trotzdem entging dem Offizier in ihm ihre konzentrierte Wachsamkeit nicht.

			Wahrscheinlich steckte nichts anderes dahinter als ihre Sehnsucht nach Freiheit, aber solange er nicht mehr über sie wusste, durfte er auch kein verstecktes Motiv ausschließen. »Du kannst nach Belieben kommen und gehen.« Ihr Zugang beschränkte sich auf die Trafostation, sobald sie diese wieder verließen, würde er auch diese Autorisierung rückgängig machen.

			Er öffnete die Tür ein zweites Mal, doch als sie immer noch nicht eintrat, bediente er sich einer neuen Taktik, indem er den wilden Beschützerinstinkt unterdrückte, den dieses tropfnasse Persönchen, das er bis hierher gelotst hatte, in ihm weckte, und sich gleichgültig gab. »Ist nicht meine Aufgabe, den Babysitter für verloren gegangene Mediale zu spielen«, brummelte er laut genug, dass sie es hörte. »Wenn es dir Spaß macht, hier herumzustehen, bis dir vor Kälte die Wimpern abfallen und dein Gesicht sich hübsch blau verfärbt, mir soll’s recht sein.«

			Dieses Mal blieben seine Sinne von einem emotionalen Peitschenschlag verschont, jedoch entging ihm das Feuer in ihren Augen nicht, bevor er durch die Tür trat. Sollte es ruhig lodern und sie wärmen. Verglichen mit ihr war seine Tante Clementine die reinste Quasselstrippe, nur wenn sie so verärgert war, dass sie innerlich brodelte, wurde sie ganz schweigsam.

			Wie damals, als Alexei und Brodie die Schule geschwänzt hatten, weil sie von allem und jedem genervt waren. Das hätte Tante Min ihnen nachgesehen, aber nicht, dass die beiden Schlingel sich einfach aus dem Staub machten und zwei Tage lang »verschollen« blieben. Zur Strafe hatte sie ihnen im übertragenen Sinn das Fell über die Ohren gezogen. 

			Alexei hatte das trotz seines zarten Alters von zwölf Jahren vermutlich verdient.

			Und dabei noch eine weitere Lektion gelernt: Je stiller eine Frau wurde, desto heftiger war oftmals die Wut, die in ihr tobte. Er konnte sie völlig vereinnahmen, sie stärker und durchsetzungsfähiger machen. Was nichts daran änderte, dass er die Empathin zu ihrem Glück würde zwingen müssen, wenn sie nicht bald freiwillig hereinkäme. Der Gedanke behagte ihm nicht, er wollte sie nicht nötigen und riskieren, dass sie diesen sicheren Zufluchtsort als neues Gefängnis betrachtete, aber wenn sie noch viel länger im Freien bliebe, würde sie erfrieren.

			Er beschloss, ihr so viel Zeit wie möglich zu geben, und trat ein. 

			Durch das Entriegeln der Tür war automatisch die Innenbeleuchtung angegangen, und er musste mehrmals blinzeln, bis seine Augen sich nach dem grauen Zwielicht an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass keine Gegenstände im Eingangsbereich herumstanden, schüttelte er sich ausgiebig. Er tat das viel lieber in Wolfsgestalt, doch die Zeit war noch nicht reif, sich zu wandeln. Beide Teile seiner Existenz im Gleichgewicht zu halten, dem Mann die wichtigen Entscheidungen zu überlassen, war unabdingbar für sein Überleben und den Erhalt seiner geistigen Gesundheit. 

			In diesem speziellen Punkt stimmte sein gewöhnlich eher aufmüpfiger Wolf ihm uneingeschränkt zu.

			Er strich sich ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn, als er vor der Tür eine Bewegung wahrnahm. Seine Haare waren ein bisschen zu lang für seinen Geschmack, obwohl er sie früher, als sein großer Bruder noch am Leben war, hatte wachsen lassen, bis er sie zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden konnte. 

			Seit Brodies Beerdigung hatte er sich nicht mehr jung gefühlt.

			Die Empathin kam herein. 

			Alexei gab sich gleichmütig, er zog seine durchweichten Stiefel aus und stellte sie neben den Eingang, bevor er ihr seinen Blick zuwandte. Sie starrte auf die Tür, die gerade wie von Zauberhand zuging. 

			»Der Schließmechanismus ist an eine Zeitschaltuhr gekoppelt«, erklärte er. »Um Wind, Regen und wilde Tiere abzuhalten und die Technik zu schützen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand mal vergisst, die Tür zu schließen.«

			Sie fiel zu.

			Die Schultern der Empathin wurden stocksteif, sie ballte so fest die Fäuste, dass das Blut aus ihren Fingern wich. Sein Schädel klopfte vor Panik, ein schmerzhaftes, misstönendes Wummern. Wie stellte die Frau das bloß an? Er wusste, dass Sascha Duncan gelernt hatte, im Falle eines Angriffs durch jedwede Gattung ihre empathischen Fähigkeiten zur Selbstverteidigung einzusetzen, doch es hatte sie viel Zeit und Mühe gekostet, diese Methode zu entwickeln. 

			Kein anderer Empath konnte einen Gestaltwandler auf diese Weise attackieren. 

			Die meisten besaßen die Gabe, seelische Wunden zu heilen und traumatischen Erlebnissen die Spitze zu nehmen, egal ob es sich bei der betreffenden Person um einen Medialen, einen Menschen oder einen Gestaltwandler handelte. Aber andere mit negativen Gefühlen zu bombardieren? Das war etwas Neues. 

			Trotzdem nahm ihn diese bis auf die Knochen abgemagerte junge Frau jetzt pausenlos telepathisch unter Beschuss. 

			Er schüttelte den Kopf, um sich wieder zu fangen, und stieß ein Knurren aus, das von den Wänden widerhallte. Das emotionale Trommelfeuer stoppte abrupt, die Empathin erstarrte und sah ihn misstrauisch an … in ihrem Blick lag ein Anflug dieses reizenden Grolls, den er weiter zu schüren gedachte. 

			Er zeigte auf das Paneel an der Innenwand. »Du weißt, du kannst die Tür jederzeit öffnen«, sagte er. »Hör auf, mich mit sensorischen Schlägen zu traktieren, sonst könnte ich beschließen, dich zu fressen.«

			Ihrer Miene nach zu urteilen, wusste sie nicht recht, was sie von der Drohung halten sollte. Fürs Erste reichte ihm das. Hauptsache, dieses panische Angstgeschrei hatte aufgehört, und sein Wolf fletschte nicht mehr die Zähne. »Ich werde einmal nachsehen, ob ich etwas Trockenes zum Anziehen für uns finde.«

			Alexei entfernte sich, aber seinen scharfen Gestaltwandlerohren entging nicht das Klicken, als Sekunden später die Tür geöffnet wurde und die Empathin hinausschlüpfte. Kalte, feuchte Luft wehte herein. Er schloss kurz die Augen und zählte bis zehn. »Bleib ruhig«, ermahnte er sich zähneknirschend. »Verlier nicht die Nerven.« 

			Obwohl schon seit einem Jahr seine Stimmung an ihrem Tiefpunkt war – was seine Rudelgefährten dazu bewogen hatte, ihm eine Tasse zu schenken, auf die eine außerordentlich grimmig dreinguckende Katze gedruckt war –, konnte ihm in Bezug auf Geduld kaum jemand das Wasser reichen. Aber selbst er hatte eine Schmerzgrenze – sollte die Empathin den Verstand verloren haben und versuchen, Schnee und Regen zu trotzen, würde er sie kurzerhand zurückschleifen. 

			Allein bei dem Gedanken hätte er am liebsten gegen die Wand getreten.

			Einen wilden Vogel in einen Käfig zu sperren, hatte noch nie einen guten Ausgang genommen. Entweder er würde sich bei dem Versuch zu entkommen an den Gittern die Flügel brechen, oder er würde sich einfach seinem Schicksal ergeben und verhungern. Ein verwundetes Geschöpf musste von sich aus Vertrauen fassen, es musste aus freien Stücken handeln. 

			»Du bist ein verdammtes Raubtier«, grummelte er frustriert, nachdem der Zehn-Sekunden-Countdown abgelaufen war. »Die meisten vernunftbegabten Leute haben Angst vor jemandem wie dir. Lass sie in Ruhe.«

			Aber du hast sie gerettet, erinnerte ihn trotzig sein Wolf. Daran hätte die Empathin eigentlich erkennen müssen, dass er nicht vorhatte, sie zu fressen. Seine andere Hälfte knurrte vorwurfsvoll, weil er diesen blöden Spruch losgelassen hatte, und Alexei sah ein, dass es eine Dummheit gewesen war. Er würde dieser zarten Elfe nicht noch einmal mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen drohen. 

			Er spitzte weiter die Ohren, während er Hawke eine kurze Nachricht schickte, um zu bestätigen, dass sie ihr Ziel sicher erreicht hatten. Anschließend drehte er eine Runde durch das Umspannwerk. Er war schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen, kannte sich aber bestens aus, schließlich hatte er bei dem Bau mitgeholfen. Alle männlichen und weiblichen SnowDancer-Soldaten waren verpflichtet, zusätzlich zu ihrer militärischen Schulung eine weitere berufliche Qualifikation zu erwerben. Alexei war nicht nur ein erfahrener Scharfschütze, der Rekruten in dieser Disziplin ausbildete, sondern außerdem auch ein Computerexperte, der sich weniger aufs Programmieren als auf konkrete Anwendungen spezialisiert hatte. 

			Als einer von Hawkes zehn Offizieren trug er die Mitverantwortung für das weitläufige kalifornische Territorium und war meist zu sehr eingespannt, um sich seinem zweiten Standbein widmen zu können; dabei hatte er es immer geliebt, an neuen, brauchbaren Ideen zu tüfteln. Die Computerfachleute in seiner eigenen, nahe der Grenze zu Oregon gelegenen Satellitenhöhle zeigten sich nachsichtig, wenn er, wann immer seine Zeit es erlaubte, bei ihren Projekten mitmachte. 

			Es förderte sein Wissen, und da niemand sich beschwerte, machte er sich anscheinend nicht allzu schlecht. Allerdings war es schon eine ganze Weile her, seit er an einem so aufwendigen Vorhaben wie dem Umspannwerk mitgewirkt hatte. 

			Links von ihm lag das mit Stockbetten ausgestattete Schlafzimmer, das den Technikern im Bedarfsfall eine Übernachtungsmöglichkeit bot. Auf der anderen Seite des schmalen Flurs befanden sich Toilette und Dusche, gegenüber dem Eingang die Küche, von welcher rechter Hand eine verschlossene Tür zu einem klimatisierten Raum im Untergeschoss führte, in dem die ganze Technik untergebracht war. Die Zugangsberechtigung der Empathin erstreckte sich nicht auf diesen Bereich.

			Der Luftzug wurde jäh unterbrochen. 

			Endlich hatte sie die Tür wieder zugemacht – von innen. Obwohl sie zitterte wie Espenlaub, sprach Trotz aus ihrer Miene. Alexei war fasziniert von dieser zarten, zornigen Frau, in deren Brust das Herz einer Löwin zu schlagen schien – Gestaltwandlerlöwinnen waren berüchtigt für ihre hartnäckige Widerspenstigkeit. Alexei hatte bisher erst drei kennengelernt, aber sie wurden ihrem Ruf in jeder Hinsicht gerecht. 

			Niemals würde ein unterwürfiges Tier einem dominanten derart herausfordernd in die Augen sehen. 

			Selbst sein gewohnheitsmäßig verdrießlicher Wolf war zu perplex über die Aufsässigkeit dieses schwachen Geschöpfs, um auch nur zu knurren. Es war, als würde er von einer Mücke in die Schranken gewiesen. Es drängte ihn, zu ihr zu gehen und mehr über sie in Erfahrung zu bringen, zum Beispiel, indem er sie mit den Zähnen im Genick packte, um festzustellen, wie sie reagierte. 

			Nicht um ihr wehzutun, sondern um ihre Dominanz zu testen.

			Alexei verdrängte den aggressiven Impuls. Die Empathin war keine Gestaltwandlerin, rief er Mann und Wolf ins Gedächtnis. In ihrem Fall galten andere Regeln. Sie konnte nicht wissen, dass solch ein direkter, andauernder Blickkontakt mit einem dominanten Offizier in seinem Rudel als Provokation galt. Dabei behielt sie ihn sehr wahrscheinlich nur im Auge aus Angst, gefressen zu werden. 

			Ein tiefes Grollen stieg in seiner Brust auf bei der Vorstellung, von dieser wehrlosen Empathin als Bedrohung angesehen zu werden – fehlte bloß noch, dass man ihm unterstellte, er würde seine schlechte Laune an ihr auslassen. Er stapfte ins Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank, dessen oberstes Regalfach mit verschiedenfarbigen, adrett gestapelten Handtüchern belegt war. 

			Offenbar kam regelmäßig eine der Mütter hier herauf und schaffte Ordnung. Nicht dass die Techniker und Wartungsingenieure schlampig gewesen wären, aber keiner von ihnen käme auf die Idee, Handtücher zusammenzurollen wie Sushi oder den Schrank mit wohlriechenden Blütenblättern zu versehen. Diese kleinen Details, die eine Unterkunft in ein Heim verwandelten, trugen die Handschrift einer fürsorglichen Frau. 

			Seine Mutter Calissa war von demselben Schlag gewesen. Sie hatte seine Pausenbrote in Sternform geschnitten, weil er sich seinerzeit für Astronomie begeisterte. Einmal hatte sie, während Alexei in der Schule gewesen war, mithilfe einer Schablone kleine Drachen an die Wände in Brodies Zimmer gezeichnet. Alexei und sein Bruder waren sprachlos vor Begeisterung gewesen, besonders als sie ihnen dann auch noch Pinsel in die Hände drückte, damit sie die Drachen nach ihrem Geschmack ausmalen konnten. 

			Er atmete tief durch, die Erinnerungen schmerzten wie Glassplitter, die sich in sein Herz bohrten.

			Seine süße, sanfte, liebevolle Mutter war tot.

			Genau wie sein adrenalinsüchtiger, unbeirrbar loyaler Bruder. 

			Sein ironischer, stets zu Scherzen aufgelegter Vater war lange vor seinem Tod verloren gewesen.

			Von ihrer kleinen Familie innerhalb des Rudelverbunds war nur noch Alexei übrig. Daran konnte auch Tante Min nichts ändern, so viel Mühe sie sich auch gab. Zwischen Alexeis verstorbenen Angehörigen und denen seiner warmherzigen, hingebungsvollen Tante verlief eine schmale Trennlinie, bedingt durch den Fluch, der auf der väterlichen Seite seiner Familie lastete. Zum Glück war Tante Min unberührt geblieben von der Dunkelheit, der ihre Schwester, ihr Schwager und ihr Neffe zum Opfer gefallen waren. 

			Vielleicht hätte er der Empathin gegenüber erwähnen sollen, dass er alle zwei Wochen auf seine reizende zwölfjährige Cousine aufpasste, damit seine Tante und ihr Partner einen Abend für sich hatten. Sein Wolf tat seine Skepsis mit einem Schnauben kund, und Alexei musste ihm zustimmen: Er hatte seine Chance, sich als harmloser, netter Typ zu geben, in derselben Sekunde verschenkt, als er die Tür aus den Angeln riss. 

			Um ihr wenig später damit zu drohen, sie zum Abendessen zu verspeisen. 

			Bravo! Eine echte Glanzleistung. 

			Du weißt, wie man jemanden mit seinem Charme einfängt, was, Bruderherz?

			Sein Magen krampfte sich zusammen, als er Brodies neckende Phantomstimme in seinem Kopf hörte, genauso hätte sein großer Bruder sich ausgedrückt, wäre er jetzt hier gewesen. Alexei nahm zwei flauschige Handtücher aus dem Schrank und warf das grüne der Empathin zu. Ihre Bewegungen waren ein bisschen ruckartig, aber ihre Reflexe funktionierten einwandfrei. Sie fing das Handtuch auf, machte jedoch keine Anstalten, es zu benutzen. 

			Stattdessen verspürte er das sachte Tasten eines mentalen Fühlers.

			Als würde jemand sanft die Hand über sein Fell gleiten lassen.

			Er blinzelte. »Versuchst du etwa, mich zu streicheln?«

			Die Wahrnehmung verflüchtigte sich, als die Empathin ihm mit gefurchter Stirn den Rücken zukehrte und anfing, sich abzutrocknen.

			Was genau sich da eben abgespielt hatte, wusste er nicht, nur dass die Berührung zu behutsam und zaghaft gewesen war, um bedrohlich zu sein. Womöglich hatte sie ihn gar nicht gestreichelt, sondern nur angestupst, um zu sehen, ob er vor Wut die Zähne blecken würde.

			Er spürte das Fell seines Wolfs unter der Haut, dieser Griesgram wollte ihm ein weiteres Mal unter die Nase reiben, dass er die Empathin glauben gemacht hatte, sie könne jeden Augenblick zu einer Mahlzeit für ihn werden. Am besten mit scharfer Würzsoße. 

			Mit finsterem Blick entrollte Alexei das dunkelblaue Handtuch.

			Er rieb sich damit übers Gesicht und frottierte seine Haare, bis kein Wasser mehr aus ihnen tropfte, dann ging er in das Schlafzimmer zurück und durchstöberte die große Truhe in einer Ecke. Wie erwartet, fand er darin T-Shirts, Jogginghosen und Pullis in unterschiedlichen Größen. Manche Teile waren schon etwas abgetragen, andere hingegen neueren Datums, aber alles war frisch gewaschen.

			»Mütter«, grummelte er, als ein getrocknetes Rosenblatt aus dem T-Shirt fiel, das er herausfischte. 

			Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Verdammt, als würde es nicht schon reichen, dass er »hübsch« war – seinen Wolf schauderte bei dem Gedanken an dieses grauenvolle Attribut, das die Leute seinem Gesicht zuschrieben. Es fehlte gerade noch, dass er zu allem Übel auch noch duftete wie eine bescheuerte Rose. 

			Da streifte ihn kaum merklich ein anderer Geruch. Er blickte auf und sah, dass die Empathin in die Tür getreten war und ihn beobachtete. Es gab in seiner geistigen Datenbank nichts, womit er ihre Witterung abgleichen konnte. Ihr haftete etwas Fremdartiges an, zusammen mit der unerwarteten Ahnung von etwas unergründlich Dunklem.

			Ohne Zweifel würde er ihr jetzt, da er sie aus nächster Nähe wahrgenommen hatte, problemlos folgen können. 

			»Wechselklamotten.« Er zeigte auf die Truhe. »Wir bewahren sie hier auf, für den Fall, dass wir in Wolfsgestalt herkommen.« Alexei war nicht der Erste, der an diesem Ort Zuflucht suchte, und locker sitzende Kleidung wie Sporthosen konnte praktisch von jedem getragen werden. Einige seiner Gefährten mochten in den Sachen zwar halb ertrinken, während sie anderen zu eng oder zu kurz waren, aber unter dem Strich kam jeder damit klar.

			Er wühlte sich bis zum Boden durch und förderte die kleinsten Größen zutage. »Gar nicht mal so schlecht.« Die Versorgungsmannschaft musste die Truhe für die Jugendlichen, die hier oben manchmal Trainingsläufe absolvierten, aufgestockt haben. Nicht dass es im Rudel keine zierlichen erwachsenen Personen gegeben hätte, aber sogar im Vergleich zu ihnen war die Empathin geradezu winzig. Er wählte drei Teile für sie aus. Das Sweatshirt würde ihr definitiv zu groß sein, doch das machte nichts, solange ihr die Hose halbwegs passte. 

			Er reichte ihr die Sachen und wies mit der Hand zum anderen Ende des Flurs. »Dort ist das Bad, falls du eine heiße Dusche nehmen möchtest.«

			Sie hielt die Kleider mit ausgestrecktem Arm von sich weg, damit sie nicht versehentlich nass wurden. Aus ihren Haaren tropfte es immer noch, obwohl sie sie mit dem Handtuch so kräftig frottiert hatte, dass sie an manchen Stellen ganz kraus waren.

			»Warte.« Er nahm ein zweites, dünneres Handtuch aus dem »Sushi-Rollen«-Fach und gab ihr dieses noch dazu. »Für deinen Kopf. Es lässt sich leichter zu einem Turban schlingen als das grüne.« Ungeachtet seiner jetzigen Gemütsverfassung war er kein grober Klotz. Im Allgemeinen mochten ihn Frauen, und er hatte ausreichend Kontakt zu ihnen – als Liebhaber und als Freund –, um gewisse Dinge aufzuschnappen.

			Sie schaute ihn an, tastete mit undurchdringlichem Blick sein Gesicht ab, als suche sie nach etwas nicht näher Bestimmbaren. Im Gegenzug studierten Mann und Wolf sie ebenso aufmerksam, um aus dieser verlorenen Empathin mit den geistigen Krallen schlau zu werden. Der Wolf kam zu dem Schluss, dass ihm diese Möchtegern-Löwin, die den Mumm hatte, sich ein Blickduell mit ihm zu liefern, irgendwie gefiel. 

			Dann fing sie an zu zittern.

			Alexei deutete ungeduldig Richtung Bad. »Los, wärm dich auf.«

			Ihre Augen verengten sich einen kleinen Tick, was ihn fast dazu provoziert hätte, mit den Zähnen nach ihr zu schnappen. Doch dann überlief sie ein weiteres Frösteln, und sie kapitulierte, indem sie sich auf dem Absatz umdrehte und die Dusche ansteuerte. 

			Die Tür fiel zu, das Schloss klickte, dann hörte er Wasser rauschen.

			Alexei stieß einen langen Seufzer aus.

			Er hätte sie nicht gerne ins Bad getragen und unter die warme Brause gestellt – damit hätte er das bisschen Vertrauen, das sie zu ihm gefasst hatte, ins genaue Gegenteil verkehrt. Vermutlich hätte die unfügsame, reizbare Löwin hinter der kühlen Fassade ihm einen Tritt in die Weichteile versetzt und dabei sein Gehirn mit Wellen von Zorn geflutet. 

			Der Gedanke entlockte ihm ein amüsiertes Lächeln. 

			Er zog sich aus – er brauchte keine Dusche, um sich aufzuwärmen –, griff nach dem wohlriechenden Handtuch und schnupperte daran. Mist, er würde hinterher wirklich nach Rosen duften. Aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen, darum frottierte er sich so lange, bis ihm angenehm warm und sein Haar nicht mehr klatschnass, sondern nur noch feucht war. 

			Wenigstens war kein anderer Wolf hier, um ihn wegen seines blumigen Bouquets aufzuziehen. Brodie hätte …

			Sein Magen zog sich zusammen, das Herz lag ihm schwer wie ein Stein in der Brust.

			Er entriegelte die Eingangstür, trat ins Freie und zog sie hinter sich zu, bevor er den Kopf in den Nacken legte und ein Trauergeheul zum dunklen Gewitterhimmel schickte. Wind und Regen rissen es mit sich fort, aber Schmerz und Wut waren jetzt wieder erträglicher. 

			Er konnte an seinen Bruder denken, ohne die Welt in Stücke schlagen zu wollen. »Scheiße, Brodie.« Seine Kehle war wund, die Brust tat ihm weh, der Wolf riss mit den Krallen an seiner inneren Haut. »Scheiße.«

			Dieses Mal hörte er kein Echo aus vergangenen Tagen, keine lachende Phantomstimme. Sondern nur den trommelnden Regen und das Krachen des Donners, als ein Blitz den Himmel spaltete.
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			Kurzdarstellung: Studie über wilde Einzelgänger. Diese sind ausschließlich unter den Raubtiergestaltwandlern verbreitet und waren seit Dr. Menets Genetische Anlagen von Einzelgängern (1989) nicht mehr Gegenstand wissenschaftlicher Studien oder Abhandlungen. Scham, Angst und Trauer sind der Grund für die Zurückhaltung der Betroffenen bei diesem Thema.

			Wild gewordene Gestaltwandler: Zerstörte Seelen & Zerstörte Familien von Dr. Keelie Schaeffer (Arbeitspapier)

			Alexei ging wieder nach drinnen und trocknete sich ein zweites Mal ab, bevor er sich eine schwarze Jogginghose und ein graues T-Shirt anzog. Es spannte etwas um seinen muskulösen Oberkörper, trotzdem war es immer noch das passendste Oberteil, das er in der Truhe hatte aufstöbern können. Denn mochte er auch nicht der größte Mann im Rudel sein, so war er doch mit ansehnlichen Muskeln ausgestattet. Er würde der Versorgungsmannschaft Bescheid geben, dass die Sachen in seiner Größe zur Neige gingen – sollte Matthias auf dem Weg zur Haupthöhle hier oben haltmachen, hätte er Pech gehabt. 

			Alexeis Freund und Kollege hatte die Statur eines Panzers. 

			Solch banale Gedanken, an der täglichen Routine einer prosperierenden Gemeinschaft teilzuhaben, bewahrten ihm sein inneres Gleichgewicht. Er vergaß nie, dass Brodie tot war, dass man ihn hingerichtet hatte, aber inzwischen funktionierte er wieder als Offizier der SnowDancer-Wölfe, hatte zu sich selbst zurückgefunden. Nicht zu dem Alexei von einst, sondern zu dem Mann, der aus der Asche des Verrats seines Bruders erstanden war. 

			Einen Pullover brauchte er nicht, sein Gestaltwandlerkörper empfand die Temperatur im Umspannwerk als angenehm. Er hob seine nassen Kleider und das Handtuch auf und legte alles in einem ordentlichen Haufen vor das Badezimmer. Darin befand sich ein Behälter, in dem er die getragenen Sachen mit zur Höhle nehmen konnte.

			Diese Lektion hatte er schon vor einer Ewigkeit gelernt.

			Die unerwartete Erinnerung daran ließ ihn schmunzeln.

			Tante Min hatte ihm und Brodie die Ohren lang gezogen, als sie im Teenageralter anfingen, Handtücher auf den Boden zu werfen. »Sehe ich aus wie eure Zofe?« Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte sie ungeduldig mit dem Fuß aufgetippt. »Nein, das tue ich nicht – um eurer Antwort zuvorzukommen. Ich sehe aus wie eine Soldatin und werde euch zwei den Hintern versohlen, wenn ich das nächste Mal heimkomme und ein solches Chaos vorfinde.«

			Ein scharfer Rüffel, aber Tante Min hatte ihre strenge Art stets dadurch ausgeglichen, dass sie sie mit Liebe überschüttete, was sogar Brodie davon abgehalten hatte, jemals den Bogen zu überspannen. Jedes Mal, wenn er bei einem seiner riskanten Hoverboard-Manöver oder Rennen mit dem Geländefahrrad auf gefährlichen Pisten gestürzt war, hatte er ihre Tante zu Hilfe gerufen.

			Kopfschüttelnd dachte Alexei daran zurück, wie Brodie einen tückischen Wasserfall hinabgesprungen war, weil es ihm ein Freund als Mutprobe abverlangt hatte. Obwohl der Idiot sich dabei einen offenen Oberschenkelbruch zuzog, hatte er vor Stolz über das ganze Gesicht gegrinst. Alexei ging noch einmal zum Eingang zurück und gab eine Reihe von Sicherheitscodes ein. 

			Die dünnhäutige Empathin konnte weiter kommen und gehen, wann sie wollte, nur würde das System jetzt einen Warnhinweis an sein Handy schicken, sobald die Tür ohne seine Genehmigung geöffnet würde. Alexei war sich nämlich nicht sicher, ob die Frau auch wirklich alle ihre fünf Sinne beisammen hatte. Er hatte sie in einem Gefängnis gefunden, das langfristig angelegt war. Die Sachen, die er im Kleiderschrank gesehen hatte, waren verschlissen, abgetragen und selbst für ihre elfengleiche Statur zu klein. Als wäre sie aus ihnen herausgewachsen. 

			Sein Kiefer spannte sich an. 

			Was hatte es bei ihr bewirkt, an einem Ort ohne Tageslicht eingesperrt zu sein, mit einer Katze als einziger Gesellschaft? Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt funktionsfähig war – und dazu noch die Energie für Temperamentsausbrüche hatte. 

			Sein Wolf wollte sie hochheben und voller Stolz küssen, ihr sagen, dass sie eine verdammt außergewöhnliche Person sei. Nur gab es keine Garantie dafür, dass sie nicht aus Leibeskräften schreien und in die kalte, regnerische Nacht hinausstürzen würde. Er musste um jeden Preis verhindern, dass sie sich selbst in Gefahr brachte. 

			Seine Nasenflügel blähten sich. Die Witterung ihres geheimnisvollen Kidnappers hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt, es war neben der der Empathin und ihrer Katze die einzige in dem Bunker gewesen. Dieser Dreckskerl würde mit seinem Leben bezahlen, sollte ihm Alexei je begegnen. Jemand, der sich an wehrlosen Wesen vergriff, hatte keine Gnade von ihm zu erwarten.

			Genüsslich stellte er sich vor, wie er dieses verkommene Subjekt in blutige Fetzen reißen würde, und begab sich in die mit unverderblichen Lebensmitteln bestückte Küche. Er kochte Wasser und bereitete zwei Becher Tütensuppe, denen ein köstlicher, salziger Geruch entströmte. Mit knurrendem Magen stellte er sie auf den schmalen Tisch an der Wand.

			Er mochte ein Wolf sein, trotzdem hatte er Manieren.

			Früher einmal hatten die Frauen ihm sogar einen gewissen Charme nachgesagt. Doch mit Brodies Tod hatte er ihn verloren. Alexei konnte sich kaum noch an den jungen Offizier von damals erinnern, bevor sein großer Bruder sich der Wildheit seines Wolfs überlassen hatte. An die vielen Dominanzkämpfe, in die er verwickelt worden war, weil ihn manche seiner Gefährten wegen seines hübschen Gesichts für ein Weichei hielten. Jetzt hätte er eine Prügelei geradezu begrüßt, als gute Gelegenheit, seinen Zorn an einem bedauernswerten Gegner auszulassen. 

			Die Dusche wurde abgestellt.

			Er konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und förderte mehrere Fertigmahlzeiten zutage, die sich mithilfe der Mikrowelle in der Ecke in Sekundenschnelle erwärmen ließen, und stellte sie ebenfalls auf den Tisch. Da sein Wolf vor Hunger schon die Zähne fletschte – und er der Empathin keinen Schrecken einjagen wollte –, vergaß er für den Moment seine Manieren und machte sich über ein Nudelgericht her. Er hatte es zur Hälfte verschlungen, als die Badezimmertür aufging. 

			Die Frau trug die Sachen, die er ihr gegeben hatte – hellgraue Jogginghose, ein schwarzes T-Shirt und darüber das dunkelblaue Sweatshirt, auf dem ein irre grinsendes Backenhörnchen mit Augenklappe abgebildet war. 

			Alexeis Lippen zuckten, er hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. 

			Das durchgeknallte Nagetier war das Maskottchen einer örtlichen Highschool. Aber trotz der grazilen Statur ihres Körpers, von dem er sonst noch nicht viel gesehen hatte, umgab die Empathin keinerlei jugendliches Flair. Es lag an ihren Augen.

			Sie wirkten unfassbar alt.

			Sie hatte sich das zusätzliche Handtuch um den Kopf geschlungen und festgesteckt, ihre Wangen hatten dank des heißen Wassers wieder Farbe bekommen, ein rosiger Schimmer überlagerte die kränkliche Blässe ihrer braunen Haut. Und das Feuer, das er in ihr wahrgenommen hatte, war immer noch vorhanden. 

			Sie hatte nicht vor, ihm die Kehle darzubieten.

			Niedlich, ging es ihm durch den Sinn, dann ärgerte er sich über sich selbst, weil er so über dieses traumatisierte, von Trauer ausgezehrte Mädchen dachte. Aber er hatte nun einmal Augen im Kopf. Gleichzeitig war es keineswegs sein Plan, sich an sie heranzumachen. Alexei bevorzugte toughe Frauen, die sich nichts gefallen ließen – seine bisherigen Freundinnen waren ausnahmslos SnowDancer-Soldatinnen gewesen. Er würde sich niemals mit einer unterwürfigen Wölfin und erst recht nicht mit einer Heilerin einlassen. 

			E-Mediale fielen in letztere Kategorie. Sie waren sanfte, mitfühlende Geschöpfe, die leicht verletzt, sogar gebrochen werden konnten und niemals mit jemandem Intimitäten austauschen sollten, auf dessen Familie ein Fluch lastete, wie es bei Alexeis der Fall war. Brodies Gefährtin hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt, als dieser zum gefährlichen Einzelgänger geworden war. Er hatte Etta die Kehle aufgerissen und die Bäume mit einem roten Blutnebel überzogen.

			Alexeis Finger krampften sich um seine Gabel, das kühle Metall verankerte ihn in der Gegenwart, als das sanfte, mitfühlende Geschöpf, das er gerettet hatte, auf ihn zukam. Die Empathin duftete nach Lavendelseife und einem Shampoo mit einer fruchtigen Note – also wirklich, wer stockte die Vorräte hier oben auf? –, vermengt mit ihrem natürlichen Geruch, warm, geheimnisvoll und unverwechselbar. 

			Er stellte seinen Teller weg und schob ihr eine Suppentasse zu. »Hier.« Seine Stimme klang unwirsch, so sehr trieben ihn heute die Erinnerungen um. An Brodie, der immer für ihn da gewesen war und den er nicht hatte retten können. Als sein Bruder ihn brauchte, hatte Alexei sich nicht zu helfen gewusst.

			»Was möchtest du danach essen?«

			Wortlos traf sie ihre Wahl.

			Nachdem sie sich eine Viertelstunde lang schweigend ihrer Mahlzeit gewidmet hatten, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin Alexei«, stellte er sich nochmals vor, für den Fall, dass sie es beim ersten Mal nicht mitbekommen hatte. »Vom SnowDancer-Rudel.«

			Sieben Minuten verstrichen. »Memory.« Ihre Stimme klang heiser, wie eingerostet. »Mein Name ist Memory.«
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			Kaleb Krychek, Ivy Jane Zen, Nikita Duncan, Anthony Kyriakus und Aden Kai. Das Schicksal des Medialnet liegt jetzt in ihren Händen. Wir sind nicht wie die Menschen, die sich von einer demokratisch gewählten Führung regieren lassen. Eher halten wir es mit den Gestaltwandlern, bei ihnen wird derjenige zum Alphatier auserkoren, der über die größte Macht, den meisten Respekt gebietet.

			Die Regierungskoalition besitzt unbestritten enorme Macht. Und sie genießt auch zunehmend Respekt. Die Frage ist nur, ob das von Dauer sein wird. Oder ob sie am Ende von Gier und Ehrgeiz korrumpiert werden wird, wie es bei so vielen unserer früheren Herrscher der Fall war.

			Aus einem Leitartikel des Medialnet-Bake

			Kaleb Krychek, doppelter Kardinalmedialer und mächtigster Mann im geistigen Netzwerk, schloss die Manschettenknöpfe aus Obsidian, die Sahara ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Funkelnd hoben sie sich von den Aufschlägen seines ebenfalls tiefschwarzen Hemdes ab und würden ihm heute bei jedem Blick darauf in Erinnerung rufen, wie Sahara sie ihm das erste Mal angelegt und ihn dabei geküsst hatte. 

			Nur sie hatte ihm jemals Geschenke gemacht, umso mehr hielt er sie deshalb in Ehren. 

			»Nun schau sich das einer an.« Bekleidet mit einem seiner Oberhemden, die Knöpfe nur zur Hälfte geschlossen, lehnte sie sich in die Tür zum Schlafzimmer und nippte an ihrem Vitamindrink mit Kirscharoma. »Wie soll eine Frau dir widerstehen?«

			Er würde sich nie daran gewöhnen, dass sie ihn auf diese Weise sah. Der Rest der Welt betrachtete ihn als einen eiskalten kardinalen TK-Medialen mit undurchsichtigen Absichten, aber für Sahara war er ihr Freund aus Kindertagen und der Mann, den sie liebte. Sahara glaubte aufrichtig, dass er sich, vor die Wahl zwischen Gut und Böse gestellt, für Ersteres entscheiden würde.

			Kaleb dagegen machte sich nichts vor, was sein Gewissen betraf – es war tiefschwarz und bestand nur noch aus Trümmern. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er Sahara schon darauf hingewiesen hatte, dass niemand außer ihr seine anständige Seite zum Vorschein brachte. Worauf sie ihm jedes Mal lächelnd versicherte, sie glaube an ihn. Es machte ganz den Eindruck, als würden sie diese Diskussion bis in alle Ewigkeit führen, und er freute sich schon auf den nächsten Schlagabtausch. »Du scheinst zu vergessen, dass die meisten Frauen Angst vor mir haben.«

			»Ha!« Ein schelmisches Lächeln. »Rate mal, um wen sich diesen Monat die ›Zum Fürchten, aber sexy‹-Kolumne des Wild Woman-Magazins dreht?« Derweil er diese unerwartete Information noch auf sich wirken ließ, tappte sie barfuß zur Kommode, stellte ihr Getränk darauf ab und griff nach seinem Jackett.

			Sie trat hinter ihn und hielt es ihm hin. »Ich werde den Artikel rahmen und an unsere Erinnerungswand pinnen.«

			Er schlüpfte in die Ärmel des Sakkos, während vor seinem geistigen Auge die Fotos an besagter Wand vorbeizogen, jedes einzelne ein Beleg für ihre starke Bindung. »Wieso liest du überhaupt eine Zeitschrift, die Gestaltwandlerinnen zur Zielgruppe hat?«

			»Weil sie toll ist, darum.« Sie ging um ihn herum und strich die Revers seines Jacketts glatt. »Mit Schlips oder ohne?« Sahara wartete nicht auf eine Antwort, sondern verschwand kurz in dem begehbaren Kleiderschrank und wählte eine schwarze Krawatte dazu. Sie schlang sie ihm um den Hals und band sie mit geübten Fingern, eine Fertigkeit, die sie sich allein seinetwegen angeeignet hatte.

			»Fertig.« Sie legte die Hände auf seine Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen, zu einem Kuss, der die verdrehte, dunkle Seite in ihm, den gebrochenen, mit alten Verletzungen übersäten Jungen anrührte. 

			»Irgendwelche Pläne, heute nach der Weltherrschaft zu streben?«, raunte sie an seinen Lippen. Ihre Vertrautheit hüllte sie ein wie ein schützender Kokon, genau das brauchten sie nach all dem Grauen und dem Getrenntsein, hätte beides Kaleb doch um ein Haar in ein Ungeheuer verwandelt. 

			»Nicht vor dem Mittagessen«, entgegnete er trocken und nahm begierig ihr Lachen in sich auf. »Zuerst treffe ich mich mit Bowen Knight.« Er und der Sicherheitschef des Menschenbundes hatten ein schwieriges Problem zu lösen. »Außerdem muss ich einer Störung im Netz auf den Grund gehen.« 

			Das Lächeln schwand aus Saharas Gesicht, ein Schatten legte sich über ihre blauen Augen. »Schreitet die Krankheit schneller voran?«

			»Nein, sie ist im Moment stabil.« Das Medialnet befand sich in einer verzweifelten Notlage. Mehr als hundert Jahre Silentium hatten sein Fundament geschwächt und Risse in dem weit gespannten geistigen Netzwerk, welches das Überleben von Abermillionen Medialen gewährleistete, verursacht. Abgeschnitten von dem Biofeedback, das dieses bereitstellte, würden sie binnen weniger Minuten sterben. 

			Ohne die E-Kategorie wäre das Medialnet bereits zusammengebrochen. Die Empathen hielten es durch ein filigranes Netz aus emotionalen Fäden zusammen, aber selbst ihre heroischen Bemühungen waren über kurz oder lang zum Scheitern verurteilt. Das Medialnet war zu schwer beschädigt – um es zu stabilisieren, wäre die Energie von Menschen erforderlich, nur hassten diese die mediale Gattung zu sehr, um sich mit deren Netzwerk zu verbinden. 

			Jüngsten Prognosen zufolge würde es in spätestens zwölf Monaten vollständig kollabiert sein. 

			Kaleb würde überleben. Genau wie Sahara. Er hatte die Macht, sie beide und genügend weitere Mediale aus dem Netz herauszulösen, um ein solides, unabhängiges Netzwerk zu erschaffen und sie alle mit seinen gewaltigen geistigen Kräften darin zu verankern. Das Einzige, was ihn bisher davon abgehalten hatte, war der Umstand, dass Sahara von ihm erwartete, das Richtige zu tun und dafür zu kämpfen, dass auch der Rest ihres Volks gerettet wurde. 

			Und das würde er. Für sie. Nur für sie.

			Aber sollte das Verhängnis es wagen, sie ihm wegzunehmen, würde er die Welt ohne Zögern der Auslöschung preisgeben. 

			Zunächst jedoch stand ein anderes Problem im Vordergrund, um das er sich kümmern musste. »Ich nehme eine weitere starke Präsenz im Netz wahr.« Sein Bewusstsein hatte das andere inzwischen mindestens zweimal flüchtig gestreift. »Das Dumme ist, dass die Kohärenz vom Dunklen Kopf und vom Netkopf zunehmend nachlässt.« Da die Zwillingswesenheit das »Gehirn« des Medialnet war, hatte sich die Seuche auch auf sie übertragen. »Darum habe ich noch keine näheren Informationen über dieses Individuum.«

			Sahara richtete seinen Hemdkragen, und obwohl Kaleb wusste, dass dazu kein Grund bestand, ließ er sie gewähren. »Meinst du mit ›starke Präsenz‹ einen Medialen, der sich auf einmal seines Potenzials bewusst wird? Vielleicht ein Kind, dessen Fähigkeiten durch Silentium unterdrückt wurden?«

			»Nein, es ist die Energie eines starken, aggressiven Erwachsenen. Kein erwachender Empath und auch kein begabtes Kind.« Kaleb musste herausfinden, ob die Person gute oder schlechte Absichten verfolgte und ihre geistigen Kräfte unter Kontrolle hatte. »Ein solch unberechenbarer Faktor würde das Netzwerk zusätzlich gefährden.« Kritische Areale könnten nachgeben und den Zugang Zehntausender Gehirne zum Biofeedback kappen. 

			Die betroffenen Medialen würden auf der Stelle zusammenbrechen und von einem grausamen Tod dahingerafft, während sie verzweifelt eine Verbindung wiederherzustellen versuchten, die schlichtweg nicht mehr existierte. 
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			Die SnowDancer-Wölfe sind die immerwährenden Favoriten in unserer »Zum Fürchten, aber sexy«-Kolumne. Sie sind knallhart und berüchtigt für ihr ausgeprägtes Revierverhalten. WER UNERLAUBT IN IHR GEBIET EINDRINGT, ENDET ALS DÜNGER. Äh, wo waren wir?

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus dem »Rudelratgeber« in der Märzausgabe 2082 des Wild Woman-Magazins

			Der große blonde Wolf mit dem völlig symmetrischen Antlitz, der Memory knurrend zum Essen drängte, sah aus wie ein junger Gott. Seine bronzefarbene Haut verriet, dass er ein Geschöpf des Lichtes war. Bestimmt würden seine jetzt noch nassen Haare glänzen wie gesponnenes Gold, sobald sie trocken wären.

			Er war bildschön. 

			Nur zählte das in Memorys Augen nicht viel. Der Mann, der gewaltsam in ihren Verstand eingedrungen war und sie fünfzehn Jahre lang gefangen gehalten hatte, war ebenfalls schön. Wann immer er sie mit hinaus in die Welt genommen hatte, war sie anderen wie ihm begegnet, Leuten mit ebenmäßigen Gesichtszügen, makelloser Haut, tadellosen Frisuren und gepflegter Kleidung. 

			Doch Schönheit und Bösartigkeit schlossen einander nicht aus, das hatte sie vor langer Zeit gelernt. Sie hatte die Verderbtheit dieser Kreaturen wie einen eisigen Windhauch gespürt, ihr war speiübel geworden angesichts des Grauens, das ihnen innewohnte. Ein Grauen, das für andere bestimmt war, sich in einem blutigen Tod manifestierte. 

			Nein, Schönheit beeindruckte sie nicht.

			Sie war dem mürrischen Wolf mit den mächtigen Schultern nicht wegen seines guten Aussehens gefolgt, sondern weil ihm nicht diese alles verzehrende dunkle Leere anhaftete. In seiner Gegenwart breitete sich keine Kälte bis in ihre Knochen aus; wenn er sie anfasste, hatte sie nicht das Gefühl, als täte sich ein gähnender Abgrund vor ihr auf. 

			Er strahlte etwas zutiefst Ungezähmtes aus.

			Während ihrer Zeit als Gefangene, die nicht um Hilfe rufen konnte, war sie anderen Gestaltwandlern begegnet und hatte auch bei ihnen eine unterschwellige Wildheit wahrgenommen, sodass sie sie – im Gegensatz zu ihrem Entführer – problemlos von Menschen unterscheiden konnte. Allerdings hatte sie nie zuvor eine solch starke, fast schon ungezügelte Energie verspürt, eine derart raumfüllende, körperlich fühlbare Präsenz. 

			Mit dem grenzenlosen Selbstvertrauen eines Wolfs in Menschengestalt erhob er sich vom Tisch, um zwei Wasserflaschen zu holen. Er hätte ihr nicht erst sagen müssen, was er war. Sie hatte sich die Zeit im Bunker oft damit vertrieben, Fernsehsendungen über die Welt da draußen anzuschauen, vor allem Dokumentationen über die Natur.

			Einmal hatte der Entführer nebenbei fallen lassen, dass ihr Gefängnis sich in den Bergen der Sierra Nevada befand, woraufhin sie sich immer wieder eine Folge über die Wölfe in dieser Gegend ansah. Sie hatte sich vorgestellt, selbst so stark und wild zu sein. Und davon geträumt, einem Rudel anzugehören, das sich für sie ebenso einsetzen würde wie umgekehrt. Ein Hirngespinst, das niemals wahr werden konnte, trotzdem hatte es Memory geholfen, sich ihre geistige Gesundheit zu erhalten. 

			Der blonde Mann stellte eine Flasche vor sie hin. »Ein fünfjähriges Kind isst mehr als du«, bemerkte er mit finsterer Miene, was seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch tat. 

			Memorys Finger schlossen sich fester um die Gabel.

			Wütend überlegte sie sich, sie ihm in die Hand zu stechen, während er sich zurücklehnte und so gierig trank, dass sich die kraftvollen Muskeln und Sehnen an seinem Hals bewegten. »Kennst du die Identität der Person, die dich in dieses unterirdische Loch gesperrt hat?«, fragte er, als er die Flasche zu zwei Dritteln geleert hatte. Um die klare graue Iris seiner Augen lag nun ein bernsteinfarbener Ring. 

			Als würde der Wolf in den Vordergrund treten. 

			Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, überfiel sie von Neuem eine Mischung aus Furcht und Zorn, bis sie das Gefühl hatte zu ersticken. Renault hatte das von Zeit zu Zeit getan – ihr die Luft abgeschnürt, einfach nur so und weil er die Macht dazu hatte.

			Du kannst nicht gewinnen. Ein seidenweiches Flüstern, das sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Weil ich in dir bin.

			Obwohl sie sich unter der Dusche abgeschrubbt hatte, bis ihre Haut fast wund war, fühlte sie sich nicht sauber. Würde sich daran jemals wieder etwas ändern, oder hatte die Bösartigkeit dieses Scheusals sie für immer beschmutzt und Flecken auf ihrer Seele hinterlassen, die sie nicht mehr los würde?

			Kunststoff knackte, Wasser spritzte auf ihre Hand.

			Memory starrte auf die eingedrückte Wasserflasche; ohne es zu merken, hatte sie die Finger wie eine Kralle darum geschlossen. 

			»Stellst du dir gerade vor, es wäre sein Hals?« Da war es wieder, dieses leise Knurren in seiner wohlklingenden Stimme. »Ich könnte es dir nicht verdenken. Wobei ich persönlich ihm einfach den Kopf abreißen würde. Leider ist Blut schwer aus Kleidern herauszukriegen – die Wäschereimannschaft droht mir ständig damit, meine wegzuwerfen.«

			Bedächtig öffnete Memory die Finger und streckte sie. Aus einem Riss in der Flasche sickerte Wasser, darum holte sie rasch ein Glas und füllte es damit, bevor sie sich wieder setzte. Ihre Bewegungen waren nicht annähernd so geschmeidig wie seine, aber immerhin hatte sie jetzt wieder die Herrschaft darüber. Niemand würde sie je wieder zu seiner Marionette machen. 

			»Nenn mir einen Namen.« Seine Augen, die noch stärker die Bernsteinfarbe des Wolfs angenommen hatten, hielten ihren Blick fest. In seinen leisen Worten klang ein Versprechen von Rache mit.

			Memory öffnete die Lippen, aber das Wort »Renault« saß wie ein scharfer Glassplitter in ihrer Kehle. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, sie kippte das halbe Glas in einem Zug runter. Dann griff sie erneut zu ihrer Gabel, umklammerte mit den Fingern das kalte, harte Metall. Ihre Haut fühlte sich heiß an, die nassen Haare schienen unter dem Handtuchturban elektrisch zu knistern.

			»Hass« war ein heftiges Wort, eine heftige Empfindung. Aber Memory hasste Renault mit jeder Faser ihres Seins, allein bei der Vorstellung, seinen Namen auszusprechen, stieg Galle in ihr hoch. Gleichzeitig war es nur diesem Hass zu verdanken, dass sie noch lebte. Sie hatte sich aus purem Trotz an ihrem Dasein, ihrem Selbst festgeklammert. 

			»Iss erst einmal.« Seine nicht mehr menschlichen Augen taxierten sie. »Unser Gespräch kann warten, bis nicht mehr die Gefahr besteht, dass ein Vogel dich schnappt und davonträgt«, brummte er und machte eine Kunstpause. »Ich spreche nicht von einem Raubvogel. Sondern von einem Sperling.«

			Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schaufelte sie sich einen ordentlichen Bissen in den Mund.

			Purer Bernstein blitzte sie an, als er sich über den Tisch beugte und flüsterte: »Hör auf, den großen bösen Wolf zu verspotten, kleine Empathin.«

			Warum nannte er sie unentwegt so? Auch darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Sie wusste von der wiederentdeckten Kategorie; fasziniert hatte sie die Nachrichten zu dem Thema verfolgt, aber sie gehörte nicht dazu. E-Mediale heilten seelische Wunden, nur war Memory keine Heilerin. Sie war ein Monster. 

			Das Essen wollte ihr im Hals stecken bleiben, doch sie zwang sich, es hinunterzuschlucken. Sie musste kräftiger werden, damit sie Renault in Stücke reißen konnte. Ihre einzige Schwachstelle existierte nun nicht mehr. Sie hatte ihr Versprechen wahr gemacht und ihren geliebten Jitterbug unter freiem Himmel begraben. Renault hatte nicht länger ein Druckmittel gegen sie, es gab kein Lebewesen mehr, das er bedrohen konnte, falls sie zu aufsässig würde.

			»Renault«, presste sie voller Widerwillen hervor. »Er heißt Erasmus David Renault und ist ein Mörder, der es genießt, seine Opfer langsam zu strangulieren, indem er sie würgt, bis sie das Bewusstsein verlieren, nur um sie zurückzuholen und das Ganze wieder und wieder zu tun. Nachdem dann endlich der Tod eingetreten ist, schneidet er ihnen eine Strähne ihres Haares ab, als Andenken.«

			Alexei war ganz starr geworden. »Woher weißt du das?«

			»Er hat es mir gesagt«, log sie. In Wirklichkeit hatte sie die oft monatelange Kerkerhaft zwischen den »Ausflügen«, die Renault mit ihr unternahm, genutzt, um sich zu bilden. Anfangs mithilfe von Lernprogrammen, die Renault ihr zur Verfügung stellte, weil sie in der Außenwelt unauffällig und normal wirken musste, und dazu gehörte, dass sie über die Kenntnisse verfügte, die von einem Mädchen beziehungsweise einer Frau ihres Alters und ihrem vermeintlichen gesellschaftlichen Status erwartet wurden. 

			Es war ihr gründlich gegen den Strich gegangen, sich seinen Wünschen zu fügen, doch sie hatte schon als Kind erkannt, dass Wissen eine Waffe war, die sie mit ein bisschen Glück eines Tages gegen ihren Kidnapper richten könnte. »Eigne dir so viel Bildung wie möglich an, Memory«, hatte ihre Mutter sie stets beschworen. »Umso leichter wirst du später selbst über deine Zukunft bestimmen können.« 

			Also hatte sie sich ins Lernen hineingekniet, indem sie Programm für Programm absolvierte, sich jede verfügbare Sendung über die Welt dort draußen anschaute, jedes Buch las, das sie herunterladen konnte. Renault hatte ihr zwar keine Möglichkeit gegeben, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen, jedoch auch nie überprüft, was sie las oder welche Unterhaltungsprogramme sie sich anschaute – er selbst hatte die entsprechenden Accounts für sie eingerichtet, weil er wusste, dass sie ohne geistige Nahrung irgendwann den Verstand verlieren würde.

			Doch das wäre den Plänen des Psychopathen, der sie gefangen hielt, zuwidergelaufen.

			Entsprechend ihrem zwanghaften Bestreben, sich auf eine Freiheit vorzubereiten, die sie um jeden Preis zu erlangen gedachte, hatte Memory sich das Verhalten normaler Leute eingeprägt. Und sie wusste eines mit absoluter Sicherheit: Dieser goldene SnowDancer-Wolf namens Alexei hatte ihr nur deshalb geholfen, weil er sie für ein Opfer hielt. 

			Sie durfte niemals verraten, dass sie ein leibhaftiger Albtraum war. 
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			Warnmeldung: Einbruch festgestellt. 

			Sicherheitsprotokoll, SNM: Eigentümer EDR

			E. David Renault, von seinen Partnern Renault genannt, befand sich gerade in einem Meeting, das er nicht verlassen konnte, ohne mit heiklen Fragen konfrontiert zu werden, als der Transponder an seinem Handgelenk Alarm gab. Ohne lästiges Blinken oder akustisches Signal vibrierte er auf einer ganz bestimmten Frequenz.

			Jemand war in den Bunker eingedrungen. 

			Praktisch zeitgleich entzog sich Memorys Bewusstsein seinem Zugriff.

			Seine Gedanken überschlugen sich, doch er zwang sich, Ruhe zu bewahren und sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Es hätte keinen Nutzen gehabt, ein Warnsystem einzurichten, das ihn auf das Eindringen eines Teleporters aufmerksam machte – die Präsenz des Mädchens und ihrer altersschwachen Katze hätten ständig Alarm ausgelöst. Hinzu kam, dass er sich zu neunundneunzig Prozent sicher gewesen war, der einzige Mediale zu sein, der den Standort des Bunkers und die zugehörigen visuellen Koordinaten kannte, darum hatte er beschlossen, sich auf die einzige andere mögliche Bedrohung einzustellen. 

			Der Bunker befand sich mitten im SnowDancer-Territorium. Die Wölfe schützten ihr Gebiet – nur ein Rudel, das sein Eigentum bis aufs Blut verteidigte, konnte derart mächtig werden. Nicht auszuschließen, dass der Bunker nach all den Jahrzehnten nun doch entdeckt worden war, eine Patrouille konnte zufällig darauf gestoßen sein.

			Er hatte die Falltür mit einem Alarm versehen.

			Das winzige Gerät war im Halbdunkel schwer zu erkennen und verfügte über einen batteriebetriebenen Transmitter, was ein gewisses Risiko bedeutete. Andererseits wurde nur im Fall eines Einbruchs ein Warnsignal abgegeben – und wenn ein Wolf in den Bunker eingedrungen wäre, hätte sich das Thema Geheimhaltung sowieso erledigt. 

			Seine braune Haut spannte sich über den Fingerknöcheln, so fest hatte er die Armlehnen seines Stuhls umklammert, während sich das Meeting schier endlos hinzog. 

			Renault war ein TK-Medialer der Skala acht Komma sieben mit der Fähigkeit, zu teleportieren. Er agierte im Verborgenen von seiner Hauptniederlassung aus, die er so nah wie irgend möglich bei dem Bunker errichtet hatte. Auf diese Weise verschwendete er selbst dann keine geistige Energie, wenn er sich mehrmals täglich dort einfinden musste. Er hatte sich blind darauf verlassen, Memory im Notfall fortschaffen zu können, noch ehe jemand tatsächlich durch die Tür eingedrungen wäre. 

			Das Einzige, was er nicht in Betracht gezogen hatte, war, dass sich ein solcher Einbruch ausgerechnet während eines sehr brisanten Meetings mit ohnehin schon gereizten Investoren ereignen könnte, die keinerlei Verständnis für eine Unterbrechung hätten.

			Es war schon dunkel, als die Besprechung schließlich endete.

			Er teleportierte sofort, nachdem er die Tür seines privaten Büros hinter sich abgeschlossen hatte. 

			Aufgrund der Verzögerung hatte er überlegt, gar nicht erst auf den Alarm zu reagieren. Er legte absolut keinen Wert auf ein Kräftemessen mit jemandem aus dem SnowDancer-Rudel. Die Wölfe waren berüchtigt für ihre schonungslose Härte – sie standen in dem Ruf, erst zu schießen und dann den Toten Fragen zu stellen. Aber er musste sich ein Bild von der Lage machen. Memory war sein wichtigster Aktivposten. Er hatte nie eine weitere Person gefunden, die auch nur annähernd so ertragreich für ihn war wie sie, und er würde nicht zulassen, dass er den Zugriff auf sie verlor. 

			Er wählte das sicherste, als Ortsangabe geeignete Bild, um sehen zu können, was dort vor sich ging, ohne selbst sichtbar und dadurch zu einem leichten Ziel zu werden. 

			Einen kurzen, orientierungslosen Moment später stand er neben Memorys Kleiderschrank. Das Mädchen war nicht da. Genauso wenig wie ihre Katze. Vorsichtig trat er in den Flur … sein Blick erfasste die aus den Angeln gewuchtete Tür. Er schaute sich nach allen Seiten um, nahm nirgendwo eine Bewegung wahr. Er schlich sich in den Wohnbereich, ließ keine Sekunde in seiner Wachsamkeit nach – Wölfe waren erstklassige Jäger, die ihrer Beute vollkommen regungslos auflauern konnten. 

			Auch Memory wusste, wie man sich still verhielt. Er hatte es ihr beigebracht. 

			Wegen des Katers machte er sich keine Sorgen. Wahrscheinlich hatte er inzwischen das Zeitliche gesegnet oder kämpfte zumindest mit dem Tod. Ein einziger Tritt würde genügen, um ihm den Brustkorb zu zertrümmern. Memory konnte von Glück sagen, dass er sich nicht schon dazu hatte hinreißen lassen, als das räudige Vieh ihn gekratzt hatte, kurz nachdem es ihr zugelaufen war. Was sich am Ende als Geschenk des Himmels erwiesen hatte – das Biest war äußerst nützlich, um sie an der Kandare zu halten.

			Der Wohnraum war verwaist.

			Wenige Minuten später hatte er auch den restlichen Bunker überprüft und steuerte die Falltür an. Er tastete sie mit dem Licht seines Handys ab und sah, dass die Luke geschlossen war. Darunter lag ein umgekippter Stuhl, auf dem Boden waren frische Spuren zu erkennen. Sollte es sich bei dem Eindringling um einen Wolf gehandelt haben, hatte er die Falltür mit Sicherheit von oben beschwert oder blockiert. 

			Nicht dass Renault so dumm gewesen wäre, sich in SnowDancer-Gebiet hinauszuwagen. 

			Er drehte sich auf dem Absatz um und suchte noch einmal alles ab, entdeckte dabei jedoch nichts Neues. Die gewaltsam aufgebrochene Tür offenbarte die ganze Geschichte. Theoretisch konnte ein anderer TK-Medialer mit hohen Skalenwerten das Ding aus seinen Angeln gerissen haben, aber das glaubte er eigentlich nicht. Die Logik ließ nur einen Schluss zu: Wölfe.

			Renaults Verstand arbeitete mit kalter Präzision. Memory hatte es bis zuletzt an Folgsamkeit fehlen lassen, nichts hatte gefruchtet, um ihre Aufsässigkeit zu brechen. Daher hatte er damit gerechnet, dass sie eines Tages fliehen würde, und die nötigen Vorkehrungen getroffen, um sie wieder einzufangen. Jetzt hieß es einfach nur: warten. Allerdings …

			Er war immer davon ausgegangen, dass sie auf einem ihrer Ausflüge entwischen würde.

			Die Beteiligung eines SnowDancer-Wolfs änderte hingegen alles. 
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			Die Empathen sind nun der wichtigste Bestandteil des Medialnet. Sollte die Wabenstruktur in sich zusammenfallen, wäre unser Volk dem Untergang geweiht.

			Aus einem Leitartikel des Medialnet-Bake 

			Die Empathin lag völlig regungslos im unteren Etagenbett, Alexei spürte regelrecht, wie sie vor Anspannung pulsierte. Er hatte ihr das untere Bett zugeteilt, aus Angst, sie könnte beim Aufwachen Probleme mit der Orientierung haben und herausfallen. Ihre Reflexe ließen noch immer zu wünschen übrig, wenn auch nicht mehr ganz so sehr wie am Anfang.

			Wohingegen er beim geringsten Anzeichen von Gefahr – einem Geräusch, einer Witterung – im Bruchteil einer Sekunde unten auf dem Boden und in Angriffsstellung wäre. Doch das äußerte er lieber nicht laut. Er konnte ihre Furcht riechen, und obwohl sie den Mut einer Löwin besaß, schreckte sie der Gedanke, wehrlos mit einem Raubtiergestaltwandler im selben Raum zu sein. 

			Alexeis Krallen fuhren aus und gruben sich in die Matratze, während er sich zwang, tief und ruhig zu atmen, damit sie glaubte, er sei eingedöst. Endlose Minuten später hörte er, wie ihre Decke raschelte, als sie sich auf die Seite drehte und sich völlig erschöpft dem Schlaf ergab.

			Er selbst blieb noch eine Weile wach und starrte zur Decke, während seine Gedanken unentwegt um diesen Bunker kreisten. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass Memorys Persönlichkeit wesentlich stärker entwickelt war, als angesichts ihrer jahrelangen Gefangenschaft zu erwarten gewesen wäre. Sie kommunizierte mit ihm und zeigte vollkommen normale Reaktionen – Temperamentsausbrüche inbegriffen. Als er sie damit aufgezogen hatte, sie äße wie ein Vögelchen – eine absichtliche Provokation, um sie zu einer größeren Portion zu animieren –, war sie eindeutig im Begriff gewesen, ihm ihre Gabel in die Hand zu rammen, damit er den Mund hielt. 

			Selbst ein zierliches Persönchen wie sie brauchte mehr Treibstoff, als sie sich zuführte. 

			Ja, Memorys Reaktionen entsprachen in etwa dem, was er erwarten würde – bei einer Frau, die nicht lange Zeit in Geiselhaft verbracht hatte. Andererseits ließen die zu klein gewordenen Sachen in ihrem Kleiderschrank keinen Raum für Zweifel. Es hatte keine Spur einer zweiten eingekerkerten Person gegeben, folglich mussten sie früher einmal ihr gepasst haben. 

			Nur war das eine unvereinbar mit dem anderen.

			Wie konnte jemand, der seit seiner Kindheit gefangen gehalten wurde, voll funktionsfähig sein?

			Dieses Rätsel folgte ihm, als er sich von dem leichten Schlaf des wachhabenden Soldaten davontragen ließ.

			Ein markerschütternder Schrei drang in sein Bewusstsein, und Alexei reagierte instinktiv, noch ehe er wach genug war, um einen klaren Gedanken zu fassen. Mit der Schnelligkeit seines Raubtiers sprang er vom Bett und landete geschmeidig in Kauerstellung auf dem Boden; seinen nackten Rücken Memory zugewandt, seine Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet. 

			Alexei hatte sie Memory zuliebe offen gelassen, weil sie nicht gut mit engen, geschlossenen Räumen klarkam. Er registrierte dahinter keine Bewegung, dafür stieg ihm derselbe dunkle, kalte, metallische Geruch in die Nase, den er schon in dem Bunker wahrgenommen hatte. Seinem Wolf sträubten sich die Nackenhaare, er fletschte die Zähne. 

			Die Witterung war so stark, als säße der Eindringling direkt auf Memorys Bett, doch da war niemand, wie er sich mit einem Blick über die Schulter überzeugen konnte. Sie lag mit geschlossenen Augen zusammengerollt unter ihrer Decke und presste die Hände auf ihre Ohren.

			Seinen Mund zu einer grimmigen Linie verzogen, setzte Alexei sich in Bewegung, um die Kreatur zu fassen, die ihr solches Leid angetan hatte. Doch je weiter er sich von Memory entfernte, desto schwächer wurde der Geruch. Vor dem Zimmer herrschte Stille. Niemand hatte sich an dem Sicherheitssystem zu schaffen gemacht, und die Durchsuchung der Räumlichkeiten förderte nicht einmal ein Insekt zutage. 

			Er kehrte ins Schlafzimmer zurück … die ekelhafte Ausdünstung traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags. 

			Memory saß jetzt mit gesenktem Kopf auf der Bettkante und hielt sich immer noch die Ohren zu. Sie flüsterte etwas vor sich hin, er verstand die Worte erst, als er sich ihr bis auf einen Meter genähert hatte.

			»Verschwinde, verschwinde, verschwinde, verschwinde.«

			In einer endlosen, angsterfüllten Wiederholungsschleife. Die Luft war noch immer geschwängert von diesem kalten, metallischen Gestank, der Mordgelüste in ihm weckte – doch es stellte sich heraus, dass Memory selbst dessen Quelle war. 

			Alexei ging vor ihr in die Hocke. »Memory«, sagte er beschwörend. Sie schien ihn nicht zu hören, darum ergriff er sanft ihre Handgelenke. »Wach auf, kleine Löwin.« Ihre Haut war heiß, jeder Muskel in ihrem Körper verkrampft. Behutsam, aber nachdrücklich versuchte er, sie zu sich heranzuziehen. Sie widersetzte sich. 

			Er ließ ein lautes Knurren hören. 

			Sie hob den Kopf … ihre Augen waren vollkommen schwarz geworden. 

			Die feinen Haare in seinem Nacken stellten sich auf, trotzdem unterbrach Alexei den Körperkontakt nicht. »Wach auf«, wiederholte er, hundertprozentig davon überzeugt, dass sie ihn nicht richtig wahrnahm.

			Ihre schimmernden Obsidianaugen sahen ihn blicklos an. Ihn beschlich das unheimliche Gefühl, als gähne ihm eine pechschwarze Dunkelheit entgegen, ein schwindelnder Abgrund. 

			»Memory.« Er schüttelte sie ein wenig, um sie aufzuwecken.

			Ihre noch immer leicht feuchten Locken streiften seine Hand, Farbe kehrte in ihre faszinierenden Augen zurück; sie schimmerten wie Ölpfützen im Sonnenlicht. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie Judd, Offizier der Wölfe und TK-Medialer, einmal am Rande bemerkt hatte, die Empathen seien vergleichbar mit »fröhlichen Regenbogen«, die jeden in ihren Bann zogen. 

			Hatte Memorys geistige Präsenz eine Farbe? Kam sie gerade wieder zu Bewusstsein?

			Alexei rieb mit den Daumen über die zarte, empfindliche Haut auf der Innenseite ihrer Handgelenke. »Deine Augen sind unglaublich schön.« Wundersame tiefe Teiche, die seinen Wolf faszinierten.

			Er erwähnte ihren Geruch nicht, diesen metallischen Gestank, unter den sich ihr natürlicher, warmer Duft mengte. Man hätte fast denken können, sie bestünde aus zwei Personen. 

			»Konzentriere dich auf die Memory, die mich mit einer Gabel traktieren wollte«, wies er sie an. »Du musst dich zurück an die Oberfläche kämpfen.«

			Sie hielt bebend die Luft an, ihr Blick schien ihn endlich zu erfassen. »Er verfolgt mich.« Ihre Stimme klang flehentlich und zugleich zornig.

			Der Wolf tauchte in seinen Augen auf. »Im Medialnet?« Alexei wusste, dass eine Verbindung zu einem stabilen geistigen Netzwerk für die mediale Gattung lebensnotwenig war. Gigantische Datenströme flossen durch dieses Netz hindurch, es diente zur Kommunikation – aber es konnte auch für einen Angriff missbraucht werden. 

			»Ja«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ist Renault.«

			»Kannst du ihn abblocken?« Alexei fischte sein Handy aus seiner Sporthose.

			Memory packte seinen Unterarm. »Ich brauche …« Ihr Atem rasselte. »… Körperkontakt. Das hilft.«

			Für einen Wolf waren Berührungen unverzichtbar, daher konnte Alexei gut verstehen, dass auch Memory sie brauchte und bei ihm suchte, weil sie sonst niemanden hatte. »Leg deine Hand auf meine Schulter und halte dich daran fest, während ich kurz telefoniere, um Hilfe zu holen.«

			Ihre Hand fühlte sich eisig an auf seiner Haut. »Meine Schreie haben ihn vertrieben, als er mich im Netz attackieren wollte, aber in dieser Gegend sind Mediale rar gesät. Er wird zurückkommen.« Ihr Atem ging hektisch, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Ich bin noch nicht stark genug.«

			»Schrei weiter«, instruierte Alexei sie. »So lange es nötig ist. Lenk ihn ab.« Es machte ihn rasend, dass er den Angreifer nicht einfach ausschalten konnte. Andererseits wurde so mancher Kampf durch vernunftgesteuertes Denken und kluges Abwägen der zur Verfügung stehenden Optionen gewonnen. »Versuche, ihn noch eine halbe Minute abzuwehren.«

			Sie grub ihm die Nägel fast schmerzhaft in die Schulter, seinen Wolf störte das nicht. Alexei machte seinen Anruf, dabei hielt er weiter ihr Handgelenk umfangen und streichelte es behutsam. »Hallo, Aden«, sagte er, als das Gespräch angenommen wurde. »Ich brauche Hilfe im Medialnet.«

			Aden Kai, Anführer der gefährlichsten geheimen Kampftruppe der Welt und Mitglied der Regierungskoalition, fragte nicht, wieso ein Offizier der Wölfe so dringend die Unterstützung der Pfeilgarde benötigte, dass er ihn auf dieser nur wenigen Personen bekannten Notrufnummer anrief. »Einzelheiten?« In seiner Stimme klang noch das Echo von Silentium mit.

			Memory fing an, am ganzen Körper zu zittern. 

			Alexei ließ ihr Handgelenk los, zog sie auf seinen Schoß und drückte sie an seine nackte Brust. Sie schlang die Arme um ihn und legte die Wange auf die Stelle über seinem Herzen. Er schob die Hand unter ihr Haar, ließ sie auf ihrem Nacken ruhen. »Eine Empathin wird im Medialnet angegriffen.« In dessen unendlichen Weiten war ein einzelnes Bewusstsein ohne Koordinaten praktisch unmöglich zu orten, doch in diesem Fall konnte er Aden ganz konkrete Hinweise geben. »Wir sind im SnowDancer-Gebiet, nicht weit vom Trainingslager der Empathen entfernt.«

			Dieser Standort war mit voller Absicht deshalb gewählt worden, weil die Region im Netz wenig belebt war und die Auszubildenden lernen konnten, ihre geistigen Fähigkeiten zu kontrollieren und weiterzuentwickeln, ohne andere Mediale zu stören oder von ihnen gestört zu werden. Obwohl das Camp sich an der Grenze zwischen den Territorien der Wölfe und der Leoparden befand, war es die Pfeilgarde, die die Empathen beschützte.

			Lämmer – bewacht von Raubtieren.

			»Mehrere meiner Leute auf der Lichtung schlagen soeben Alarm. Offenbar hat sich in der Nähe ein Zwischenfall ereignet«, erklärte Aden, kaum hatte Alexei zu Ende gesprochen. »Die Truppe ist unterwegs.«

			Memory schrie aus Leibeskräften, das Entsetzen brach in Wellen aus ihr hervor und verursachte Turbulenzen im Medialnet. Renault mochte noch immer imstande sein, gewaltsam in ihr Bewusstsein einzudringen, doch er würde es nie wieder aussaugen – um die für den Transfer erforderliche Verbindung herzustellen, war Körperkontakt nötig. Sie hielt nur für eine begrenzte Zeit, und er hatte sie viel zu lange im Bunker allein gelassen. 

			Sie hatte den abscheulichen Schmarotzer abgeschüttelt.

			Dieses Wissen gab ihr die Kraft, weiterzukämpfen, während sie sich an Alexeis Wärme festhielt. Die Berührung machte sie stärker – dennoch war Renault auf der geistigen Ebene eindeutig im Vorteil. Er hatte ihre Schilde schon vor langer Zeit zerschlagen, sie war schutzlos wie eine Schildkröte ohne Panzer. 

			Ihr kleiner, sorgsam gehüteter Vorrat an mentaler Energie stellte den einzigen Grund dar, warum Renault nicht längst in ihrem Kopf war. In panischer Verzweiflung hatte sie sie freigesetzt, als sie aus dem Schlaf schreckte. Sie hatte seinen heißen, fauligen Atem an ihrem Hals gespürt, so nah war er da schon gewesen. Die Energie hatte eine Schockwelle ausgelöst, zwar nur eine ganz schwache, aber weil er darauf nicht gefasst war, hatte es gereicht, um ihn ein Stück wegzustoßen. 

			»Zeig mir, wo du bist!«, brüllte er und kam immer näher. »Schick mir ein Bild! Du weißt, dass du nicht gewinnen kannst! Du gehörst mir!«

			Memory verließen die Kräfte.

			Doch aufzugeben stand nicht zur Debatte, niemals. 

			Sie würde kämpfen bis zum letzten Atemzug.

			Die Leere, die sie umgab, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, ohne den Wolf, der sie in den Armen hielt, wäre sie an der überwältigenden Einsamkeit zerbrochen. Ihr nächster Schrei versetzte die wenigen Datenströme in Aufruhr, bevor sie mit einem letzten trotzigen Aufbegehren an den goldenen Strängen in ihrer Reichweite zerrte, in der Hoffnung, dadurch einen automatischen Alarm auszulösen und die Sicherheitskräfte zu mobilisieren. 

			Sie war seit Jahren nicht im Medialnet gewesen. Renault hatte ihr Bewusstsein mit seinen Schilden umschlossen und ein geistiges Verlies erschaffen, das im selben Augenblick – wenige Sekunden, bevor Alexei durch die Tür des Bunkers gebrochen war – versagt hatte, wie auch die andere, dunklere Verbindung zwischen ihnen. Als hätte diese Ersteres bedingt.

			Benommen von Schock und Trauer hatte sie nicht sofort begriffen, was der zweite Defekt für sie bedeutete. Von dem Tag ihrer Gefangennahme an war die lebensnotwenige Versorgung mit dem Biofeedback ihre einzige Verbindung zum Medialnet gewesen, nur eine Rettungsleine, ohne direkten Zugang zu diesem. 

			Ungeachtet dessen wusste sie, was die goldenen Linien bedeuteten: das »Wabenmuster« genannte Netzwerk der Empathen, welches das Medialnet stützte. Sie hatte im Bake darüber gelesen.

			Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr.

			Renault drehte sich um. Er ergriff die Flucht.

			»Ich werde einen jüngeren, unverbrauchten Ersatz für dich finden!«, höhnte er. »Du bist jetzt sowieso wertlos!«

			Es überraschte sie nicht, dass seine mentale Gegenwart einen Augenblick später verschwunden war. Memory war nicht in dieser Region verankert – er hatte sie von fern nach ihr abgetastet und seine Fühler nun zurückgezogen. 

			Der Schrei erstarb ihr in der Kehle, kalt überlief sie der Hauch des Grauens. 

			Renault wäre niemals vor ihr geflohen. Er sah keine Bedrohung in ihr, keinen Gegner. Sondern ein Ding, das er besaß, einen Besitz. 

			Dunkelheit. Undurchdringliche Dunkelheit.

			Memory starrte auf die todbringende schwarze Front, die am Horizont näher rückte. Ihre Augen flogen auf. »Die Dunkelheit naht.« Gegen diese Medialen hätte sie niemals eine Chance. 

			»Es ist die Pfeilgarde.« Alexei streichelte beruhigend ihren Nacken. 

			Ihr blieb fast das Herz stehen. Ihr Peiniger hatte ihr von der hervorragend ausgebildeten Killertruppe erzählt, sie brachte im Auftrag der medialen Führungsriege Leute zur Strecke, und Renault hatte Kontakt zu ihr. Außerdem machten die Gardisten Jagd auf Mörder und Monster und leibhaftige Albträume. 

			Sie riss sich von Alexei los, glitt zu Boden und kroch, von Übelkeit übermannt wegen seines Verrats, von ihm weg.

			Er beobachtete sie ohne jede Regung in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Die Gardisten sind den Empathen verbunden.« Seine ungezähmte Kraft war mit Händen zu greifen. »Sie werden dich beschützen.«

			Memory hatte das Gefühl, Eissplitter zu atmen.

			Sie war keine Empathin. Solche wie sie löschte die Pfeilgarde aus.
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			Der Angreifer konnte fliehen, aber wir kennen seine geistige Struktur. Werden jetzt die Empathin suchen. 

			Einsatzteam an die Kommandozentrale der Pfeilgarde

			In Renaults Kopf mäanderten die Gedanken, sein Herz raste, als er die Augen aufschlug. Angst spürte er nicht. Er war in Silentium, das rauschhafte Hochgefühl, das mit dem grausamen Ritual einherging, für das er eine Leidenschaft entwickelt hatte, war die einzige Empfindung, die er kannte. Dessen ungeachtet hatte er einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. 

			Wie hatte die Pfeilgarde Memory so schnell aufgespürt?

			Wäre seine Taktik aufgegangen, hätte sie längst wieder in seiner Gewalt sein müssen, ehe irgendjemand, der mit der Garde oder dem Empathischen Kollektiv in Kontakt stand, sie entdeckte. Er hatte beiden Gruppen eine Rolle in seiner Strategie zugedacht, denn obwohl Memorys geistige Energie nicht der der Empathen entsprach, war sie ihr doch zum Verwechseln ähnlich. 

			Nicht dass das noch von Belang gewesen wäre. Man hatte sie gefunden, diese Frau, die zu viele seiner Geheimnisse kannte, darum konnte er nicht länger darauf bauen, dass sein ausgeklügelter Plan von Erfolg gekrönt sein würde. Aber selbst wenn der denkbar schlimmste Fall eingetreten sein sollte und die Pfeilgarde bereits versuchte, ihn aufzuspüren – Renault hatte jahrelang Zeit gehabt, sich präzise darauf vorzubereiten.

			Sie würden keine Spur von ihm im Medialnet finden, er war ein Phantom.

			Anstatt zu seinem offiziellen Wohnsitz zurückzukehren, nachdem er sich von Memorys Flucht überzeugt hatte, hatte er sich in eine unter falschem Namen gekaufte Immobilie zurückgezogen. Um gänzlich von der Bildfläche zu verschwinden, musste er nur noch die falsche Identität annehmen, die er bis ins kleinste Detail ausgearbeitet hatte. Dadurch würde er zwar Macht und Status einbüßen, jedoch nur für kurze Zeit. Er hatte vor, sich beides zurückzuholen.

			Was Memory betraf, würde er sie mit den ihm eigenen Methoden gefügig machen. Gleichzeitig musste er seinen Worten Taten folgen lassen, indem er einen Ersatz für sie fand und dessen Ausbildung in Angriff nahm. Angesichts ihrer einzigartigen Gabe würde das eine Herausforderung werden, andererseits wurde nicht nur ihre Trotzhaltung zunehmend zu einem Problem, sondern auch die Tatsache, dass sie immer mehr Zeit benötigte, um sich von einer Sitzung zu erholen. 

			Er brauchte jemanden, der einspringen konnte, wenn Memory zu verbraucht wäre, um noch von Nutzen für ihn zu sein. 

			Trotzdem würde er sie nicht aufgeben, sie war sein kostbarster Besitz. Er würde sie zurückholen und erneut in ein Loch stecken, mit dem einzigen Unterschied, dass sie ganz sicher nie wieder das Tageslicht erblicken würde.
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			Unerwartet haben sich hochrangige Vertreter aller drei Gattungen an einen Tisch gesetzt und auf eine Zusammenarbeitsvereinbarung, das sogenannte Dreigruppenbündnis, geeinigt. 

			Medialnet-Bake (22. Mai 2082)

			Der blonde Gestaltwandler wandte den Blick nicht von ihr ab.

			Hundert Sekunden, nachdem die Soldaten sie gesehen hatten, war sie immer noch am Leben.

			»Das Dreigruppenbündnis macht das SnowDancer-Rudel und die Pfeilgarde zu Verbündeten«, erklärte er ihr, und sie fragte sich unwillkürlich, ob er wohl merkte, dass seine Krallen ausgefahren waren. »Ich habe sie um Schutz für dich ersucht.«

			Da fand Memory endlich ihre Sprache wieder. »Du hast diese Leute gebeten, mir zu helfen?« Das war, als würde man eine Schule gefräßiger Haie bitten, auf eine Elritze aufzupassen.

			Sein Achselzucken ließ seine Schulter- und Rückenmuskeln spielen. »Die Gardisten sind sozusagen die Wölfe der medialen Gattung.«

			Sein Handy summte.

			Während er telefonierte, riskierte Memory einen Blick ins Medialnet. Die schwarze Welle hatte sich in der Mitte geteilt, ihre geistige Präsenz wurde zu beiden Seiten von jeweils einem Wächter flankiert. Zum Schutz, oder um sie festzuhalten?

			Sie überlegte noch, ob sie das eine Gefängnis nur gegen ein anderes getauscht hatte, und gelobte sich grimmig, im Zweifelsfall auch diesem zu entkommen, als vor ihren Augen die Gardisten kleine glitzernde Gebilde um ihr mediales Bewusstsein anbrachten. Verwirrt sah sie ihnen zu, bis Alexeis Stimme sie in die reale Welt zurückholte. 

			Ihr Herz machte einen Satz, es wurde ihr plötzlich zu eng in ihrer Haut, weil sie vor lauter Konzentration auf die Geschehnisse im Netz das Raubtier im Zimmer ganz vergessen hatte. Sie löste den Blick von seinen gefährlich bernsteinfarben leuchtenden Augen … und er landete auf den roten Malen auf seiner Schulter.

			Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie grub die Finger in ihre Handflächen. »Es tut mir leid.«

			»Was denn?« Er schaute finster drein. »Dass du vor mir zurückgezuckt bist wie vor einem betrunkenen Bären mit unsittlichen Absichten, obwohl ich dich nur in meinen Armen gehalten habe? Das sollte dir allerdings leidtun.«

			Memory wollte etwas entgegnen, doch sie schämte sich zu sehr. »Ich habe dich verletzt.« Sie zeigte auf die Spuren.

			Er folgte der Richtung ihres Fingers … dann warf er den Kopf zurück und brach in ein Lachen aus, wie sie es noch nie gehört hatte. Es strich wie ein weiches Fell über ihre Sinne, wie ein köstlicher Geschmack über ihre Zunge und ließ einen Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch aufsteigen. Benommen von diesen Empfindungen und wie verzaubert von seiner maskulinen Schönheit starrte sie ihn an. 

			Seine etwas zu langen Haare schimmerten im Licht, das vom Flur hereinfiel, als er lächelnd den Kopf schüttelte. »Für einen Wolf ist das vergleichbar mit einem Knutschfleck, kleine Löwin.« Ihm sprühte der Schalk aus den Augen, und obwohl sie nichts vom Flirten verstand – sie kannte das nur aus dem Fernsehen –, ahnte sie in diesem Moment, dass dieser Mann nur dann allein schlief, wenn er es so wollte.

			»Die Gardisten haben den Zugang zu deinem Bewusstsein mit Sensoren versehen – man müsste schon lebensmüde sein, um sich über diese Schwelle zu wagen.« Er zog die Krallen ein, doch seine Augen blieben die des Wolfs. »Sie würden in Sekundenbruchteilen auf jede Art von Angriff reagieren. Darüber hinaus versuchen sie, Renault im Medialnet aufzuspüren. Leider können sie sein Gesicht nicht als Portschlüssel benutzen. Sie haben es probiert, als ich ihnen den Namen durchgab – seine Schilde sind zu massiv, nicht einmal ein Teleporter kann sie durchdringen.«

			Memory lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Knie an die Brust. »Wieso tut ihr das?«

			Die Pfeilgarde kannte sie nicht und hatte keinen Grund, ihr zu helfen.

			Dasselbe galt für Alexei.

			Sie musste wissen, wie hoch der Preis wäre, den sie dafür zahlen würde, wenn sie die Wahrheit über sie herausfänden und feststellten, dass sie an Renaults Gräueltaten beteiligt gewesen war.

			»Weil du eine Empathin bist.« Alexei reckte gähnend seinen muskulösen Körper und kratzte sich gedankenverloren seinen Waschbrettbauch. »Und weil niemand das Recht hat, ein unschuldiges Geschöpf einzukerkern.«

			Empathin. Unschuldig. 

			Schaudernd schlang Memory die Arme noch fester um ihre Knie und schloss die Augen, um eine Welt auszusperren, die ihr früher oder später auf die Schliche kommen würde.

			»Falls du einschläfst, hebe ich dich hoch und bringe dich zurück in dein Bett. Vielleicht lasse ich mich – oh Schreck und Graus – sogar dazu hinreißen, dich wieder in die Arme zu nehmen.«

			Sie hob die Lider und stellte fest, dass Alexei aufgestanden war, leise wie ein Raubtier. Die Hände in die Hüften gestützt, sah er sie mit einer hochgezogenen Braue herausfordernd an. Sein Blick entfachte etwas in ihr, ein sonderbar gleißendes Licht, das sie dazu ermutigte, sich aus ihren Gedanken hochzukämpfen. Sie wollte gerade zu einer schlagfertigen Antwort ansetzen, als ihr Gehirn beschloss, dass es sich über die Maßen verausgabt hatte. Ihre Kraftreserven hatten sich im Kampf gegen Renault erschöpft.

			Alles um sie herum wurde schwarz.
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			Dr. Menets fünfzehn Jahre umfassende Studie lieferte keinen Hinweis auf genetische Gemeinsamkeiten zwischen wild gewordenen Einzelgängern. Allerdings bin ich bei meiner Forschungsarbeit auf drei Familien gestoßen, welche in direkt aufeinanderfolgenden Generationen mindestens zwei Abkömmlinge hervorbrachten, die sich völlig dem Tier überließen. Die Familien A und B haben DNA zur weiteren Untersuchung zur Verfügung gestellt. Familie C – mit drei Einzelgängern in ebenso vielen Generationen – nimmt aktuell nicht an dieser Studie teil.

			Wild gewordene Gestaltwandler: Zerstörte Seelen & Zerstörte Familien von Dr. Keelie Schaeffer (Werk noch in Arbeit)

			Haut und Haare noch feucht vom Duschen, zog Hawke sich ein T-Shirt an. Er spürte eine Enge in der Brust, über deren Grund er lieber nicht nachdenken wollte, darum wandte er seine Aufmerksamkeit der Frau mit den Kardinalenaugen und den dunkelroten Haaren zu, die neben dem Bett stand und sich in eine Jeans zu zwängen versuchte. Ansonsten trug sie nur einen weißen Spitzen-BH und einen gelbweiß gestreiften Slip.

			Ihre Brüste wippten im Gleichtakt, als sie auf und ab hüpfte, um ihren wohlgeformten Hintern in der Hose unterzubringen. »Was ist?«, fragte sie, als sie es dann endlich geschafft hatte. Ihre faszinierenden Augen – nachtschwarz mit weißen Sternen – waren ihm so vertraut wie ihr Herz.

			Hawke lächelte, Sienna war verdammt noch mal das Beste, das ihm je passiert war. »Du solltest dir engere Jeans zulegen.«

			Ein Blick aus schmalen Augen. »Ich bin deine Gefährtin, verehrter Leitwolf. Denkst du, ich spüre nicht, wie schlecht es dir heute geht? Komm her.« Sie streckte ihm die Arme hin. 

			Wie hätte er da widerstehen können?

			Er ging zu ihr, drückte sie an sich und hauchte einen Kuss auf die obere Rundung ihrer Brust. Sie streichelte seine Wangen, zog dann seinen Kopf an den Haaren zu sich heran und drückte die Lippen auf die seinen. Als der dominanteste Wolf im Rudel führte normalerweise er das Kommando, doch an diesem Morgen überließ er es ihr, gab sich ihren Küssen, ihren Berührungen, ihrer Liebe hin. 

			Bis sie sich voneinander lösten, hatte sich die Unrast seines Wolfs gelegt. »Ich werde mit Judd reden.« Der zur Nachtschicht eingeteilte Offizier und frühere Pfeilgardist hatte sich erboten, Näheres über die von Alexei gerettete Empathin in Erfahrung zu bringen. »Willst du immer noch mit zum Umspannwerk?«

			»Selbstverständlich!« Seine Liebste fasste ihn am Kinn. »Wir regeln solche Dinge gemeinsam. Vergiss das ja nicht.« Ihre Worte duldeten keinen Widerspruch.

			»Das würde ich niemals wagen.« Er sagte das spaßhaft, doch war es durchaus ernst gemeint. Sienna war jünger als er, trotzdem scheute sie sich nicht, ihm gründlich den Kopf zu waschen, wenn er sich in ihren Augen fasch verhielt. »Wir sehen uns später.«

			»Warte.« Sie rieb zärtlich die Nase an seiner. »Das wird schon wieder.«

			Hawke lehnte seine Stirn an ihre. »Es ist ein unerträglicher Gedanke, dass ich Alexei solchen Schmerz bereitet habe.« Sein jüngster Offizier hatte schon immer einen besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen, er erinnerte sich noch gut daran, wie der damals Siebenjährige sich am Tag der Beerdigung seiner Eltern völlig verzweifelt an seine Hand geklammert hatte, er war damals selbst noch ein Teenager gewesen. 

			Alexeis Bruder Brodie war in Wolfsgestalt erschienen und hatte seinen pelzigen Körper Trost suchend an Hawkes Seite geschmiegt.

			Kaum zum Leitwolf erhoben, hatte der für diese Rolle noch zu junge Hawke eine gnadenlose Entscheidung treffen müssen, durch die diese beiden Kinder zu Waisen geworden waren. Vor einem Jahr dann war er gezwungen gewesen, mit ebenso harter Hand durchzugreifen, somit war Alexei jetzt der einzige Überlebende der Familie Harte-Vasiliev. »Ich habe Alexei das Herz gebrochen.«

			»Ich weiß.« Sienna streichelte seinen Nacken und küsste ihn auf die Wange. »Ich weiß, mein Liebster.« Ihre Augen glänzten feucht, ihre Stimme klang belegt. »Du hattest keine Wahl. Andernfalls hättest du Alexei in eine grauenvolle Lage gebracht. Er hat es dir nie zum Vorwurf gemacht.«

			Danke. Hätte ich es selbst tun müssen, ich wäre niemals darüber hinweggekommen. 

			Es waren die gramerfüllten Worte eines tödlich gefährlichen dominanten Gestaltwandlers, auf den Hawke sich stets blind verlassen konnte, der vor seinen Augen vom Jungen zum Mann herangereift war. »Das weiß ich, nur tröstet mich das nicht darüber hinweg, wie sehr mir der frühere Alexei fehlt.« Er war schon immer einer der stillsten unter den Offizieren gewesen, was er jedoch mit seinem überraschend trockenen Humor wettmachte. Heutzutage lachte er kaum noch, da war nur noch Zorn in ihm.

			Hawke war es gewohnt, schwere Entscheidungen zu treffen, aber Brodies Hinrichtung setzte ihm immer noch heftig zu. »Ich weiß noch, wie ich Lexie als Teenager einmal mit auf die Jagd genommen habe und er vor Stolz geplatzt ist, weil er mich begleiten durfte.« Nicht nur, weil Hawke Alexeis Leitwolf war, sondern weil sich ihr Altersunterschied von acht Jahren – er war zweiundzwanzig gewesen, Alexei vierzehn – damals stärker bemerkbar gemacht hatte als heute.

			Sienna streichelte ihm über den Rücken. »Er liebt dich, Hawke. Es gab einen Grund, warum du ihn gerade jetzt hierher beordert hast, und er hat bewusst nicht darum gebeten, das Treffen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Wenn der Schmerz zu brutal wird, sucht er noch immer deine Nähe.« Ein zärtlicher Kuss auf die Lippen. »Du könntest keinen schlechteren Tag als den heutigen erwischen, um dir den Bunker anzusehen.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Lass es dir nicht zu nahe gehen.«

			Sie tröstete ihn, was er bei sonst niemandem akzeptiert hätte. Ein Anführer musste immer Stärke zeigen, es sei denn, er war allein mit seiner Gefährtin. Sienna kannte jede seiner Wunden, alle seine Schwachstellen. Falls sie ihn jemals bitten würde, sich hinzuknien, damit sie ihm die Kehle aufschlitzen könnte, würde er es ohne Zögern tun. Wölfe nahmen ein Paarungsband nicht auf die leichte Schulter, erst recht nicht die dominantesten unter ihnen. Sie waren besitzergreifend, überbehütend, fordernd – und hingebungsvoll. Er gehörte ihr mit Leib und Seele.

			»Werde ich nicht«, versicherte er. »Diese Dreckschweine haben uns schon einmal bluten lassen. Eine zweite Gelegenheit bekommen sie nicht.«

			Er verabschiedete sich, damit Sienna, die sich mit einer Kollegin zum Frühstück treffen wollte, sich fertig anziehen konnte, und machte einen Umweg zur Gemeinschaftsküche der Höhle, um sich ein Brötchen zu holen. Eine Stunde vor Tagesanbruch traf er dort hauptsächlich Leute von der Frühschicht an, die sich vor der Arbeit schnell ein paar Happen und einen Kaffee genehmigten, aber auch ihre Hauptheilerin war schon auf den Beinen. 

			»Guten Morgen, Hawke«, sagte diese lächelnd. Ein rosiger Schimmer lag auf ihrem dunklen Gesicht, das etwas voller war als noch vor ein paar Monaten, auch die Wangenknochen waren nicht mehr ganz so spitz.

			Er umfing liebevoll ihren Hinterkopf mit einer Hand, die andere legte er auf ihren runden Bauch und küsste sie sanft auf den Mund. »Wie geht’s dem neuen Mitglied meines Rudels?« So kurz vor der Geburt war das Baby fast voll entwickelt, es würde die Anwesenheit seines Alphatiers spüren und sich durch den Kontakt beruhigen.

			»Den Ellbogenstößen und Tritten nach zu urteilen, ist es ein Fußballtalent.« Lara lehnte sich an ihn, in ihrem Zustand waren Berührungen ihres Leitwolfs noch wichtiger als sonst, und sie kostete sie ungeniert aus. »Aber langsam wird es besser. Gibt wohl nicht mehr genügend Platz.«

			Er hielt sie in seinen Armen, während er die anderen Anwesenden begrüßte. Jeder Ankömmling tätschelte sanft Laras Bauch, nachdem er sich mit einem kurzen Blick auf sie vergewissert hatte, dass sie damit einverstanden war. Alle erwachsenen Bewohner der Höhle wussten, dass man bei einer Wölfin, die ein Kind erwartete, auf alles gefasst sein musste und Vorwitzigkeit einen Biss zur Folge haben konnte.

			Schwangere Soldatinnen waren berüchtigt dafür, jemandem, der zu zudringlich wurde, kurzerhand einen Finger zu brechen. Der Flegel akzeptierte achselzuckend, dass er sich das selbst eingebrockt hatte, und ließ den Finger schienen, derweil alle anderen verwundert über so viel Dummheit den Kopf schüttelten. 

			Aber Lara war eine Heilerin und durch ihr Band zu Hawke mit jedem einzelnen Mitglied des SnowDancer-Rudels verbunden. Sie brauchte deren Berührungen wie die Luft zum Atmen, sie waren ihr immer willkommen und ließen sie geradezu aufblühen. 

			»Ich werde Lucy mit dir zum Umspannwerk schicken«, informierte sie Hawke anschließend, als dieser im Stehen sein Frühstück verzehrte. »Für unwegsames Gelände bin ich momentan nicht beweglich genug.« Sie massierte sich ihren unteren Rücken. 

			Dem Himmel sei Dank, dass mir diese Diskussion erspart bleibt. Er hatte sich nicht gerade darauf gefreut. »Ich bin auf dem Weg zu Judd. Mal sehen, was er in den vergangenen Stunden herausgefunden hat.« Er verdrückte den letzten Rest seines Brötchens. »Willst du nicht mitkommen, für den Fall, dass ein medizinisches Problem auftaucht, auf das Lucy vorbereitet sein sollte?«

			Lara nickte und wartete, bis er sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, bevor sie gemeinsam auf den Flur traten, auf dem matt und grau der Morgen dämmerte. Diese Technologie für künstliches Sonnenlicht gehörte zu den wichtigsten Errungenschaften ihres Forschungslabors. Durch den Verkauf und die Wartung des ausgeklügelten Systems hatten sich nicht nur die Einnahmen des Rudels vervielfacht, es sorgte auch dafür, dass in der Höhle dieselben Lichtverhältnisse herrschten wie außerhalb.

			Mit seinen Gedanken bei Alexei und der Empathin trank Hawke im Gehen seinen Kaffee. Etwas Gutes ließ sich der Situation zumindest abgewinnen, nämlich dass der junge Offizier heute zu abgelenkt sein würde, um sich wegen des Jahrestages von Brodies unvermeidlich gewesener Hinrichtung zu grämen. Bevor er zum Umspannwerk aufbrach, würde er vorsorglich noch mit Ettas Angehörigen sprechen, obgleich er wusste, dass sie ihre Trauer besser verarbeiteten als Alexei.

			Bei ihrer letzten Begegnung hatte Ettas Vater ihm gestanden, wie sehr Alexei ihnen fehle. »Er sollte sich nicht scheuen, uns zu besuchen, sich der Liebe zu seinem Bruder nicht schämen«, hatte er unter Tränen gesagt. »Unsere Etta würde niemals wollen, dass er uns auch noch verliert. Es ist ihm schon so viel genommen worden. Richte ihm aus, dass er am Jahrestag zu uns kommen soll. Dann werden wir miteinander sprechen. Vergiss es bitte nicht.«

			Hawke hatte die Einladung an Alexei weitergegeben, aber seines Wissens wahrte dieser weiterhin Distanz. Er war zu zornig auf Brodie, um an irgendwelchen Gedenkfeierlichkeiten teilnehmen zu können. 

			»Ich habe gestern Abend ein bisschen zum Thema ›Langzeithäftlinge‹ recherchiert.« Laras Ton war ruhig, trotzdem hatte sie sofort seine volle Aufmerksamkeit. »Falls Alexei recht hat und die Empathin jahrelang in dem Bunker eingesperrt war, könnte das verheerende Schäden bei ihr angerichtet haben.«

			»Besteht die Hoffnung, dass sie sich wieder erholt?«

			»Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Manchen gelingt das durch viel Fürsorge und Unterstützung, andere hingegen werden in eine Abwärtsspirale hineingezogen. Ihnen droht die Gefahr von Zusammenbrüchen und selbstzerstörerischem Verhalten bis hin zu Selbstmord.« Weiße Linien zeigten sich um Laras Mund. »Es hängt auch davon ab, was sie durchlitten hat. Wenn sie schon als Kind verschleppt wurde …« Sie schüttelte den Kopf und legte unbewusst schützend die Arme um ihren Bauch. »Ich muss sie sehen, sie untersuchen. Sei einfach freundlich zu ihr.«

			Hawke fühlte sich nicht beleidigt. Lara wusste, dass er als Alpha niemals blind einem Fremden trauen konnte, aber durchaus imstande war, sich zivilisiert zu benehmen. Falls von der Empathin keine Gefahr ausging, würde er sie gut behandeln. »Sie war die Nacht über in Alexeis Obhut«, rief er seiner Heilerin ins Gedächtnis. »Wenn sie ihn überlebt hat, haut sie so schnell nichts um.«

			Lara seufzte. »Ich habe wirklich einen Narren an ihm gefressen, aber er wirkt immer so gereizt, selbst wenn er lächelt.«

			Keiner sprach den Grund für seine veränderte Persönlichkeit an. Es war besser, sich einfach damit abzufinden und Alexei so zu akzeptieren, wie er war. Manche Schicksalsschläge hinterließen so tiefe Narben, dass man entweder lernte, mit ihnen zu leben, oder daran zerbrach. Alexei hatte sich für Ersteres entschieden. »Meidet er immer noch Berührungen?«

			»Nicht in dem Maß, dass es gefährlich werden könnte«, beruhigte Lara ihn. »Er achtet auf regelmäßigen Körperkontakt mit dem Rudel, um sein inneres Gleichgewicht nicht zu verlieren.« Ein Seitenblick zu Hawke. »Allerdings glaube ich nicht, dass Alexei Freude daran hat. Er akzeptiert es als notwendiges Übel.«

			Hawke fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie die Mehrzahl der Gestaltwandler, so waren auch die Wölfe gefühlsbetonte Geschöpfe. Besonders die dominanten Gefährten neigten zu Aggressionen, wenn sie Berührungen zu lange entbehren mussten. Und Alexei waren Körperprivilegien immer extrem wichtig gewesen. Nicht nur intime. Auf Außenstehende mochte er unnahbar wirken, doch für die Seinen hatte er immer eine Umarmung übrig. »Fällt es ihm schwer, eine Partnerin zu finden?«

			»Ganz und gar nicht. Er beschränkt sich absichtlich auf gute Freunde, die ihn kennen und ihm geben, was er braucht, ohne ihm Vorhaltungen zu machen oder Ansprüche an ihn zu stellen. Das ist Teil des Problems.«

			Im Gegensatz zu Lara wusste Hawke, dass Alexei gar keine Frau finden wollte, die mehr für ihn war als ein Freund. Seinem Starrsinn war mit Vernunft nicht beizukommen. Es gab einen schrecklichen, einen tragischen Grund, warum sein jüngster Offizier freiwillig die Einsamkeit wählte.

			Sie hatten den Technikraum fast erreicht, als Judd herauskam. »Ich wollte dich gerade holen, Hawke.«

			»Irgendwelche Informationen zu Alexeis Schützling?«

			Judds goldgefleckte Augen gaben nichts preis, aber seine Worte klangen unheilvoll. »Ich habe da etwas, das solltest du dir ansehen.«
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			Alexei Harte: SnowDancer-Wolf, eins achtundachtzig, blond, graue Augen, ein echter Adonis. Angeblich hat er mehr Dominanzkämpfe gewonnen als jeder andere seines Rudels. Unsere SnowDancer-Leserinnen erklären das damit, dass Außenstehende ihn wegen seines hübschen Gesichts als Gegner unterschätzen. Bei den meisten dauert es eine Weile, bis alle Knochenbrüche und inneren Verletzungen verheilt sind. 

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der »Zum Fürchten, aber sexy«-Kolumne« in der Januarausgabe 2083 des Wild-Woman-Magazins

			Memory erwachte mit schweren Lidern, schmerzenden Gliedern und dem untrüglichen Gefühl, nicht allein zu sein. Ihr Puls schnellte in die Höhe, ein kalter Schauer durchrieselte sie, ihr Mund wurde trocken. Sie hasste es, wenn Renault sie schlafend und wehrlos antraf.

			Sie öffnete die Augen einen winzigen Spalt …

			Dann riss sie sie ganz auf. 

			Auf dem Fußboden vor ihrem Bett lag ein muskulöser Hüne von einem Mann mit golden getönter Haut. Was tat Alexei da?, dachte sie, plötzlich hellwach. Dazu noch halb nackt? Ihr Blick landete auf dem kleinen Tattoo, das seine linke Schulter zierte, allerdings konnte sie das Motiv nicht erkennen. 

			Er streckte seine auf den Händen aufgestützten Arme durch, Form und Anspannung seines Körpers waren ganz Präzision und Schönheit, die Bizepse angespannt. Erst nachdem er diese Position eine gefühlte Ewigkeit gehalten hatte, ließ er sich wieder nach unten sinken. 

			Mucksmäuschenstill, um ihn nicht zu stören, beobachtete sie gebannt, wie er sich geschmeidig auf und ab bewegte. Da er nur eine tief auf den Hüften sitzende Sporthose anhatte, konnte sie seinen Oberkörper ungehindert begutachten.

			Sie spürte ein seltsames Ziehen im Magen, ihre Zehen kribbelten. 

			Er führte zehn weitere kraftvolle Liegestütze aus, bevor er seinen bernsteinfarbenen Blick auf sie richtete und aufstand. Eine wilde Energie lag in der Luft, eine Art lauernder Geduld. »Meine Leute haben sich gemeldet«, sagte er in einem Ton, den sie nicht deuten konnte. »Laut unseren Verbündeten, die wir auf seine Fährte gesetzt haben, ist Erasmus David Renault letzte Nacht nicht nach Hause gekommen und seitdem auch nicht in seiner Firma aufgetaucht.«

			Memory erstaunte das nicht. Renault musste entscheidende Vorkehrungen getroffen haben, sonst wäre er nicht so lange unentdeckt geblieben. »Er ist reich und hat viele Immobilien.«

			»Unseren Technikern ist es gelungen, einen unserer Satelliten in Richtung Bunker zu drehen. Es wurde bisher keine Bewegung in der näheren Umgebung festgestellt, niemand hat versucht, sich dort Zutritt zu verschaffen.« 

			Mit ausdrucksloser Miene setzte sie sich auf. »Er wird dorthin teleportiert sein, um sich von meiner Flucht zu überzeugen.« Der bittere Geschmack von Galle begleitete ihre nächsten Worte. »Renault betrachtet mich als sein Eigentum, und er will es zurückhaben.« 

			Alexei fuhr die Krallen aus.

			Er beugte sich vor und stützte sich an der oberen Bettkante ab, war so nah, dass seine Hitze sie wie ein Kokon einhüllte. »Was du nicht sagst! Tja, und ich betrachte ihn als Beute.« Seine Stimme klang hart und menschlich, doch im Grau seiner Augen glomm Bernstein. 

			Sie zuckte nicht zurück, als er mit krallenbewehrter Hand über ihre Wange strich; anstelle von Angst verspürte sie nur ein merkwürdiges Flattern in der Magengegend, das ihr den Atem stocken ließ. Sie fing seinen wilden, warmen Geruch ein, den Duft der leicht verschwitzten Haare um seine Schläfen.

			Es juckte sie in den Fingern, seine Haut zu berühren, die geschmeidigen Muskeln. Um sich nicht dazu hinreißen zu lassen, diesem sonderbaren Bedürfnis nachzugeben, klammerte sie sich an der Matratze fest und sah ihn unbeirrt an, bis seine Augen vollkommen bernsteinfarben waren und ein Knurren in seiner Brust aufstieg. Sie wusste, dass Wölfe direkten Blickkontakt als Provokation auffassten, aber das kümmerte sie nicht. 

			Memory würde sich nie wieder einschüchtern lassen, von niemandem.

			Er schnappte nach ihr.

			Sie fuhr erschrocken zurück. Ihre Augen verengten sich vor Ärger, mit gebleckten Zähnen versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß gegen die Hüften. Ihre Hände trafen auf den Bund seiner Sporthose, seine flachen harten Bauchmuskeln, sie spürte seine ungezähmte Energie wie ein Summen auf ihrer Haut.

			Seine Augen glitzerten.

			Sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um ihn auch nur ins Wanken zu bringen, doch schließlich lenkte er ein, indem er sich seine frischen Sachen und sein Handtuch vom oberen Bett nahm und das Zimmer verließ. Ihr Herz klopfte stürmisch, ihre Haut prickelte, aber ganz anders als sonst. Der Schmerz, ihr ständiger Wegbegleiter, war verschwunden, jedenfalls im Augenblick. 

			Memory ging zum Eingang, um zu überprüfen, ob sich das Schloss immer noch mit ihrem Handabdruck öffnen ließ. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis sie ein Klicken hörte. Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte nach draußen. Neblig und grau dämmerte der Morgen herauf, der Regen hatte sich in ein feines Nieseln verwandelt. 

			Es war ein überwältigendes Gefühl, endlich frei zu sein, jederzeit gehen zu können. Froh und zufrieden schloss sie die Tür nach ein paar Minuten, um die eisige Luft auszusperren, damit Alexei nach seiner Dusche nicht in einen kalten Flur treten musste.

			Allerdings schienen ihm diese frostigen Temperaturen nicht viel auszumachen. Er hatte ungeduldig reagiert, als sie gestern vor dem Eingang gezögert hatte, aber nicht etwa, weil er vor Kälte schlotterte. 

			Typisch Wolf. 

			Sie stellte ihn sich vor, wie er sich wandelte, dabei durchstöberte sie das Schlafzimmer, bis sie auf eine Schublade voller Pflegeprodukte stieß und ein paar Haargummis herausnahm. Ihr dünnes Gesicht blickte ihr aus dem Spiegel an der Tür entgegen, als sie ihre wilde Mähne krauser Locken mit einiger Anstrengung zu zwei Zöpfen flocht.

			Anschließend tappte sie in die Küche, um Kaffee zu kochen. Wie das ging, wusste sie, es gehörte zu den Dingen, die sie in den dunkelsten Zeiten ihres Lebens gelernt hatte. Nachdem Renault sie verschleppt hatte, war sie anfangs fast durchgedreht, hatte sich stundenlang rhythmisch vor- und zurückgewiegt, während Bilder der letzten Minuten ihrer Mutter ihren Geist überschwemmten. Sie konnte nicht vergessen, wie Diana Aven-Rose in heftigen Krämpfen mit den Fäusten auf den Boden getrommelt und ihre dunkelbraune Haut sich violett verfärbt hatte. 

			Renault hatte Memory eine Ohrfeige versetzt, um sie aus ihrer Trance zu reißen. 

			Sie betastete ihre Wange, die wie Feuer gebrannt hatte, rief die Erinnerung daran bewusst immer wieder wach, um ihre Rachsucht zu nähren. Diese Ohrfeige war nichts im Vergleich zu dem, was er ihrer lieben, sanftmütigen Mutter angetan hatte, und doch hatte sie Memory für immer verändert. Der Schlag hatte sie zu Boden gehen lassen, ihre Lippe war aufgeplatzt, sie hatte Blut im Mund geschmeckt.

			Als sie die Augen öffnete, schoben sich die Spitzen seiner polierten Schuhe in ihr Blickfeld, und ihr war klar geworden, dass sie vor den Füßen dieses Monsters kauerte. Ein nie gekannter, gnadenloser Zorn hatte sie erfasst. Obwohl ihre Konditionierung schon lange nicht mehr vorhanden war, hatte sie das Gefühl nicht einordnen können, bis sie sich dann ohne Vorwarnung auf ihn stürzte. 

			Es war das einzige Mal, dass es ihr gelang, Renault, der auf den plötzlichen Angriff dieses kleinen, vermeintlich gebrochenen Mädchens nicht gefasst war, zu überrumpeln. Sie warf sich mit aller Kraft gegen seine Beine und stieß ihn um. Wäre er nicht ein TK-Medialer mit entsprechend sagenhaft schnellen Reflexen gewesen, wäre er womöglich gegen die Kante des Couchtischs gestürzt und hätte sich den Schädel eingeschlagen.

			Aber so wie die Dinge lagen, wich er dem Hindernis mit einer flinken Drehung noch rechtzeitig aus.

			Er stand auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Ich werde dir schon noch zeigen, wo dein Platz ist. Wir sehen uns in vier Tagen wieder.«

			Memory war acht Jahre alt gewesen und ganz allein in einer Hütte mitten im Nirgendwo. Am Ende waren ihre Fingernägel eingerissen und blutverkrustet von ihren Versuchen, trotz der vergitterten Fenster und von außen verriegelten Tür irgendwie zu entkommen, nachdem sie entdeckt hatte, dass es in der Hütte keine Vorräte gab.

			Hinter dieser zusätzlichen Marter steckte ausnahmsweise keine böse Absicht. Renault brauchte sie vital und funktionsfähig, nicht schwach und unterernährt – aber da er keine Kinder hatte, wusste er anscheinend nicht, dass diese weniger Energiereserven hatten als Erwachsene. 

			Das einzig Essbare, das sie fand, waren zwei Dosen Bohnen. Wahrscheinlich hatte ein früherer Besitzer sie in der hintersten Ecke des Küchenschranks vergessen. Sie schaffte es, eine davon zu öffnen, doch dann hatte ihr vor den kalten, klumpigen Bohnen gegraut. Ihre Mutter, eine Biologielehrerin, hatte ihr gelegentlich erlaubt, sich ein Bildungsprogramm im Fernsehen anzusehen, darunter auch eine Kochsendung. Also hatte sie den Inhalt der Büchse in einen Topf gekippt und warm gemacht.

			Bis zu Renaults Rückkehr hatte sie sämtliche Bohnen vertilgt und beschlossen, dass sie niemals wieder einen Energieriegel anrühren würde. Es war, als zöge sie eine imaginäre Grenze zu der Zeit, als ihre Mutter noch lebte und Memory einen Riegel knabbern ließ, während sie Öl in ihre Haare einmassierte. Schon mit acht hatte Memory begriffen, dass es für ihr Überleben unabdingbar war, sich mit der neuen Situation zu arrangieren und innerlich ihre Rache zu nähren. 

			Nachdem er mehrmals von ihr gebissen worden war, hatte Renault den Versuch aufgegeben, ihr die gewohnte Kost der Medialen aufzuzwingen. Er konnte sie noch so brutal misshandeln, sie verweigerte jegliche Nahrungsaufnahme, bis er ihr wieder Bohnen brachte. Sowie er merkte, dass die Zubereitung von Essen sie beruhigte, ergänzte er ihren Speiseplan nach und nach durch weitere Lebensmittel.

			Und trieb weiterhin Haken um Haken in ihr Gehirn, wie er es schon getan hatte, als er den traumatischsten Moment ihres Lebens genutzt hatte, um ihre Schilde zu durchbrechen. Als sie um ihre Mutter trauerte, verloren und verängstigt, hatte Renault zugeschlagen.

			Sie fasste kurz an ihre Schläfe, bevor ihr wieder einfiel, dass die Haken nie sichtbar gewesen waren. Jetzt gab es sie nicht mehr, der fehlende Körperkontakt hatte sie eliminiert. Um Memory erneut zu versklaven, müsste Renault sie erst wieder in seine Gewalt bekommen. 

			Aber sie war fest entschlossen, ihn vorher zur Strecke zu bringen. 

			Sie reckte trotzig das Kinn vor und inspizierte den Kühlschrank, wo sie eine Packung Toast fand. Die Brotscheiben rösteten im Toaster, der Kaffee war fertig, als Alexei in die Küche geschlendert kam. Seine Haare waren nass, sein unverwechselbarer maskuliner Geruch wurde von dem Duft der Seife überlagert. Ihr kribbelten die Finger, als ihr Blick auf seinen muskulösen Oberkörper fiel, den jetzt ein verwaschenes graues T-Shirt verhüllte.

			Sie hatte schon von der Kraft der Anziehung gehört, sie sogar bei anderen beobachtet, dabei aber nie verstanden, wie man sich zu einem Mann hingezogen fühlen konnte. Verständlich, nachdem das einzige männliche Wesen, mit dem sie bisher Kontakt gehabt hatte, ein Psychopath war. Jetzt stellte sie fest, dass sie den körperlichen Vorzügen eines normal denkenden und handelnden Mannes durchaus etwas abgewinnen konnte.

			Auch wenn er ein eher unleidlicher Zeitgenosse war.

			Alexei nahm sich die Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein. Er strotzte vor Energie, sie schien den ganzen Raum auszufüllen und mit Krallen und Zähnen ihre Aufmerksamkeit einzufordern. Memory ignorierte die Zurschaustellung seiner Dominanz mit eiserner Entschlossenheit. Bestimmt machte er das mit Absicht, um ihre Reaktion zu testen.

			Ihm wäre zuzutrauen, dass er aus reiner Neugier einen Bären mit einem Stock pikte.

			Sie spürte sein Knurren wie einen Windhauch im Nacken, als sie ihren Toast weiter seelenruhig mit Erdnussbutter bestrich. Seine Gegenwart ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen, trotzdem drehte sie sich nicht um. »Möchtest du auch welche drauf?«

			Sekundenlang kam keine Antwort. »Gern«, brummte er dann. 

			Memory beging nicht den Fehler, sich einzubilden, dass sie dieses Kräftemessen gewonnen hatte. Es war nur ein kleiner Wettstreit gewesen. Sie reichte ihm einen Erdnussbuttertoast und aß ihren eigenen zur Hälfte auf, ehe sie sich ihm endlich zuwandte. 

			Er hatte seinen schon vertilgt und lehnte jetzt mit der Hüfte am Tresen. »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er bedächtig. »Sie betreffen dich.«

			Memory hielt den Atem an.

			»Ich habe deinen Namen und dein vermutliches Alter an meine Leute durchgegeben. Dein Handabdruck wurde automatisch weitergeleitet, als ich dich im System gespeichert habe.«

			»Habt ihr ihn im Medialnet hochgeladen?« Ihre Gedanken wirbelten wie rasiermesserscharfe Klingen.

			»Nein. Wir haben unsere eigenen Hacker.« Er trank einen Schluck Kaffee, bevor er in bedenklich ruhigem Ton weitersprach. »Ich schätze dich auf höchstens sechsundzwanzig, eher zwei, drei Jahre jünger.«

			»Dreiundzwanzig«, bestätigte sie, die Hände fest um ihren Kaffeebecher geschlossen.

			»Wir haben dich gefunden, kleine Löwin.« Seine Stimme war sanft, aus seinen Augen blickte der Wolf. »Memory Renault, Adoptivtochter von E. David Renault.«

			»Dieser Bastard!«, stieß sie mit solcher Verachtung hervor, dass Alexei darüber staunte, wie viel Rage in dieser kleinen Person steckte.

			»Er ist ein Teufel!« Jedes Wort scharf wie ein Dolch, der auf das Herz ihres Peinigers zielte. Ihr Körper war völlig starr, die Muskeln zum Zerreißen angespannt.

			Alexei verstand ihre Reaktion. Man konnte sich von seinem Zorn schwächen und verzehren lassen oder ihn als Waffe benutzen, um zu überleben. Auch wenn die Liebe zu seinem Bruder niemals erlöschen würde, war er immer noch verdammt wütend auf ihn, und daran würde sich vermutlich auch nie etwas ändern. Es verhinderte, dass die Trauer ihn mit aller Macht überwältigte. Besonders heute, da die Wunde wieder so frisch war, dass sie blutete. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			Sie warf ihm einen versengenden Blick zu.

			Alexei hätte sie am liebsten gebissen. Nicht fest. Nur zur Warnung. Sein Wolf war aufgebracht darüber, dass sie ihn vorsätzlich links liegen ließ. Normalerweise musste ein dominanter Raubtiergestaltwandler wie Alexei nur einen Raum betreten, um jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Noch bist du für uns eine unbekannte Größe und damit eine potenzielle Gefahr. Sag mir mit deinen eigenen Worten, wer du bist – oder lass Erasmus David Renault für dich sprechen.«

			Sie knallte ihre Tasse auf den Tresen und stolzierte aus der Küche. Kurz darauf hörte er die Eingangstür gehen. Kalte Luft fegte herein. Alexei richtete sich auf, dann bereitete er noch drei Toasts zu, legte sie auf den Teller zu ihrer angebissenen Scheibe, goss frischen Kaffee in ihren Becher und machte sich auf den Weg durch den Flur. 

			Wie erwartet stand sie draußen im Nieselregen, der ihr Haar in kleinen Perlen benetzte, und atmete tief die kühle Morgenluft ein. »Du machst guten Kaffee.« Er nahm einen Schluck, dann hielt er ihr die dampfende Tasse hin.

			Dampfwölkchen kringelten sich empor.

			»Nein?«, fragte er, als sie reglos wie eine Statue blieb. »Bist du wieder auf Gefangenendiät?«

			Sie fauchte ihn wahrhaftig an.

			Sein Wolf wurde sehr aufmerksam. »Woher kam dieses Geräusch?« Doch ganz sicher nicht aus ihrem elfengleichen Körper. »Mach das noch mal.«

			Ärger blitzte in ihren Augen, als sie nach der Tasse griff und einen großen Schluck trank, bevor sie sich ihren halben Toast von dem Teller in seiner Hand schnappte. Noch immer fasziniert von dem Fauchen, das er ihr mit seiner Hänselei entlockt hatte, bot er ihr, sobald sie ihre Scheibe aufgegessen hatte, eine zweite an und nahm sich selbst auch eine.

			Sie kaute bedächtig und methodisch, während ihr Atem in Wölkchen in die Luft aufstieg. »Mein Nachname ist Aven-Rose. Ihn wird er mir nicht stehlen.« Grimmig hervorgestoßene Worte.

			»Memory Aven-Rose«, sagte Alexei mit dem der Situation angemessenen Ernst. »Ich lasse das in unseren Akten entsprechend ändern.«

			»Er hat meine Mutter ermordet, als ich acht war. Sie hatte mich gerade von einer Nachhilfestunde abgeholt.« Ihr Ton war flach, distanziert. »Ich habe ihr von einem Schulprojekt erzählt, während sie mir aus dem Anorak half. Sie hat den Garderobenschrank geöffnet, um ihn aufzuhängen …«

			Sie gab ihm den Kaffee zurück, beugte sich schwer atmend vornüber und stützte ihre Hände auf ihren Oberschenkeln auf. Alexei wollte sie in die Arme schließen, sie an sich drücken und ihr sagen, dass sie in Sicherheit sei, dass niemand an ihm vorbeikäme. Aber diese Art von Berührung musste von ihr ausgehen. Wie letzte Nacht, als sie ihm sagte, dass Körperkontakt ihr helfen würde, den geistigen Angriff abzuwehren, und er sie daraufhin auf seinen Schoß gezogen hatte. 

			Heute wurde sie nicht attackiert und bat nicht um Nähe.

			Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihr Peiniger ihr angetan hatte, wie viel er sich herausnehmen durfte. Er konnte nichts weiter tun, als ihren Zorn zu provozieren, bis sie ihre Angst vergaß und zur fauchenden Löwin wurde.

			Etliche Minuten vergingen, ehe sie sich wieder aufrichtete. »Er hat uns in dem Schrank aufgelauert.«

			»Großer Gott!« Der wahr gewordene Albtraum eines jeden Kindes. Kein Wunder, dass Memory fast die Nerven verloren hatte, während sie ihre Geschichte erzählte. 

			»Meine Mutter versuchte zu schreien, aber er war zu schnell und hielt ihr den Mund zu, bevor sie einen Laut von sich geben konnte.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Eingangstür und atmete tief ein und wieder aus. »Renault spürt seine Opfer im Medialnet auf, er beobachtet ihre mentalen Gewohnheiten, und wenn er sie dann attackiert, sperrt er gleichzeitig auch ihren Geist ein.«

			Damit niemand einen telepathischen Hilfeschrei hörte. »Hat er das auch mit dir so gemacht?«

			Alexeis Krallen kratzten von innen an seiner Haut, als Memory nickte. 

			»Renault wusste, dass sie mich immer um diese Zeit abholte, dass ich bei ihr sein würde. Er warnte mich, dass er meine Mutter in Stücke reißen würde, falls ich schreien oder auf andere Weise Aufmerksamkeit erregen sollte, aber wenn ich mich ruhig verhielte, ließe er sie am Leben.« Sie brach nicht in Tränen aus, dafür wechselte ihr gedämpfter Tonfall plötzlich zu einem äußerst aufgebrachten. »Dieses Monster ist nicht mein Vater! Er hat mir alles genommen. Aber meine Identität wird er mir nicht nehmen. Mein Name ist Memory Aven-Rose. Meine Mutter hieß Diana Aven-Rose. Sie nannte mich Memory, weil ich ihre wichtigste Erinnerung war. Die einzige, die für sie zählte.«

			Den Akten zufolge, die die Wölfe ausgegraben hatten, war Memory mit acht Jahren adoptiert worden, kurz nachdem ihre Mutter gestorben war. Über die näheren Todesumstände stand nichts darin, was wenig überraschte – Diana Aven-Rose war während der Herrschaft des früheren Rats ermordet worden, und dieser hatte kein Interesse daran gehabt, die Bevölkerung auf die Psychopathen aufmerksam zu machen, die unter ihnen waren.

			Denn schließlich sollte es dank der Einführung von Silentium gelungen sein, den mordlüsternen Wahnsinn zu tilgen, der die mediale Gattung befallen hatte. 

			»Ich glaube dir.« Niemand konnte solch tiefen Schmerz, solch glühenden Zorn einfach nur vortäuschen.

			Noch immer merklich angespannt, blickte sie ihm forschend ins Gesicht. »Wird dein Rudel das auch tun?«

			Alexei dachte gründlich nach, bevor er antwortete. »Dein Volk«, sagte er schließlich, »hat uns im Lauf der Jahre mehrfach sehr schweren Schaden zugefügt.« Die Macht und Unabhängigkeit der Wölfe waren dem Rat immer ein Dorn im Auge gewesen. »Zu unserem Rudel und unseren Verbündeten zählen mittlerweile auch Mediale, wir scheren euch nicht länger alle über einen Kamm, aber jemandem zu vertrauen, den wir nicht kennen, fällt uns immer noch schwer. Du wirst dir dieses Vertrauen erst verdienen müssen.« 

			Winzige Tropfen saßen auf ihren Wimpern, als Memory den Blick von seinem Gesicht abwandte und auf die neblig graue Morgendämmerung richtete. »Ich werde Renault töten, ihn aufhalten, bevor er noch ein Kind entführt. Er hat mich damit verhöhnt, dass er einen Ersatz für mich finden wird. Ich lasse nicht zu, dass ihm noch jemand zum Opfer fällt.«

			Eine Druckwelle rasenden Zorns.

			Alexei biss die Zähne aufeinander. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte es für einen telepathischen Angriff gehalten. »Memory«, knurrte er.

			»Was ist?«

			»Bevor du dich in eine rachsüchtige Göttin verwandelst«, sagte er mit einem Grinsen, das sie auf die Palme bringen sollte, »musst du lernen, deine Gefühle abzuschirmen.«

			Sie blinzelte, und plötzlich überzog ein rötlicher Schimmer ihre dunkle Haut. Ihre Hände zu Fäusten geballt, senkte sie den Kopf und schloss die Augen. Ihre Raserei zerstob, aber sie war immer noch da, er spürte sie an den Ausläufern seines Bewusstseins. »Vielen Dank«, sagte er und nippte an dem Kaffee. »Ich mag es, wenn du die Krallen ausfährst, kleine Löwin.«

			Memory streckte ihre Finger und musterte sie. Alexei konnte fast hören, was in ihren Gedanken vorging – sie wünschte sich, sie hätte Krallen wie er. Damit sie ihren Peiniger in blutige Fetzen reißen könnte.

			Sein Wolf beobachtete sie voller Wohlwollen, diese zarte, nach Rache dürstende Empathin faszinierte ihn ungemein. Allerdings würde ihm nicht mehr viel Zeit mit ihr allein vergönnt sein. Er hatte vor einer Minute ein fernes Heulen im Wind vernommen, das Memorys Gehör nicht wahrnehmen konnte. Sein Leitwolf war auf dem Weg zu ihnen. 
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			Wir sehen uns im nächsten Leben wieder, mein Herz.

			Tristan Snows letzte Worte zu seiner Gefährtin Aren

			Überschäumend vor Energie legte Hawke den Weg zum Umspannwerk zu Fuß zurück. Sienna war währenddessen mit einem der Geländewagen unterwegs, sie brachte Lucy mit und einen Erste-Hilfe-Koffer. Seine Gefährtin war eine schnelle Läuferin, aber wenn er seinen Wolf das Tempo vorgeben ließ, konnte sie kaum mit ihm Schritt halten. Er hatte seine menschliche Gestalt beibehalten, doch das Raubtier in ihm saß nah unter der Oberfläche, als er auf lautlosen Sohlen durch den Wald sprintete.

			Er tauchte zwischen den Bäumen auf, genoss den kühlen Nebel auf seiner erhitzten Haut. 

			Hawkes Augen erfassten Alexei auf Anhieb, sein goldener Schopf war selbst im trüben Morgenlicht nicht zu übersehen. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf einem moosbewachsenen Stein neben der Tür des Umspannwerks, seinen Rücken so entspannt an die Wand gelehnt, dass er fast den Eindruck erweckte, als schlafe er.

			Nicht weit von ihm lief eine zierliche Frau wutentbrannt auf und ab. Ihre Bewegungen waren einmal beherrscht, dann wieder eckig und unkoordiniert wie die eines Aufziehspielzeugs. Als würde ihr Gehirn zwischendurch immer wieder einen Kurzschluss erleiden. 

			Plötzlich blieb sie ruckartig stehen und fuhr mit dem Kopf zu ihm herum. 

			Hawke legte zwei Finger an die Schläfe und salutierte lässig. Interessant, dass sie ihn aus dieser Entfernung so schnell bemerkt hatte. Er dachte an die E-Mediale Sascha Duncan, die er sehr gut kannte und die es sich zur Regel gemacht hatte, keine fremden Gefühle an sich heranzulassen, es sei denn, sie waren zu nah, um sie zu ignorieren – Empathen nahmen Empfindungen wahr wie Wölfe Gerüche.

			Der Geist dieser Frau musste weit geöffnet sein, wenn sie Hawke über die Lichtung hinweg gespürt hatte. Entweder hatte sie die Umgebung bewusst telepathisch abgesucht oder aber ihre Schilde waren hauchdünn. Wäre Letzteres der Fall, dürfte sie Probleme bekommen, in einem großen Kreis von Personen dauerhaft zu überleben. Wohingegen im ersteren Fall ihre Behauptung, ein unschuldiges Opfer zu sein, weitere Fragen aufwerfen würde.

			Und dann war da noch Alexeis Aussage, der zufolge sie die Fähigkeit besaß, Gestaltwandlergehirne mit starken Gefühlen zu überschwemmen. Eine Waffe? Hawke musste diese Möglichkeit einkalkulieren, insbesondere da mediale Splittergruppen noch immer erbitterten Widerstand gegen die zukunftsweisenden Beschlüsse der Regierungskoalition leisteten und das Dreigruppenbündnis entschieden ablehnten. Für diese Medialen waren die Gestaltwandler nach wie vor eine unterlegene Gattung, die es zu unterjochen galt. 

			Hawke machte sich auf ein emotionales Trommelfeuer der Empathin gefasst, als er das verschneite Feld überquerte, aber nichts geschah. Er hatte die anderen angewiesen, im Wald zu warten, während er sich ihr erst einmal allein näherte. Falls sie wirklich ein unschuldiges Opfer war, wäre es kontraproduktiv, sie zu erschrecken, und sollte irgendwann einmal der Tag kommen, an dem er nicht mehr mit einer kleinen Empathin fertig wurde, wäre er gut beraten, seinen Job als Leitwolf an den Nagel zu hängen. 

			Sein Wolf registrierte die wütende Aufgebrachtheit in ihrem Blick eher mit Staunen als mit Verärgerung. 

			Hawke ging auf sie zu, dabei richtete er seine Gedanken auf ihren erstaunlichen Mut, den sie bewiesen hatte, um die Geister der Vergangenheit fernzuhalten, die Alexeis Entdeckung des Bunkers wachgerufen hatte. Um nicht an die Frau mit der rauchigen Stimme, den seegrünen Augen und den künstlerischen Neigungen zu denken, die unter ungestümen Küssen mit einem glucksenden kleinen Jungen auf dem Fußboden herumtollte. Die am Verlust ihres Gefährten zugrunde gegangen war. Und erst recht nicht an die letzten Worte dieses starken, gequälten Mannes, der sterbend im blutgetränkten Schnee lag, während derselbe Junge, nur inzwischen ein wenig älter, seine Hand umklammert hielt.

			Hawkes Eltern waren schon lange tot, ihre Schmerzen ausgestanden. Sein Rudel hingegen pulsierte vor Leben, und als Leitwolf war es seine Aufgabe, jedes einzelne Mitglied zu beschützen. Selbst wenn er dafür eine Bedrohung in Gestalt einer zartgliedrigen Empathin ausschalten musste, die den Schneid – manch einer würde sagen die Dreistigkeit – besaß, einem Alphatier direkt ins Gesicht zu blicken. 

			Alexei öffnete die Augen, er wirkte nicht verwundert über Hawkes Auftauchen. Er erhob sich und begrüßte ihn, ehe er sich der Empathin zuwandte. »Memory, ich möchte dir Hawke vorstellen, den SnowDancer-Leitwolf.«

			Die Schultern verkrampft, die Hände zu Fäusten geballt, taxierte sie Hawke mit dermaßen zorniger Miene, dass ihm davon der Schädel pochte. Er fing Alexeis Blick auf, bemerkte sein angedeutetes Kopfschütteln. Die kleine Empathin mit den großen Augen und den gewaltigen Kräften machte das scheinbar nicht mit Absicht. 

			»Renault ist nicht mein Vater!« Sie schleuderte ihm die Worte entgegen wie einen Fehdehandschuh. »Falls ihr versucht, mich zu ihm zurückzubringen, werde ich ihm vor euren Augen ein Messer ins Herz stoßen, bevor ich ihm den Kopf spalte und sein psychopathisches Gehirn zu Brei zerstampfe!« Ihre aufgebrachte Stimme hallte in der klaren Bergluft wider, ihre Brust hob und senkte sich heftig. 

			Sein Wolf fand Gefallen an dem kleinen, zornigen, blutdürstigen Geschöpf. »Noch nie habe ich eine Empathin solch grausame Töne spucken hören«, kommentierte Hawke mit verschränkten Armen.

			»Renault ist ein spezieller Fall.« Das gefährliche Knurren in Alexeis Stimme resultierte nicht aus seiner gewohnheitsmäßigen Verdrießlichkeit, mit der er sich andere vom Leib hielt – was im Übrigen nur mäßig funktionierte. Das Rudel ließ niemanden hängen – in diesem speziellen Fall hatten die untergeordneten Gefährten die Führung übernommen und es sich zunutze gemacht, dass Alexei niemals einen unterwürfigen Wolf, der Zuneigung brauchte, zurückweisen würde. Wohingegen es bei einem dominanten Rudelmitglied durchaus passieren könnte, dass er es anknurrte und einen Streit vom Zaun brach. 

			Wann ihm wohl endlich dämmerte, dass ihr Botanikexperte Felix nicht jeden Nachmittag eine Umarmung brauchte und für die sanfte Evie keine Welt zusammenbrach, wenn er sie morgens nicht kurz herzte? Hawke war verdammt stolz auf die subtile Verschwörung seiner friedfertigsten Wölfe. »Inwiefern?«, fragte er, an Alexei gewandt, da es der Empathin vor Empörung die Sprache verschlagen zu haben schien.

			»Nachdem du mich über die Sache mit der Adoption informiert hattest, haben Memory und ich ein ›Gespräch‹ geführt.« Alexeis Feixen weckte Hawkes Aufmerksamkeit, er hatte diesen Ausdruck seit über einem Jahr nicht mehr auf seinem Gesicht gesehen. »In dessen Verlauf sie mich einen unterbelichteten Schwachkopf schimpfte.«

			»Er hat mich nicht adoptiert!«, begehrte die Empathin auf. »Er hat meine Mutter ermordet und mich geraubt!«

			Rot glühender Zorn brach in Wellen aus ihr heraus und machte seinen Wolf aller Sympathie zum Trotz aggressiv. Als ihr Anführer war er besonnener als der Großteil seiner dominanten Gefährten, aber selbst er hatte eine Grenze.

			Er überlegte gerade, wie er mit den unkontrollierten Gefühlsausbrüchen dieser Frau umgehen sollte, als Alexei sie mit einem warnenden »Memory!« zur Räson brachte.

			Sie funkelte ihn an.

			»Willst du mein Hirn ebenfalls zu Brei zerstampfen?« Er verzog die Lippen zu diesem Grinsen, das er viel zu lange hatte missen lassen. »Eigentlich habe ich einen ziemlich robusten Schädel, mal sehen, ob er deinen telepathischen Attacken auf Dauer standhalten kann.« 

			Der letzte Satz ließ die Empathin innehalten. Die Schultern starr, die Finger zu Klauen gekrümmt, senkte sie den Kopf und atmete tief durch … die emotionalen Flutwellen ebbten ab. 

			Hawkes Wolf schüttelte sich, plötzlich hatte er ein ganz neues Bild von der Empathin. Sie wusste ihre Krallen auszufahren.

			Bis sie wieder aufsah, waren ihre Augen komplett schwarz geworden. Sie nahm Alexei ins Visier. »Nein, dein Gehirn würde ich verschonen«, erklärte sie mit ruhiger, fester Stimme. »Stattdessen würde ich dich nackt an einen Stuhl fesseln und ein kleines, blutsaugendes, aber sonst ungefährliches Insekt auf dich ansetzen. Damit es dich immer und immer wieder an Stellen beißt, wo du nicht hingelangen kannst, um dich zu kratzen.« 

			Hawke unterdrückte ein Schmunzeln. Alexei musste seine kleine Maus mit der mentalen Kraft einer Löwin wirklich in Wut versetzt haben, dass sie sich diese besondere Strafe für ihn ausgedacht hatte. Sein Offizier zog eine Grimasse. »Ich habe dich gerettet, falls du das vergessen hast«, raunzte er. »Und das ist der Dank?«

			Die Empathin kniff die Augen zusammen. 

			Es hätte Hawke interessiert, was als Nächstes passiert wäre – auch ein Alphatier war gegen Neugier nicht gefeit –, andererseits wollte er das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern, darum unterbrach er das Blickduell der beiden. »Lexie«, sagte er und wies mit dem Kinn nach links. 

			Sie entfernten sich, bis sie die Mitte der von Regenschleiern verhüllten Lichtung erreicht hatten, wo sie außer Hörweite der Empathin waren. Alexei strich sich die nassen Haare aus der Stirn. »Ihr habt noch mehr herausgefunden.« Das war keine Frage, der Blick seiner grauen Augen verriet seinen Scharfsinn.

			Hawke wusste, dass Alexei momentan nicht in der seelischen Verfassung war, darüber nachzudenken, aber er und sein ranghöchster Offizier Riley vertraten die Meinung, dass Alexei der geeignete Kandidat für die Rolle als Rileys Stellvertreter war, der flexiblere Arbeitszeiten brauchte, solange seine und Mercys Drillinge noch so klein waren. Bisher hatten Hawke und die anderen Offiziere diese zusätzlich anfallenden Stunden unter sich aufgeteilt, aber das Ganze würde reibungsloser ablaufen, wenn nur einer von ihnen im Bedarfsfall Rileys sämtliche Pflichten übernähme. 

			Zu den Voraussetzungen für den Job gehörten Besonnenheit, Organisationstalent sowie die Fähigkeit, mehrere Tätigkeiten gleichzeitig durchzuführen. Ungeachtet seiner gegenwärtigen Übellaunigkeit war Alexei der disziplinierteste Wolf, den Hawke kannte. Umso interessanter war es, dass die Empathin ihn mit ihrer Insekten-Drohung so leicht aus der Fassung gebracht hatte.

			Hawke, der Alexei sehr zugetan war, wünschte, er hätte ihn mit der Frau allein lassen können, um zu sehen, welche Reaktionen sie noch bei ihm auslöste. Aber als Leitwolf durfte er nicht außer Acht lassen, dass sie möglicherweise eine Gefahr für seine Leute darstellen könnte. »Ja, das stimmt«, bestätigte er und holte sein Handy heraus. »Sieh dir die Fotos an, die unsere Techniker ausgegraben haben, sobald sie Memorys und Renaults Namen wussten.«

			Alexei erstarrte.

			Auf dem Monitor war eine zierliche Frau mit braunen Augen und fahler Haut zu sehen, sie trug ein dunkelblaues Kostüm und hatte ihre sorgfältig geglätteten Haare am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen. Ihr Blick war … nein, nicht ausdruckslos, das würde es nicht ganz treffen. Er war einfach irgendwie falsch. 

			Alexei schaute zu Memory hinüber, die neben der Tür des Umspannwerks stand und Löcher in seinen Kopf starrte. »Es ist, als wären es zwei verschiedene Personen.« Die eine wild und temperamentvoll, die andere eiskalt und beherrscht.

			Er rief das nächste Foto auf und bekam ein flaues Gefühl im Magen. Ihr Outfit war dasselbe, nur war sie dieses Mal nicht allein – sondern in Begleitung eines großen, kahlköpfigen Mannes, mit klassisch attraktiven Gesichtszügen, brauner, samtig schimmernder Haut und haselnussbraunen Augen. Er hätte für Mitte dreißig durchgehen können, doch wusste Alexei aus Memorys »Adoptions«-Akten, dass er in Wirklichkeit zehn Jahre älter war. »Ist das Renault?«

			Hawke nickte. Sein silbrig goldenes Haar glitzerte im Regen, der den ganzen Morgen über nicht aufgehört hatte. »Die Aufnahmen wurden vor einem Jahr von einem Nachrichtenteam gemacht, das über eine Unternehmensfusion berichtete. Memory wird als seine Assistentin aufgeführt.«

			Alexei zwang sich, die Fotos weiter durchzugehen. Sein Wolf verharrte regungslos, seine beiden Seiten weigerten sich zu akzeptieren, dass man sie zum Narren gehalten hatte. Was nichts daran änderte, dass Memory auf keinem der Bilder unter Zwang zu stehen schien. 

			»Renaults Firmensitz ist in San Francisco«, fuhr Hawke fort und verschränkte die Arme. »Er ist ein Geschäftsmann, der praktisch überall seine Finger im Spiel hat. Wir hatten nie mit ihm zu tun, trotzdem haben wir ihn vorsichtshalber immer im Auge behalten.«

			Alexei schaute sich die letzte Aufnahme auf Hawkes Handy an. Es handelte sich um ein kurzes Video, auf dem man sah, wie Renault vor einem Geschäftsgebäude ein Interview gab. Memory stand nur wenige Meter entfernt, aber um sie herum gab es genügend andere Leute, darunter auch Gestaltwandler und Menschen, die auf einen Hilferuf ihrerseits sicher reagiert hätten. 

			Sein Blut kochte, sein bis dahin stiller Wolf stieß ein Knurren aus, als er durch den Schnee, der über Nacht gefallen war, zu Memory stapfte. Er hielt ihr das Handy vor die Nase und blaffte: »Willst du mir immer noch weismachen, dass du seit deiner Kindheit gefangen gehalten wurdest?« Sie hatte ihn nicht nur getäuscht, sondern ihn durch ihre wütende Starrköpfigkeit auch noch dazu gebracht, Zuneigung zu ihr zu fassen.

			Memory sah sich das Video an, dann hob sie den Blick. Er rechnete damit, Angst, Panik, Verzweiflung in ihrem Gesicht zu sehen. Stattdessen riss sie ihm das Telefon aus der Hand und schleuderte es so weit weg, wie sie konnte. Ihre Obsidianaugen glänzten feucht, als sie ihm einen Stoß vor die Brust gab.

			Er war derart überrumpelt, dass er einen Schritt nach hinten taumelte. 

			Wortlos versetzte sie ihm einen Stoß nach dem anderen, der Zorn verlieh ihr eine Kraft, die verblüffend war für solch ein zartes Persönchen. Er prasselte wie Schläge auf ihn ein, doch darunter war noch etwas anderes, Dunkleres. 

			Agonie.

			Ihr Schmerz schnitt wie ein Messer durch seine Wut und Verbitterung und weckte Zweifel an dem, was er zu wissen glaubte. Gewiss, sie war eine E-Mediale und könnte ihre Gabe benutzen, um ihn zu manipulieren. Doch in seinem Kopf stiegen die Bilder auf, wie sie lautlos weinend das Grab ihrer geliebten Katze mit Steinen schmückte, mit grimmiger Entschlossenheit einen Fuß vor den anderen setzte, als er sie in Sicherheit brachte, inbrünstig schwor, niemals vor Renault zu kapitulieren. 

			Seine Empathin mit dem Herzen einer Löwin war aus einem harten Holz geschnitzt. Es erschütterte ihn, dass sie vor lauter Verzweiflung ihre Stimme verloren hatte. Er legte die Arme um sie. Sie schubste ihn weiterhin, ein wildes, zorniges Geschöpf, das nicht bereit oder imstande war, ihm zuzuhören. Er versuchte es trotzdem. »Du bist deinem Käfig entkommen.« Schroff spie er die Worte aus, als ekelte er sich vor sich selbst, weil er ihr das zumutete. »Die Schlachten, die dir noch bevorstehen, sind nichts im Vergleich zu dem, was du bisher durchgestanden hast.«

			Sie entwand sich seinen Armen und ging auf Abstand. Ein kurzer, durchdringender Blick aus Augen, die jetzt wieder braun waren und flimmerten gleich einem Regensturm am Horizont. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Sie schluckte, bevor sie ihm schwer atmend und mit geballten Fäusten ihren kerzengeraden Rücken zukehrte.

			Er machte einen Schritt auf sie zu, als Hawke ihm die Hand auf die Schulter legte. »Warte, bis sie sich beruhigt hat«, murmelte er, seine eisblauen Augen auf die Empathin richtend. »Wenn Sienna so wütend ist und ich sie bedränge, riskiere ich, dass sie mir den Kopf abreißt.«

			Alexei wandte sich ihm widerwillig zu. »Sie lügt nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.« Da war nichts Kontrolliertes oder Manipulatives an ihrer Reaktion gewesen, Memory hatte die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht und instinktiv um sich geschlagen. 

			»Sie ist wirklich ein zähes kleines Ding.« In Hawkes Stimme schwang fast so etwas wie Respekt mit – was etwas heißen wollte bei einem Leitwolf, der so gefürchtet war, dass selbst die mächtigsten Medialen sein Territorium mieden. 

			»Du musst dich in diesem Fall auf mein Gefühl verlassen, Hawke.« Alexei fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zog die Krallen ein, bevor er sich noch selbst skalpierte.

			»Du bist mein Offizier«, erwiderte Hawke, als wäre das Antwort genug.

			Und das war es auch.

			Alexei holte tief Luft, seine Schultern entspannten sich. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, sondern nur, dass Memory in diesem Loch eingekerkert war.« Der Wolf tauchte in seinen Augen auf, das Blut brodelte in seinen Adern. »Ich habe dort Kleider gesehen, aus denen sie längst herausgewachsen ist, und ihr Kater war steinalt. Es gab Hinweise darauf, dass er viele Jahre dort gelebt hat.« Die abgewetzte Armlehne des Sofas, die ihm offenbar als Kratzbaum gedient hatte; die Abnutzungserscheinungen an seinem Futter- und seinem Trinknapf; die alten, inzwischen verwischten und nur noch undeutlich erkennbaren Krallenspuren auf dem Küchentresen. 

			Alexei glaubte nicht, dass es noch eine andere Katze gegeben hatte, dafür war Memory zu untröstlich über Jitterbugs Verlust gewesen. »Sie hatte ganz aufgehört zu essen, als ich sie fand. Ich konnte sie gerade erst wieder dazu bewegen, und jetzt hab ich alles vermasselt.« Er war ein Beschützer; die Vorstellung, dass er Memory zusätzlich Kummer bereitete, fand er einfach furchtbar. Mist.

			Hawke hielt sein Handy hoch, das er aus dem Schnee gerettet hatte. »Deine Empathin vertraut dir genug, um ihren Zorn an dir auszulassen.« Er zog eine Braue in die Höhe. »Denkst du, sie wäre so mit dir umgesprungen, wenn sie nicht ganz genau wüsste, dass du ihr niemals wehtun würdest? Verdammt, Lexie, du bist ein dominanter Wolf, und du warst stinkwütend auf sie, und trotzdem hat sie dich angegriffen.«

			Alexei rekapitulierte, wie schwierig es anfangs gewesen war, sie auch nur bei der Hand zu nehmen, wie sie sich zusammengekauert und ihn angestarrt hatte, als wäre er ein blutrünstiges Raubtier. »Ja, kann sein.« Er sah zu Memory, die ihnen immer noch den Rücken zukehrte. »Allerdings scheint sie im Moment gute Lust zu haben, mich in eine Grube voller bissiger Insekten zu stoßen.«

			»Kapier ich nicht, bei deinem einnehmenden Wesen.« 

			Alexei bedachte seinen grinsenden Leitwolf mit einem Blick aus schmalen Augen. Er wusste selbst, dass er seit gut einem Jahr nicht sonderlich umgänglich war, aber nur so konnte er als ranghohes, verlässliches Mitglied des Rudels weiter funktionieren. Würde er zulassen, dass sein Zorn sich legte, müsste er sich mit dem Schmerz auseinandersetzen, nicht nur seinen Bruder und seine Schwägerin verloren zu haben, sondern auch die Aussicht, jemals eine feste Beziehung einzugehen.

			Es würde für die Familie Harte-Vasiliev keine weiteren Nachkommen mehr geben. Alexei würde sich niemals im Gesicht einer anderen Person wiedererkennen.

			Seine verdammte Blutlinie würde mit ihm enden.

			Hawkes Handy vibrierte. Es war Aden, was Hawke zu einem Stirnrunzeln veranlasste – normalerweise lief jede Kontaktaufnahme des Dreigruppenbündnisses über Lucas Hunter, den Anführer der DarkRiver-Leoparden. »Ich schätze, er sucht nach mir«, meinte Alexei, dessen Handy eine Minute zuvor gebrummt hatte. Doch war er da nicht in Stimmung gewesen, mit irgendjemandem zu reden, der sich nicht auf dieser Lichtung befand.

			»Hallo, Aden«, meldete Hawke sich und nickte kurz darauf. »Ja, er ist hier. Bleib dran.« Er stellte das Gespräch auf laut, dann hörten sie sich schweigend an, was der Befehlshaber der Pfeilgarde zu berichten hatte.

			»Es gibt im ganzen Medialnet keine geistige Präsenz, die mit der dieser Empathin vergleichbar wäre«, begann er. »Zwar versprüht sie die typischen bunten energetischen Funken, aber es ist, als würden farbige Lichter auf eine schwarze wogende Wasseroberfläche treffen.«

			»Stellt sie eine Bedrohung für mein Rudel dar?«

			»Ihren katastrophal dünnen Schilden nach zu urteilen, hat sie nie eine Kampfkunst erlernt. Ihre Gefühle sind bereits mehrfach ins Netz gesickert. Solange wir nichts entdecken, was dagegenspricht, werden wir sie als Mediale der E-Kategorie behandeln, Untergruppe nicht identifiziert.« Kurze Pause. »Wir beschützen die Empathen.«

			Alexeis Wolf stellte das Nackenfell auf. Er hatte Memory gefunden, die Pfeilgarde hatte keinen Anspruch auf sie. 

			»Diese Frau befindet sich in meinem Territorium«, wies Hawke Aden mit fester Stimme zurecht. »Wenn keine Gefahr von ihr ausgeht, werden wir ihr nichts tun. Aber falls sie in etwas verwickelt ist, das uns schaden könnte, wird sie nicht geschont. Ihr habt doch nicht vor, ihretwegen einen Krieg anzufangen?«

			»Nein. Ihr seid unsere Verbündeten. Wir verlassen uns auf eure Urteilsfähigkeit.« In Anbetracht der Tatsache, dass diese gefährliche Truppe die Empathen diskret unter ihren persönlichen Schutz gestellt hatte, war das ein enormer Vertrauensbeweis.

			Hawke brachte das Aden gegenüber auch zum Ausdruck, bevor er das Gespräch kurz darauf beendete. »Also hat dein Schützling ein einzigartiges Bewusstsein.« 

			»Wie eine schillernde Luftspiegelung vor schwarzem Hintergrund.« Alexei dachte daran, wie Memorys Augen sich letzte Nacht verändert hatten, ihre Dunkelheit und Tiefe und ihre fast surreale Schönheit.

			»Jetzt bist du am Zug.« Eisblaue Augen betrachteten Memory aus der Entfernung. »Eine Empathin, die gar keine ist. Ein Kerker im SnowDancer-Revier. Eine Gefangene, die sich frei in der Außenwelt bewegt hat. Hier passt nichts zusammen. Finde des Rätsels Lösung.«

			Alexei nickte knapp, sein Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie zu trösten, war beinahe übermächtig. »Ich möchte ihr nie wieder wehtun, Hawke.« Die Erinnerung an ihre feuchten Augen, ihre Verzweiflung, verursachte ihm immer noch Übelkeit.

			Hawke seufzte. »Ich trete auch nicht gern jemanden, der schon am Boden liegt, Lexie, aber falls das nur eine Farce ist und sie ein Lockvogel mit dem Auftrag, uns zu schwächen, dann bleibt uns keine Wahl.« Sein Kiefer mahlte, sein Ton wurde schärfer. »Das Rudel hat durch die hinterhältigen Anschläge in unserer Kindheit schwere Verluste erlitten. Mein Vater verblutete im Schnee, während er gegen die Impulse ankämpfte, die die Medialen ihm eingepflanzt hatten. Wir können uns nicht erlauben, ihr zu trauen, solange wir nicht sicher wissen, woran wir bei ihr sind.«

			Mit fast schmerzhaft angespannten Muskeln starrte Alexei auf Memorys Rücken und wünschte sich, sie würde sich endlich umdrehen. Hawke hatte recht. Er musste bei dieser Sache rational denken und einen kühlen Kopf bewahren, ohne sich von der zunehmenden Achtung seines Wolfs vor dieser empathischen Löwin beeinflussen zu lassen.
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			Unsere Techniker haben weitere Aufnahmen von Renault und der Empathin entdeckt. Du findest sie im Anhang. Außerdem ist es meiner Kontaktperson im Medialnet gelungen, das Original der Adoptionspapiere aufzutreiben – unterzeichnet wurden sie von einem Telepathen aus dem engeren Umfeld des früheren Rats. Er bekleidete eigentlich einen zu hohen Rang, um sich für eine solche Marginalie einspannen zu lassen – es sei denn, es handelte sich um eine Gefälligkeit. Leider können wir ihn nicht mehr fragen – er wurde zwei Monate, nachdem die Adoption rechtskräftig war, in einen tragischen Unfall verwickelt.

			Nachricht von Judd Lauren an Hawke Snow

			Obwohl Memory sie nicht hören konnte, wusste sie, dass die beiden über sie redeten. Der Mann mit den blassblauen Augen und der silbrig goldenen Mähne, den eine Aura von Macht umgab, konnte für sie den Tod bedeuten. Mit Sicherheit würde Alexei jeden Befehl seines Leitwolfs befolgen, trotz der Tatsache, dass er sie, wie er gern grummelnd betonte, gerettet hatte. 

			Dieser Hawke dagegen … Sie schauderte. Er kannte sie nur von diesen digitalen Fotos, als Namen auf einem Dokument. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie ihr Gefängnis manchmal hatte verlassen dürfen und dennoch außerstande gewesen war, um Hilfe zu rufen?

			Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß einen gellenden Schrei aus. 

			Aufgeschreckte Vögel stoben aus den Bäumen, bestimmt hielten die beiden Männer – genau wie deren Kollegen, die sich im Wald versteckten – sie für irre. Es war ihr egal, zumal sie tatsächlich nicht ganz normal war. Außerdem vermisste sie Jitterbug. Und ihr tat alles weh.

			In Alexeis Armen hat dir nichts wehgetan. 

			Blinzelnd hielt sie inne, ihr Atem ging stoßweise. Der Schmerz war allgegenwärtig, wie Nadelstiche in ihre Haut. Aber wenn Alexei sie berührte, spürte sie sie nicht. Das war auch vergangene Nacht so gewesen, als er sie an seine warme, seidige Brust drückte. Sie war so sehr an diesen Schmerz gewöhnt, dass sie ungläubig den Kopf schüttelte bei dem Gedanken, ausgerechnet ein übellauniger Wolf könnte sie davon erlösen.

			Eine der Personen, die sie im Wald gespürt hatte, tauchte zwischen den Bäumen auf, einen kleinen Rucksack über der Schulter. Es war eine Frau mittlerer Größe und Statur, ihre blonden Haare waren im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie strahlte Ruhe aus und Ausgeglichenheit, doch darunter schlummerte etwas Wildes, das Memory vertraut vorkam. 

			Sie beobachtete, wie sie sich ihr näherte.

			Die Frau bedachte Hawke und Alexei mit einem Lächeln, hielt jedoch geradewegs auf Memory zu. »Ich bin Lucy«, stellte sie sich mit freundlicher Miene vor. »Heilerin im SnowDancer-Rudel. Ich soll dich einem Gesundheitscheck unterziehen, um festzustellen, ob du Mangelerscheinungen oder Verletzungen hast. Deine Zustimmung natürlich vorausgesetzt. Außer in Notfällen drängen wir Heilkundigen uns niemandem auf.«

			Die Anspannung, die Memory bei Lucys Eröffnungsworten erfasst hatte, ließ etwas nach. Die Vorstellung, sich von einer Fremden anfassen zu lassen, behagte ihr nicht, andererseits war sie selbst um ihre Gesundheit besorgt. Sie hatte gesehen, wie Alexei sich bewegte, die flotten Schritte, mit denen Lucy die verschneite Lichtung überquerte, die raubtierhafte Geschmeidigkeit des Leitwolfs.

			Ihr eigener Körper konnte da nicht mithalten, schon seit über einem Jahr nicht mehr. Ihre Motorik war bisweilen unkoordiniert und ungenau, sie widersetzte sich den Impulsen ihres Gehirns. Es war ein erschreckender Gedanke, dass Renaults geistige Übergriffe bleibende Schäden hinterlassen haben könnten, aber sie musste die Wahrheit erfahren. 

			»Können wir hineingehen?« Ihre Kehle war heiser von ihrem Schrei. 

			»Natürlich.«

			Memory führte die Heilerin nach drinnen. Alexei und Hawke schlossen sich ihnen an, blieben jedoch in der Eingangstür stehen. Sie wusste, sie trauten ihr nicht, darum wollten sie sie nicht mit Lucy allein lassen. Kränkung gesellte sich zu ihrer Wut auf die ganze Welt, gleichzeitig war sie seltsamerweise froh über ihre Anwesenheit. 

			Sie hatte keine Ahnung, was Renault eigentlich in ihren Kopf gepflanzt hatte, sie wusste nur, dass sie seit fünfzehn Jahren seine Marionette war. Er hatte ihren Verstand als seine persönliche Spielwiese missbraucht und sich bei seinen Invasionen nur deshalb einigermaßen gezügelt, damit ihre Leistungsfähigkeit nicht dauerhaft geschädigt wurde.

			Er war auf sie angewiesen, brauchte die Dunkelheit in ihr.

			Sie zogen sich in das Schlafzimmer zurück, und Memory ließ sämtliche Tests anstandslos über sich ergehen. »Ich hätte gern eine Kopie der Ergebnisse«, sagte sie. »Um mich mit eigenen Augen davon überzeugen zu können.«

			»Selbstverständlich«, versicherte Lucy, als sie ihr sanft und fachkundig Blut abnahm. »Übrigens stehen wir Heiler gewissermaßen außerhalb der Hierarchie.« Sie brachte die Probe in einem speziellen Behältnis unter. »Wir mischen uns nicht in politische Belange ein und gehorchen keinen Regeln – außer es betrifft die Sicherheit des Rudels. Kranke haben für uns Priorität.«

			Memory fragte sich, ob sie wohl unter den einzigen Vorbehalt fiel. Könnte in ihrem Blut eine Gefahr für die Gestaltwandler verborgen sein? Eigentlich schien das ausgeschlossen. Renault hatte sie auf mentaler Ebene missbraucht und manipuliert. Es war diese Finsternis in ihr, ihre verborgene hässliche Fratze, die niemals zum Vorschein kommen durfte. 

			»So, fertig.« Lucy packte ihre Instrumente weg und öffnete eine andere Tasche ihres Rucksacks. »Du bist untergewichtig und leicht mangelernährt, aber das bekommen wir hin. Mit diesem Aufbaupräparat wird es umso schneller gehen.« Sie reichte ihr eine kleine, versiegelte Schachtel. »Einen Beutel in Wasser aufgelöst zu jeder Mahlzeit.«

			Der Beschriftung des Herstellers nach handelte es sich um ein reines Nahrungsergänzungsmittel, bestehend aus Vitaminen und Mineralien. »Danke«, sagte sie zu der freundlichen Heilerin; sie hatte einen Kloß in der Kehle, ihre Augen brannten. 

			Lucy tätschelte ihr beruhigend den Arm … und die Nadelstiche hörten auf. »Ich bitte unsere Ernährungsberaterin, einen Menüplan für dich zu erstellen. Diese Beutel sind nur eine Überbrückungsmaßnahme.«

			Memorys Kehle war wie ausgedörrt, sie streckte Lucy die Hand hin. Sie ergriff sie, als wäre überhaupt nichts dabei, eine völlig fremde Person anzufassen. Wieder ließ das schmerzhafte Prickeln nach. Die Heilerin hielt weiter ihre Hand, während sie sich über sachbezogene Themen wie Proteine und Kohlehydrate unterhielten. »Auch Körperkontakt ist wichtig für die Genesung«, murmelte sie dann leise, als wären die Worte nur für Memorys Ohren bestimmt. »Wölfe drehen durch, wenn sie keinen bekommen. Ich habe gehört, euch Empathen geht es ähnlich.«

			Memory war keine Empathin, sie verdiente diese Fürsorge, dieses Mitgefühl nicht. Sie zog ihre Hand mit einem Ruck zurück, und sofort setzten die Nadelstiche wieder ein. 

			»Hast du noch irgendwelche Fragen?«, erkundigte Lucy sich, anstatt sie um eine Erklärung für ihr plötzliches Verhalten zu bitten.

			Memory schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. »Meine motorische Koordination …«

			»Deine Reflexe sind alle im grünen Bereich«, beruhigte Lucy sie. »Unsere Hauptheilerin wird sich deine Werte genau ansehen und Rücksprache mit dir halten, falls es irgendetwas zu besprechen gibt. Aber ich kann keinen Hinweis auf eine dauerhafte Schädigung erkennen.« Ihr Blick war so sanft wie ihre Stimme. »Kannst du dich seit deiner Befreiung wieder besser bewegen?« 

			»Ja, ein wenig.«

			»Das ist ein sehr gutes Zeichen. Kein M-Medialer würde das zugeben, aber Körper und Seele bilden eine ebenso untrennbare Einheit wie Körper und Geist.« Sie ergriff wieder Memorys Hand, nachdem sie sich mit einem Blick in ihr Gesicht vergewissert hatte, dass sie damit einverstanden war. Memory konnte Lucy nicht zurückweisen, deren Herzlichkeit sie berührte wie ein sanftes Lied. »Vielleicht waren deine grobmotorischen Bewegungen eine Art unterbewusste Revolte gegen deinen Entführer – um die Sache für ihn schwieriger zu machen.«

			Memorys Augen weiteten sich. Diese Möglichkeit hatte sie nie in Betracht gezogen, aber es war absolut nachvollziehbar, dass ihr Körper auf die einzige Weise rebelliert hatte, die ihm blieb. »Wirklich?«

			»Es ist aber auch nicht auszuschließen, dass du eine Hirnverletzung davongetragen hast, die sich jetzt hier nicht feststellen lässt«, merkte sie warnend an. »Aber schwer kann sie nicht sein, das belegen deine Fortschritte.« Sie drückte ihre Hand. »Du bist jetzt nicht mehr allein, Memory. Wir werden dir helfen, wieder ganz gesund zu werden.«

			Memory blinzelte die heißen Tränen aus ihren Augen. Sie wollte sich an Lucys Versprechen festhalten und Kraft daraus schöpfen, doch sie wusste, dass die Heilerin nicht alles wusste. Ihr Leitwolf glaubte, dass Memory ihre Gefangenschaft nur vorgetäuscht hatte und mit Renault unter einer Decke steckte. 

			Und Alexei teilte seine Meinung. 

			Neue Wellen des Zorns brandeten über ihre Haut. Warum hatte er sie dann überhaupt in seinen Armen gehalten und ihr Worte zugeraunt, die den Nebel aus Hoffnungslosigkeit und erbitterter Verzweiflung in ihrem Kopf kaum zu durchdringen vermochten? Renault hatte ihr jeden Ausweg versperrt, denn obwohl sie dem Käfig entkommen war, war sie noch immer seine Gefangene. 

			Niemand würde ihr je glauben und ihr eine Zuflucht bieten, wo sie sich erholen konnte, bis sie stark genug wäre, diesem Bastard den Garaus zu machen. Sie würde Renault schwach und ausgebrannt entgegentreten müssen. Memory knirschte mit den Zähnen. Sollte es dazu kommen, würde sie eine Bombe bauen, sie unter ihren Kleidern verstecken und sie beide in die Luft jagen. Damit würde sie zumindest weitere Opfer verhindern.

			»Memory«, keuchte Lucy.

			Es überlief Memory kalt, als sie merkte, was sie getan hatte. Sie brachte ihre heftigen Gefühle unter Kontrolle. Bestimmt würde Lucy sie jetzt hassen. »Es tut mir so leid …«

			»Schon gut.« Die Heilerin beugte sich vor und schloss sie in die Arme. »Schärfe deine Krallen, werde stark«, flüsterte sie an ihrem Ohr, bevor sie aufstand und nach ihrem Rucksack griff. 

			Memory folgte ihr aus dem Schlafzimmer, dann sah sie zu, wie Hawke den Arm um Lucys Schultern legte und beide das Umspannwerk verließen. 

			Alexeis Blick kreuzte sich mit dem ihren, ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Ich kann dich nicht mit zur Höhle nehmen.«

			Obwohl sie es schon geahnt hatte, schnürten ihr seine Worte die Luft ab. Wenn sie im SnowDancer-Territorium nicht willkommen war, würde sie ihn nie wiedersehen, sobald er sie über die Grenze gebracht hätte. Nein, sie würde ihn nicht vermissen, nicht einmal sie war so verrückt, einem launischen Wolf nachzutrauern. 

			Ihre Fingernägel bohrten Sicheln in ihre Handflächen. 

			Sie würde nicht weinen. Auf keinen Fall! Auch wenn es keinen Ort gab, wohin sie gehen konnte, sie niemanden auf der Welt kannte. Die einzige Person, die sie aufgenommen hätte, war schon lange tot, die letzte Erinnerung an ihre Mutter, der grauenvolle Anblick ihrer Leiche auf den harten Holzbohlen ihrer kleinen Wohnung am Stadtrand von Carson City in Nevada.

			»Dann eben nicht«, fauchte sie, denn sie würde ganz sicher nicht betteln. Ihr Stolz war das Einzige, das ihr geblieben war. 

			»Reg dich wieder ab, kleine Löwin – heb dir den bösen Blick auf, bis ich dich mal wirklich wütend mache.« Wie um sie noch mehr zu reizen, stemmte dieser verflixte Kerl die Hände in die Hüften, und sie nahm sich vor, ihn mit zwei bissigen Insekten zu traktieren. »Während das Rudel sich davon überzeugt, dass du keine Gefahr bedeutest, musst du lernen, dein Bewusstsein abzuschirmen, bevor du noch ein paar Wölfe dazu bringst, ein Blutbad anzurichten.«

			Memorys Magen sackte nach unten. »Dazu wäre ich fähig?« Es wäre die »Krönung« ihrer psychopathischen Laufbahn.

			»Ich schätze, dass die SnowDancer-Wölfe diszipliniert genug wären, um die Zähne zusammenzubeißen und ihre Aggressionen auf eine andere Art loszuwerden, aber bei weniger gut geschulten Raubtiergestaltwandlern könntest du durchaus die falschen Knöpfe drücken.« Ein bernsteinfarbener Ring erschien um die graue Iris. »Du siehst aus, als wäre dir speiübel – dabei würden viele dich um diese Art von Macht beneiden.«

			Memory schaute ihn entgeistert an. 

			Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, und ihr wurde ganz schummrig, gleichzeitig fragte sie sich, wozu sie dieses Gespräch noch fortsetzten, da er doch vorhatte, sie des Territoriums zu verweisen.

			»Hab ich’s mir doch gedacht«, bemerkte er dermaßen selbstgefällig, dass es Memory in den Fingern juckte, ihm eine Lektion zu erteilen.

			Sein Lächeln wurde noch tiefer, als wüsste er, was in ihr vorging. »Du bist eine Empathin, trotz deiner Wutausbrüche und fiesen Drohungen, mich kleinen Insekten zum Fraß vorzuwerfen.« Ein finsterer Blick begleitete seine letzten Worte. »Deshalb wirst du ins Camp gebracht.«

			»Wovon redest du, du Nervtöter?«

			»Die Pfeilgarde hat mit unserer – und der der DarkRiver-Leoparden – Erlaubnis an der Grenze zwischen unseren Territorien ein Ausbildungslager für Empathen eingerichtet.« Er kam näher, ein Ausbund an Selbstvertrauen und Muskelkraft, die sie nicht unterschätzen würde. »Eine kardinale E-Mediale wird dich dort erwarten, dich untersuchen und dir helfen, dich zurechtzufinden.«

			Memory tat ihm nicht den Gefallen, zurückzuweichen, als er provokativ in ihre persönliche Distanzzone eindrang. Aber es ärgerte sie maßlos, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm weiter trotzig in die Augen sehen zu können. »Etwa Sascha Duncan?« Jeder, der Nachrichten sah, hatte von der abtrünnigen Empathin gehört. Als Kardinalmediale zählte sie nicht nur zur mächtigsten Kategorie der Welt, sie war außerdem auch die Tochter einer früheren Ratsfrau. 

			Dennoch hatte sie sich aus dem Medialnet gelöst, um die Gefährtin eines Alphatiers der Leoparden zu werden – und ihre Abkehr überlebt. 

			»Ja«, bestätigte Alexei. Seine Energie umhüllte sie wie eine Liebkosung, sie versank in seiner Wildheit und Wärme wie zuvor in seinen Armen.

			Memory sehnte sich nach dieser Geborgenheit, wollte sich an ihn schmiegen wie eine Katze. Aber ihn darum zu bitten, stand nicht zur Debatte, allein der Gedanke war schon idiotisch. Sie wusste, wie das enden würde. Blutig. In einem von Ungeheuern bevölkerten Abgrund. 

			Denn das war ihre ganz spezielle »Gabe«, auf die Renault so versessen war.

			Memory, die »Psychopathenflüsterin«.
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			Das Fundament des Rudels sind Familienbande, die Liebe zwischen Gefährten.

			Hawke Snow

			Sienna hielt sich verborgen im Schutz der Bäume, die die Lichtung umgaben, umgeben von mehreren Rudelgefährten, alle in Wolfsgestalt. Jeder, der über die Entdeckung des Bunkers informiert worden war, ahnte, mit welch schmerzhaften Erinnerungen Hawke jetzt zu kämpfen hatte. Obgleich er nicht darum gebeten hatte, war die Hälfte der Leute ihm hierher gefolgt, während die andere Hälfte die Höhle beschützte, damit ihr Leitwolf sich während seiner Abwesenheit um diejenigen, die sich nicht selbst verteidigen konnten, keine Sorgen zu machen brauchte. 

			Ihre Gemeinschaft zeichnete sich dadurch aus, dass niemand je auf sich allein gestellt war, auch das Oberhaupt nicht.

			Sienna und die Wölfe sahen zu, wie Lucy ihren Rucksack an das ramponierte, staubige Allradfahrzeug lehnte, mit dem sie und Sienna hergekommen waren. »Ich laufe nach Hause«, informierte sie Alexei. Der feine, wie Nebel fallende Regen hinterließ einen schimmernden Film auf ihrer Haut. »Schnall mir den Rucksack um, sobald ich mich gewandelt habe. Ich möchte, dass Lara die Proben so schnell wie möglich bekommt.«

			Sie zog sich mit der den Gestaltwandlern eigenen Unbekümmertheit aus und brachte ihre Kleidung im Kofferraum des Wagens unter. Der Nebel zerstob in hellen Funken, kurz darauf stand anstelle der schlanken Heilerin eine drahtige Wölfin vor ihnen und schüttelte ihren dunkelgrauen Pelz. Die Empathin, die gerade auf dem Weg zur Beifahrerseite war, blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte sie an. 

			Sienna beobachtete sie aufmerksam. Ihr Bruder Toby besaß eine schwache empathische Gabe, und sie hatte genügend Zeit mit Sascha verbracht, um sich mit der Gefühlswelt von Empathen auszukennen. Etwas an dieser Frau wirkte vertraut … und doch auch wieder nicht. Weil sie eine Überlebende war, wollte Sienna sie instinktiv ins Herz schließen. Sie war selbst schon einmal in Gefangenschaft gewesen und wusste, was es hieß, dergleichen zu überstehen, ohne daran zu zerbrechen. Trotzdem gab es ihr zu denken, dass diese Empathin anders war als alle Empathen, die sie kannte.

			»Es ist nur Lucy«, beruhigte Alexei sie. Das amüsierte Funkeln in seinen Augen ließ Siennas Gedanken in die Vergangenheit schweifen, zu dem Tag, als sie und Hawke in einer feierlichen Zeremonie das Paarungsband geschlossen hatten. Der junge Offizier hatte seinen verschmitzten Charme versprüht und sie lächelnd vor den Augen ihres Gefährten geküsst, bevor er sie zu einem Tänzchen entführte.

			Alles nur aus Übermut, als Ausdruck dafür, wie sehr er sich für seinen Leitwolf freute. 

			Dieser Alexei existierte nicht mehr, seit er mit dem Tag, an dem Brodie zum Einzelgänger wurde, den letzten nahen Angehörigen verloren hatte. Heute zeigte dieser gefährliche Wolf, den sie erst kennengelernt hatte, als seine ganze Welt aus den Fugen geriet, erstmals einen Ansatz seiner verspielten Seite.

			Die Frau mit den wilden, zu zwei Zöpfen zusammengebundenen Locken beäugte ihn mit derart skeptischer Miene, dass die Wölfin neben Sienna die Zähne zu einem Grinsen fletschte. »Die Heilerin?«, vergewisserte sie sich in einem Ton, als fühlte sie sich verulkt. 

			Lucy tappte zu ihr und schmiegte sich mit der Flanke an ihr Bein. Die Augen der Empathin wurden riesengroß, ihr entschlüpfte ein leises Keuchen. »Du bist eine Wölfin!«

			Lucy streckte die Vorderläufe und drückte den Rücken durch, bevor sie sich wieder aufrichtete, damit Alexei ihr den Rucksack umschnallen konnte, dessen Riemen eigens so konzipiert waren, dass sie Mensch und Tier passten. Unterdessen ging die Empathin um beide herum, dabei zeigte sich ihr Staunen in sachten Luftverwirbelungen, kreisförmigen Wellen, wie sie entstanden, wenn man einen Stein in einen stillen Teich warf.

			Sienna ging in die Hocke und streichelte dem Wolf neben ihr über das Fell. »Sie sendet ihre Gefühle aus, ohne dass sie sich dessen bewusst ist«, sagte sie leise. »Aber keine Sorge, sie sind nicht gefährlich.« Tatsächlich waren sie von solcher Unschuld, dass es ihr beinahe ein Lächeln entlockte. 

			Ihre Rudelgefährten stimmten mit einem Kopfnicken zu. 

			»So, fertig.« Alexei kraulte Lucy hinter dem Ohr, die einzige Stelle, an die ein Wolf nicht selbst hingelangen konnte. »Guten Lauf.«

			Lucy setzte sich in Bewegung, und die Empathin, die ihre Gefühle offen zur Schau stellte und wusste, wie man Alexeis Abwehr durchbrach, schaute ihr hinterher, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Sie stieß einen Seufzer aus, mit der Hand auf ihrem Herzen.

			»Komm, kleine Löwin.« Alexei öffnete die Beifahrertür. »Dann wollen wir dich mal zum Camp bringen.«

			Er fuhr los und schaltete den Wagen auf Hooverantrieb.

			Sowie sich das Motorengeräusch in der Ferne verlor, sah Sienna zu ihrem Gefährten, der inmitten der von Regenschleiern vernebelten Lichtung stand. Hawke streckte ihr die Hand entgegen.

			Sienna ging zu ihm. »Hallo, du.«

			Sie strich mit den Fingern über die Ansätze von Bartstoppeln auf seinen Wangen. Das ungewöhnliche Blassblau der Augen war seinen beiden Hälften zu eigen, aber sie kannte ihren Liebsten und wusste, dass er heute den Wolf in den Vordergrund treten ließ. Sie machte keine Anstalten, Schutz vor dem kalten Nieselregen zu suchen, denn sie wusste, dass Hawke hier draußen sein musste, in der Wildnis. 

			Er legte die Hand um ihren Nacken und bedeckte ihren Mund mit einem feurigen, ungezügelten Kuss, der nach Heimat schmeckte. Sie versank darin, in seiner Hitze und Kraft, dem gegenseitigen Vertrauen. Hawke könnte ihr die Kehle aufreißen oder sie diesen Wald in eine tödliche Feuersbrunst verwandeln, doch zusammen waren sie und ihr Wolf eins. 

			Als er den Kuss unterbrach, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und biss ihn in die Unterlippe. Er knurrte und schickte ihr noch einen »Kuss« durch das Paarungsband. Lächelnd drückte sie ihm ihrerseits einen auf sein Kinn. Nichts konnte ihnen etwas anhaben, auch nicht die erneute Konfrontation mit dem Albtraum, der Hawke zur Waise gemacht hatte. Die wissenschaftlichen Experimente der Medialen mochten sich auf Hawkes Vater beschränkt haben, doch Aren Snow war ebenfalls daran zugrunde gegangen, als hätten sie den Kopf seiner Mutter mit geistigen Hammerschlägen gespalten. 

			Sie liefen durch den Regen, als zwischen den Bäumen Gestaltwandlerwölfe hervorkamen, gefolgt von kleineren Vertretern der normalen Spezies. Auch deren Artgenossen bildeten eine Gasse, als das Alphatier der echten Wölfe erschien und seinen Platz an Hawkes Seite einnahm, bevor sie zu dritt ihre Gefährten in die Vergangenheit führten.
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			Silentium ist die einzige Gewähr für einen dauerhaften Frieden. Unser Volk bringt immer mehr Wahnsinnige hervor, die im Blutrausch sich selbst und andere töten. Wir müssen Gefühle aus unserem Leben verbannen, uns kühler Rationalität und strikter geistiger Disziplin verschreiben. Und damit Silentium.

			Der Rat der Medialen (1979)

			Memory hatte noch nie zuvor so viel Grün gesehen, Riesenbäume, die ihre schneebedeckten Wipfel in den grauen wolkenverhangenen Himmel reckten. Sie war von Weite umgeben, von Freiheit und frischer Luft; kein Beton, kein Verkehrslärm, keine Menschenmassen, deren Gefühle von allen Seiten auf sie einstürmten. »Renault hat mich immer nur in Städte mitgenommen«, hörte sie sich auf einmal sagen. 

			»Du willst reden? Ich dachte, du strafst mich mit Missachtung«, versetzte der blonde Wolf auf dem Fahrersitz. »Übrigens wurde ich noch nie von einer reizbaren Löwin wie Luft behandelt.«

			Ein neuer Schwall Ärger machte kurzen Prozess mit ihrer melancholischen Anwandlung. »Drei bissige Insekten.«

			»So ein böses Mädchen!« Eine nasse Strähne fiel ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte, und er strich sie mit einer Hand zurück. »Erzähl mir, wie dieses Scheusal Renault dich dazu gebracht hat, in der Öffentlichkeit mit ihm zu kooperieren.«

			Memory unterdrückte den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg, indem sie den Kopf ans Seitenfenster lehnte und dem Regen zusah, der auf die Windschutzscheibe prasselte. Die düstere Stimmung passte zu ihr, sie war kein Geschöpf des Lichts. »Egal, was ich sage, du würdest mir sowieso nicht glauben.«

			Sein gereiztes Knurren kratzte wie Sandpapier auf ihrer Haut, aber es war kein unangenehmes Gefühl. »Stell mich auf die Probe.«

			»Nur wenn du aufhörst, mich anzuknurren.« Sie setzte sich aufrecht hin, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Das ist ungezogen.«

			Er schnappte mit den Zähnen nach ihr.

			Dieser unmögliche Wolf. Allerdings war ihr jetzt nicht mehr nach Schreien zumute, stattdessen hatte sie das Bedürfnis, über ihre schrecklichen Erlebnisse zu sprechen. Nicht dass sie das diesem Quälgeist auf die Nase binden würde, das würde ihn bloß zu weiteren Provokationen ermutigen.

			»In der Anfangszeit, als ich noch klein war, hat er mit meinen Ängsten gespielt, um mich gefügig zu machen.« Als ihre Mutter ermordet wurde, hatte sich Memorys Konditionierung erst auf Stufe drei und somit im Anfangsstadium befunden. Sie war ihrer Altersgruppe hinterhergehinkt und hatte nach der Schule eine Förderklasse besuchen müssen. Von dort hatte ihre Mutter sie an jenem schicksalhaften Tag abgeholt, an dem das Leben, so wie Memory es kannte, schlagartig endete. Während Diana unter Schmerzen auf dem Fußboden der Diele ihr Leben aushauchte, war die ohnehin dürftige Bindung an Silentium von Memory abgefallen. 

			Gefühle waren zu ihrem Feind und zu ihrer Geißel geworden.

			»Ich hatte niemanden mehr, darum konnte er mir nicht drohen, einem Familienmitglied etwas anzutun.«

			»Was ist mit deinem Vater?«

			»Sie hatten den üblichen gebührenpflichtigen Fortpflanzungsvertrag abgeschlossen.« Für ihre Gattung war die Abstammung überaus wichtig, und Memory konnte zur Gewährleistung ihrer Gesundheit und der Nachverfolgbarkeit ihrer Erbanlagen jederzeit auf die genetischen und medizinischen Informationen der väterlichen Seite zugreifen. Darüber hinaus gab es keinen Kontakt zwischen ihnen. 

			»Weder meine Mutter noch der Samenspender wollten vertraglich die gemeinsame Elternschaft vereinbaren. Es war eine reine Geschäftsbeziehung.« Memory war alt genug gewesen, um zu verstehen, wie solche Medialenverträge funktionierten, daher hatte sie nie erwartet, dass ihr Vater nach ihr suchen würde. »Das Schlimmste war, dass Renault bald, nachdem er mich entführt hatte, meinen Geist in seinem einschloss und meine Verbindung zum Medialnet kappte. Deshalb wusste niemand, ob ich überhaupt noch am Leben war.« Sie wäre fast zerbrochen an ihrer Einsamkeit. 

			Alexeis Finger krampften sich um das Lenkrad. »Womit hat dieser Dreckskerl dich denn dann eingeschüchtert?«

			»Indem er mir Fotos von anderen kleinen Mädchen und ihren Müttern zeigte und damit drohte, ihnen das Gleiche anzutun wie mir und meiner Mutter. Nur dass er sie noch grausamer foltern und ihnen solche Schmerzen zufügen würde, dass sie nur noch um den Tod betteln würden.«

			Wieder grollte es tief in Alexeis Brust, aber seine Augen waren immer noch grau, wie sie mit einem Blick auf sein Gesicht feststellte. »Diese Bestie.« Spontan legte er seine warme, raue Hand auf ihren Nacken und lenkte den Wagen nur noch mit der anderen. »Er wusste genau, dass eine Empathin den Gedanken, anderen Leid zuzufügen, nicht ertragen könnte.«

			Memorys Kehle wurde trocken, die Nadelstiche wichen einem sonderbaren Gefühl von Wärme, dick und süß wie Honig. 

			Du bist keine Empathin. Du bist ein wandelnder Albtraum.

			Renault hatte sie ständig verhöhnt und dabei oft genug gelogen. Aber in diesem Punkt hatte er recht. Sie wusste aus den Nachrichtensendungen, dass Empathen Wunden heilten und verletzte Gemüter beschwichtigten. Sie therapierten die Seele und begaben sich in die dunkelsten Windungen des Geistes, um die Leute bei der Hand zu nehmen und sie dort herauszuführen.

			Memory besaß diese Gabe nicht. Ihre war vollkommen anders, hässlich und schauderhaft.

			»Und als du dann älter wurdest?« Alexei hielt weiterhin ihren Nacken umfangen, fast ein bisschen grob, trotzdem fühlte es sich unerklärlicherweise noch besser an als Lucys sanfte Berührung. 

			»Ich konnte nicht um Hilfe rufen.« Bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch. »Er hatte sich in meinem Verstand eingenistet und lenkte mich wie eine Marionette.«

			Stirnrunzelnd legte Alexei die Hand wieder ans Lenkrad, um den Wagen durch eine Haarnadelkurve zu steuern. »Unseren jüngsten Informationen zufolge ist eine langfristige Gedankenkontrolle nahezu unmöglich, weil es den Manipulator teuer zu stehen käme – sein Gehirn würde regelrecht verdorren.«

			Memory wollte seine Hand zurück auf ihren Nacken befördern und ihm verbieten, sie ohne Erlaubnis wegzunehmen. Sie spannte die Bauchmuskeln an und ermahnte sich, ihren Hunger nach Berührungen zu unterdrücken, bevor sie noch süchtig wurde wie Renault. »Ich bin ein besonderer Fall«, erklärte sie und starrte durch die Windschutzscheibe, während die Nadelstiche wieder einsetzten und schließlich ihren ganzen Körper erfassten.

			»Ach ja?« Sie spürte seinen Blick auf sich. »Inwiefern?«

			»Ich möchte lieber nicht mehr darüber reden.« Die Erinnerung an Renaults brutale Übergriffe, daran, wie er sie in den Abgrund gerissen hatte, machte sie so wütend, dass sie kaum noch denken konnte. Überraschenderweise ließ Alexei sie in Ruhe. Trotz seiner aufbrausenden Art konnte er sich durchaus zurückhalten. »Empathen haben keine Mordgelüste«, entfuhr es ihr. »Sie spinnen keine Fantasien, in denen sie Nervensägen mit Insekten quälen.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er seine kräftigen Schultern zu einem Achselzucken hochhob. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Sascha hat diesen Idioten, die versucht haben, sich an ihrem Kind zu vergreifen, das Gehirn frittiert.«

			Memory setzte sich kerzengerade auf und sah ihn an. »Im Ernst?« Ihr Puls raste, sie hielt bebend die Luft an. 

			Er nickte. »Diese Ganoven wollten ihre kleine Tochter kidnappen. Zur Strafe hat sie ihnen grausige Albträume eingepflanzt. Geschieht ihnen ganz recht.«

			Memorys Mutter hatte um sie gekämpft, obwohl sie eine Gefangene von Silentium gewesen war. Sascha war eine Abtrünnige, sie hatte sich vom Medialnet abgekehrt. Natürlich würde sie wie eine Löwin um ihr Kind kämpfen. »Davon habe ich in den Nachrichten nie etwas gehört.«

			»Keine Ahnung, ob überregional darüber berichtet wurde. Die Leoparden und einige Ortsansässige haben in einer Blitzaktion sämtliche Spuren beseitigt. Dabei wurden sie von uns Wölfen und anderen Verbündeten unterstützt.« Die Strähne fiel ihm wieder vor die Augen, er strich sie ungeduldig zurück. »Ich brauche dringend einen Haarschnitt.«

			»Nein.« Das Wort rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.

			Ein verdutzter Seitenblick.

			Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Die Länge ist perfekt, du ewiger Nörgler.«

			Er verzog die Lippen zu einem durchtriebenen Grinsen, das ihr den Atem stahl. »Ich mache dir einen Vorschlag zur Güte. Du lässt mich mit deinen Locken spielen, dafür darfst du mich streicheln, wo immer du möchtest. Ich spreche von Körperprivilegien.«

			Körperprivilegien.

			Memory sann über den Ausdruck nach, versuchte, seine Bedeutung zu entschlüsseln. Aber es gab einen wunden Punkt, der ihr unentwegt im Kopf herumgeisterte. »Meine Locken sind vollkommen verfilzt.« Renault hatte sie mittels Bewusstseinskontrolle gezwungen, ihre Haare zu glätten, wann immer sie ihn in die Außenwelt begleitete – angeblich, damit sie dem Erscheinungsbild entsprach, das man von seiner Assistentin erwartete, doch in Wahrheit hatte er sie nur gängeln und demütigen wollen. Er hatte ihren Geist eingesperrt, ihren Körper zu einer Marionette gemacht und sie dann gezwungen, einen Teil ihrer Persönlichkeit auszumerzen, während sie sich der Situation voll bewusst war. 

			»Brauchst du ein bestimmtes Haarpflegemittel?« Er drückte einen Knopf am Armaturenbrett, um den Hooverantrieb abzuschalten und die Räder auszufahren.

			Mit einem unsanften Ruck, der Memory wohltuend in Erinnerung rief, dass sie nicht länger in einem Kerker festsaß, trafen sie auf eine Holperpiste, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. »Ja«, behauptete sie, obwohl sie Haarspülungen und -masken in Wahrheit nur aus der Werbung kannte; ihr welche zu besorgen, hatte Renault stets abgelehnt.

			In einem letzten rebellischen Aufbegehren hatte sie ihre Lockenmähne absichtlich verfilzen lassen, wenn Renault keinen mentalen Zwang auf sie ausübte. Es waren jedes Mal Stunden dafür draufgegangen, sie zu glätten, wenn er Memory in der Öffentlichkeit präsentieren wollte. Sie hatte ihm getrotzt, so gut sie konnte, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Er hatte sie als Achtjährige in seine Gewalt gebracht und seither permanente Zugänge zu ihrem Bewusstsein geschaffen, geistige Kanäle, über die er schon beim geringsten Körperkontakt hineingelangen konnte. 

			Trotzdem war es ihr wichtig gewesen, Widerstand zu leisten. 

			»Eine Sekunde.« Alexei fischte sein Smartphone aus der Tasche und klickte die Notizen-App an. »Hier. Schreib auf, was du brauchst. Vergiss Schuhe und Kleidung nicht. Ich sorge dafür, dass du alles bekommst.«

			Memory schloss die Finger um das Handy, ihre Kehle zog sich zusammen. Sie senkte den Kopf, damit er ihre Reaktion nicht sah, und fing an zu tippen. Es dauerte nicht lang. Sie hatte gelernt, nur mit dem Notwendigsten auszukommen. Renault hatte sie nur so weit versorgt, dass sie funktionsfähig blieb.

			»Schon fertig?« Mit gerunzelten Brauen warf Alexei einen flüchtigen Blick auf ihre Liste, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der unbefestigten Straße zu. »Du brauchst außerdem eine Jacke, warme Socken und Stiefel. Es kann saukalt werden in dieser Region.« Er knurrte. »Was ist eigentlich aus den Kostümen geworden, die du auf den Fotos anhast? Ich hab sie gar nicht bei deinen anderen Kleidern gesehen.«

			Ein kleines, zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Renault bewahrt sie in einem speziellen Schrank bei sich zu Hause auf, seit er mich einmal abholen wollte und feststellen musste, dass ich jeden einzelnen dieser Fummel in Fetzen gerissen hatte.« In Ermangelung eines scharfen Messers oder einer Schere hatte sie andere Wege gefunden, sie – mit Jitterbugs tatkräftiger Unterstützung – zu zerstören. »Dabei habe ich mir vorgestellt, es wäre er.«

			»Ganz schön blutrünstig.« Ein wölfisches Grinsen. »Das gefällt mir.«

			Natürlich gefiel ihm das; er war ein Raubtier.

			Während sie noch überlegte, ob er wohl aussah wie Lucy, wenn er sich wandelte, ergänzte sie ihre Liste um Strümpfe, Stiefel und eine Jacke. Ansonsten hatte sie nur um ein bestimmtes Haarpflegeprodukt gebeten, ein Paar Jeans, Unterwäsche und ein Shirt. »Werde ich noch mehr Sachen brauchen?«

			»Ich besorge dir ein Datenpad, dann kannst du dir Online-Kataloge ansehen und aussuchen, was dir gefällt. Und außerdem ein Handy, damit du jederzeit in der Lage bist, einen Notruf abzusetzen.«

			Sie hatte das Gefühl, als drücke ein Felsbrocken auf ihre Brust. »Ich würde zu tief in eurer Schuld stehen.« Schon der geringe Betrag für die neuen Kleider und das Haarpflegemittel schnürte ihr die Luft ab. 

			Alexei hielt den Wagen an und musterte sie mit einem durchdringenden Blick. »Der Gedanke behagt dir nicht?«

			»Wenn man sich bei jemandem verschuldet, liefert man sich ihm aus.«

			Seine grauen Augen taxierten sie noch immer. »Wenn das so ist, wird das Rudel keinerlei Kosten übernehmen. Stattdessen werden diese Dinge aus dem Fonds beglichen, den das Empathische Kollektiv mit Unterstützung der Regierungskoalition ins Leben gerufen hat.«

			Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Er ist dafür gedacht, E-Medialen zu helfen, die sich ohne familiären Rückhalt von Silentium lösen. Hawke hat bereits mit Ivy Jane Zen über dich gesprochen, und sie wird dafür sorgen, dass du Unterstützung erhältst.«

			Ivy Jane Zen war die Präsidentin des Empathischen Kollektivs.

			Memory spürte ein Schlingern im Magen und wollte Widerspruch erheben, aber Alexei war noch nicht fertig.

			»Es ist ein großzügiger Betrag«, fuhr er fort. »Weil die Koalition versuchen wird, dich zu rekrutieren, sobald du die obligatorische Ausbildung abgeschlossen hast. Euer geistiges Netzwerk ist im Verfall begriffen, nur die von den Empathen erschaffene Wabenstruktur hält es noch zusammen.«

			Bilder der goldenen Stränge, die das samtschwarze Medialnet durchzogen, tauchten in ihrem Kopf auf. »Und wenn ich mich nicht rekrutieren lassen möchte?« Jeder erfahrene Empath müsste ihr nur kurz auf den Zahn fühlen, um sie als Schwindlerin zu entlarven, aber da ihre Träume sowieso nie in Erfüllung gingen, machte es nichts, wenn sie sich diesem noch einen Augenblick länger hingab. 

			»Die E-Kategorie heilt das Medialnet durch ihre bloße Anwesenheit, es ist nur fair, dass man sie dafür entlohnt.« Alexei öffnete die Fahrertür. »Lass uns das restliche Stück zu Fuß gehen. Der Regen hat aufgehört, du wirst also nicht schon wieder nass werden.«

			Sie atmete die kühle, klare Luft ein, genoss die unebene Beschaffenheit des Bodens unter ihren Füßen, die üppige grüne Vegetation, die sie umgab. Während weiter oben in den Bergen noch jede Menge Schnee lag, war er hier größtenteils schon geschmolzen, es zeigten sich die ersten Vorboten des Frühlings. Memory stellte sich Jitterbug vor, wie er mit der Pfote nach einem Schmetterling haschte, ohne ihn je zu erwischen, oder sich gleich einem Mini-Leoparden im Unterholz auf die Lauer legte. 

			Eine Wolke von Trauer senkte sich über sie, ihr Herz zog sich zusammen. Zum hundertsten Mal fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, dass sie ein anderes Lebewesen zu sich in ihren Kerker geholt hatte. Sie konnte es nur damit rechtfertigen, dass sie unerträglich einsam gewesen war – und ihn abgöttisch geliebt hatte. Manchmal hatte sie sogar mit Renault kooperiert, damit er auch Jitterbug auf seine Ausflüge mitnahm. 

			Er war einverstanden gewesen, weil ihm das ersparte, Zwang auf sie auszuüben und dadurch geistige Energie zu verschwenden. Frei war sie dennoch nie gewesen – ihr Peiniger hatte immerzu seine Krallen in ihrem Geist, um ihn brutal zusammenzuquetschen, falls sie nicht gehorchte.

			Bei vier dieser Ausflüge hatte sie versucht, ihren Kater freizulassen. 

			Er war immer wieder zu ihr zurückgekehrt. Einmal war er noch auf dem weitläufigen öffentlichen Platz vor dem Besprechungsort herumgestromert, als Renault Memory zurück in ihr kaltes, einsames Gefängnis teleportiert hatte. Sie hatte bittere Tränen geweint, ihr einziger Trost war das Wissen, dass Jitterbug jetzt frei war. Bis Renault sie zwei Tage später an denselben Ort zurückgebracht und ihr Kater sie gefunden hatte. Er hatte ihr auf seine Weise sehr deutlich seinen Ärger zu verstehen gegeben, danach versuchte sie nie wieder, ihn irgendwo zurückzulassen. 

			Die Loyalität ihres Katers linderte zwar ihre Schuldgefühle, nicht jedoch ihre Trauer.

			Eine raue Hand strich über ihre.

			Nicht fordernd, sondern ganz sacht.

			Ihr stockte der Atem, und sie wich Alexeis Blick aus, als sie ihre Hand in seine große legte. Körperprivilegien. Eine kurze Weile durfte sie sie noch auskosten … bevor die echten Empathen entdeckten, dass sie eine Abnormität war. 
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			Sämtliches bislang aufgefundenes historisches Datenmaterial* stützt die Hypothese der Regierungskoalition, der zufolge das Medialnet nie dazu gedacht war, ausschließlich Mediale aufzunehmen. Vor Silentium machten die Menschen – über ihre Beziehungen zu Medialen – mindestens fünfundzwanzig Prozent** der Bevölkerung im Netz aus. Nachdem alles darauf hindeutet, dass die Menschen sich nicht direkt mit dem Netzwerk verbinden können, während wiederum die Medialen keinen Zugriff auf deren Bewusstsein haben, wenn dieses mit dem Medialnet verbunden ist, ist davon auszugehen, dass sie bis zur Einführung von Silentium ein passiver Bestandteil des geistigen Netzwerks waren.

			Forschungsgruppe Alpha-Z, Medialnetgesundheit

			Die Nacht hatte ihr dunkles Tuch über Moskau gebreitet. Nur mit einer schwarzen Trainingshose bekleidet, stand Kaleb am Rand seiner Terrasse, seine Gedanken kreisten um den neuen Riss im Medialnet. Immer mehr wichtige Knotenpunkte wurden von der Fäule befallen, und das bedeutete eine enorme Belastung für das Wabenmuster. 

			»Trotz unserer großen Anzahl«, hatte Ivy Jane Zen eine Stunde zuvor den übrigen Mitgliedern der Regierungskoalition erklärt, »war es eindeutig nie die Bestimmung der Empathen, das Medialnet aus eigener Kraft zu stützen.«

			Nein, ihre Aufgabe war es, sozusagen als Nervensystem zu fungieren, das die Medialengehirne miteinander verband, damit das Netz lebte und atmete. Als ein starker, gesunder Organismus, nicht ein verrottendes, von notdürftig geflickten Rissen durchzogenes Gerippe.

			Schlanke Arme schlangen sich um seine Taille, Saharas Bettelarmband glitt zu ihrem Handgelenk, als sie ihre Wange an die seine schmiegte. Er ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Irgendwelche brauchbaren Vorschläge, um das Problem zu lösen?« Sie war in einer Videokonferenz mit dem Empathischen Kollektiv gewesen, als er sich vor vierzig Minuten nach draußen verzogen hatte. 

			Sahara schüttelte den Kopf. »Wir wissen einfach nicht genug. Der Rat hat nach der Einführung von Silentium akribisch sämtliche Daten vernichtet, die im Widerspruch zu seiner Doktrin standen.« Das Haar fiel ihr offen über den Rücken, als sie jetzt vor ihn trat und ihn ansah, derweil er die Arme um sie legte. »Hat Bo sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten?«

			»Ja.« Kaleb hatte sich persönlich an Bowen Knight gewandt, tatsächlich aber nicht ernsthaft damit gerechnet, dass der Sicherheitschef und eigentliche Führer des Menschenbundes seine Hilfe anbieten würde.

			Bedingt durch ihre schwachen geistigen Schilde, hatten die Menschen weder Grund noch Veranlassung, einen Beitrag zum Überleben der medialen Gattung zu leisten. Knight hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er Kalebs Volk absolut nicht über den Weg traute, nachdem er unzählige Male miterlebt hatte, wie Menschen Opfer mentaler Vergewaltigung und geistigen Diebstahls geworden waren. Gleichzeitig war er kein seelenloser Mann, er würde nicht tatenlos zusehen, wie Millionen Unschuldige durch einen Kollaps des Medialnet in den Tod gerissen würden.

			Kaleb war sich nie sicher gewesen, wie es um seine eigene Seele bestellt war, jedoch hatte er nie einem menschlichen Bewusstsein Gewalt angetan, insofern könnte sie zumindest in Teilen intakt sein. Vielleicht. »Knight hat einen Aufruf gestartet, um Freiwillige für soziale Interaktionen mit Medialen anzuwerben.«

			»Das würde ein immenses Vertrauen voraussetzen.« Sahara schmiegte sich an ihn. 

			»Es müssten zwingend Empathen sein. Sie sind die Einzigen, die bei den Menschen zumindest einen Hauch von Glaubwürdigkeit genießen.« 

			Ihre Haare flatterten in der sanften Brise. »Und die andere Sache?« Hoffnung schimmerte in ihren dunkelblauen Augen auf.

			»Es gibt ein paar kleine Erfolge.« Bowen hatte Kaleb gebeten, eine Lösung für das Problem mit den menschlichen Schilden zu finden, und dieser hatte einige der hellsten Köpfe im Medialnet mit der Aufgabe betraut. »Ashaya und Amara Aleine sind optimal mit der Materie vertraut, aber sie haben sich bewusst vom Rest der Forschungsgruppe abgesondert. Sie nehmen Informationen entgegen, geben jedoch selber keine heraus.«

			»Um unbewusste Beeinflussung zu vermeiden?«

			Kaleb nickte. Die Zwillingsschwestern hatten den Prototyp eines Implantats entwickelt, das nach vielversprechenden ersten Tests am Ende kläglich versagte. Sie wollten nicht riskieren, neue Denkansätze unbeabsichtigt schon im Keim zu ersticken, indem sie ihren Kollegen ihre bisherigen Forschungsergebnisse präsentierten. »Die Aleines konnten außerdem Samuel Rain für das Projekt gewinnen.« Auch er war ein brillanter Wissenschaftler und jemand, der gern um die Ecke dachte. 

			Und damit womöglich ihre Rettung. 

			Sahara schwieg einen langen Moment. »Haben wir genug Zeit, Kaleb?«, fragte sie dann ernst. »Bos Entscheidung, Freiwillige an den Start zu bringen, obwohl wir unseren Teil der Abmachung noch nicht erfüllt haben, zeigt, wie sehr ihm an der Sache gelegen ist … aber es dauert seine Zeit, bis enge Bindungen entstehen.«

			Erst recht solche, die stark genug wären, um einen Menschen ins Medialnet zu integrieren. »Nein«, sagte er, weil er Sahara aus Prinzip nicht anlog. »Das Netz zersetzt sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Es wird zusammenbrechen, falls sich nicht in den nächsten zwölf Monaten Tausende Menschen in Mediale verlieben.«

			
				
					* Die Dokumente sind mehrheitlich unvollständig, sie wurden aufgearbeitet und in eine chronologische Reihenfolge gebracht.

				

				
					** Vorsichtige Schätzung.
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			Meine Tochter ist eine defekte Kardinalmediale mit einem übersteigerten Geltungsdrang. Es existiert keine E-Kategorie. 

			Nikita Duncan gegenüber den Medien nach Sascha Duncans Abkehr vom Medialnet (2079)

			Zwei Stunden nach ihrer Ankunft im Trainingslager der Empathen und zehn Minuten nach dem Mittagessen saß Memory in einer gepflegten kleinen Hütte; ihr gegenüber am Tisch eine Frau mit kardinalen Sternenaugen, die eine leichte Schrägstellung aufwiesen. Ihre Haut hatte die Farbe von dunklem Honig, ihre schwarzen Haare waren zu einem Zopf geflochten.

			Memory war unendlich dankbar dafür, dass es wie aus Eimern zu schütten begonnen hatte, Sekunden bevor sie und Alexei die Lichtung betraten. So hatte niemand außer den Wachen der Pfeilgarde mitbekommen, wie sie zu der Hütte sprinteten, in der sie laut Alexei Quartier beziehen sollte. Sie wurden zwar nass und mussten sich in der Hütte erst wieder aufwärmen, doch das war ihr die Sache wert. Memory wollte den anderen nicht begegnen, solange sie in dieser unförmigen Jogginghose steckte, das ungepflegte und wirre Haar mühsam zu beiden Seiten zu Zöpfen gebändigt.

			Schlimm genug, dass Sascha sie so zu Gesicht bekam.

			Diese strahlte dieselbe Wärme und Freundlichkeit aus wie Lucy, nichts an ihr wirkte bedrohlich, trotz alledem war Memory froh über Alexeis Anwesenheit. Er lehnte hinter ihr an der Wand. Dabei war Alexei weitaus gefährlicher als Sascha, ein reizbarer Wolf obendrein … doch sie würde nicht vergessen, dass er ihre Hand gehalten und ihr Mut eingeflößt hatte, bevor sie sich dieser unbekannten Situation stellte.

			»Hast du diesen Leuten, die dein Kind entführen wollten, wirklich das Gehirn frittiert?«, brach es aus ihr heraus. 

			Saschas Miene spannte sich an. »Ja, das habe ich«, bestätigte sie. »Und ich würde es unter denselben Umständen wieder tun. Auch wenn es mir schwerfällt zu akzeptieren, dass ich zu solch einer Gewalt fähig bin.«

			Es gab einen gravierenden Unterschied zwischen ihnen beiden: Memory genoss es, sich vorzustellen, wie sie Renault in Stücke riss. Schlagartig wurde ihr klar, wie idiotisch es war, das Unvermeidliche hinauszuzögern – sie würde Sascha niemals hinters Licht führen können. Deren kardinale Kräfte waren wie ein elektrisches Flimmern in der Luft, ein heftiges Kribbeln auf der Haut.

			Ihre Schultern sanken herab. »Ich bin keine Empathin.« Ihr leises Bekenntnis richtete sich ebenso sehr an den blonden Gestaltwandler, der sie gerettet hatte, wie an Sascha. »Es tut mir leid.«

			»Aber ja, kleine Löwin«, spöttelte er. »Dann hab ich mir dein zorniges Gebrüll wohl nur eingebildet.« 

			Memory umklammerte die Tischkante. »Jetzt bekommst du vier«, drohte sie. 

			Er lachte aus vollem Hals, die wilde Belustigung seines Wolfs hallte von den Wänden wider und weckte in ihr den Wunsch, sich zu ihm umzudrehen und sich an seinem Anblick zu ergötzen, dem Strahlen seiner Augen, der pulsierenden Lebenskraft seines Körpers.

			Sascha legte lächelnd den Kopf auf die Seite. »Meine Freunde im Medialnet versichern mir, dass du ohne Zweifel eine von uns bist, auch wenn sich deine Gabe auf eine einzigartige Weise manifestiert.«

			Memory schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht.« Heiser stolperten die Worte aus ihrem Mund, sie wünschte sich verzweifelt, Sascha möge recht haben. »Empathen heilen. Ich … ich kann das nicht.« Übelkeit stieg in ihr auf. »Ich bin nicht wie ihr.«

			Anstelle einer Antwort streckte Sascha ihr die Hand hin, mit der Innenseite nach oben. Eine Einladung. Nur konnte es äußerst riskant sein, eine Empathin zu berühren – in Sascha Duncans Fall sogar extrem gefährlich. Ganz bestimmt würde die Kardinalmediale die Finsternis in Memorys Seele spüren, den gähnenden Abgrund, aus dem es kein Entkommen gab. 

			Aber welche Alternative hatte sie schon? Sie konnte nicht Jagd auf Renault machen, solange ihr Geist völlig ungeschützt war. Sie musste erst lernen, ihn abzuschirmen und die Schilde, die er systematisch zerstört hatte, neu zu errichten. Wenn sie mitmachte, würde Sascha ihr vielleicht zumindest die Grundlagen beibringen, bevor das Empathische Kollektiv sie aus diesem Trainingscamp hinauswarf.

			»Keine Sorge.« Alexei strich sacht über ihren Nacken. »Sascha beißt nicht.«

			Memory wünschte, er würde damit fortfahren, wusste jedoch nicht, wie sie ihn darum bitten sollte. Sie legte ihre Handfläche auf Saschas und machte sich auf eine telepathische Sonde gefasst, stattdessen verschränkte die Kardinalmediale ihre Finger mit Memorys und fragte: »Wer hat dir denn eingeredet, du seist keine Empathin?« Ihre Stimme klang fest, in ihren Augenwinkeln erschienen winzige Fältchen. 

			»Renault.« Memory versuchte vergebens, ihr wummerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen. »Allerdings habe ich schon vor langer Zeit gelernt, nichts von dem, was er sagt, für bare Münze zu nehmen. Er lügt, wenn er den Mund aufmacht.« Und das ohne jeden Skrupel. Gefühle waren ihm fremd, außer, wenn er tötete, und selbst dann waren sie so falsch und verkommen, dass Memory sich davon besudelt fühlte.

			»Und trotzdem glaubst du, dass er dir zu Recht den E-Status abspricht?«

			»Ich habe im Fernsehen Fachleute über die Fähigkeiten von Empathen reden gehört.« Memorys Kehle war staubtrocken. »Es heißt, sie heilen seelische Wunden. Ich kann das nicht.« Ihre Überzeugung wurde untermauert durch die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie ihre geistigen Muskeln auf die Probe stellen konnte – meist wenn Renault ihr für eine Weile erlaubt hatte, »frei« zu sein; die Zwinge um ihr Bewusstsein war eine ständige Warnung. 

			Sie hatte jedes Mal, wenn sie eine Person in Not sah und ihr helfen wollte, versagt. Wie auch gestern bei Alexei, als sie den unerträglichen Schmerz wahrgenommen hatte, den er mit sich herumtrug. Das Einzige, was sie mit ihren Bemühungen bewirkt hatte, war, dass er ihr hinterher vorhielt, sie versuche, ihn zu streicheln.

			»Nicht jeder von uns eignet sich dazu, zu heilen.« Saschas Stimme tröstete sie auf eine Weise, die Memory sich nicht erklären konnte. »Manche arbeiten stattdessen für große Unternehmen und helfen diesen bei Geschäftsverhandlungen, sich in die Gegenseite hineinzuversetzen.« Ein schmales Lächeln. »Damit geht ein gewisses ethisches Dilemma einher, über das wir uns ständig die Köpfe heißreden.«

			Memory hätte gern nach dieser Rettungsleine gegriffen, aber sie konnte nicht lügen. Alexei, Sascha und sogar der einschüchternde Leitwolf hatten beschlossen, ihr zu helfen. Einfach nur, weil sie ein gutes Herz hatten. Wenn sie sie weiter täuschte, wäre sie nicht besser als Renault.

			Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich, ihr Magen zog sich zusammen. Sie würde niemals eine Kopie von Renault sein. »Ich …« Sie biss sich auf die Lippen, suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um es ihnen zu erklären. Es war alles zu viel, ihr platzte fast der Schädel, wieder baute sich ein Schrei in ihr auf. 

			Sie stieß ihren Stuhl zurück, ging zum Eingang und riss die Tür auf. Kühler Wind fegte über die zum Schutz vor Regen überdachte Veranda herein. Alexei hatte gesagt, dass diese Hütte für die Zeit ihrer Ausbildung ihr gehörte und sie sich darin einrichten konnte, wie es ihr gefiel. 

			Ein Zuhause zu haben, das andere nicht ohne ihre Erlaubnis betreten durften, war das unglaublichste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Gleichzeitig wusste sie, dass es ihr nicht zustand, und dieser Gedanke trübte ihre Freude ganz erheblich. 

			Als sich eine große, warme Hand sacht auf ihren Nacken legte, lief ein Zittern über ihren Leib, weil die Berührung nicht nur den Schmerz verscheuchte, sondern noch andere Reaktionen bei ihr auslöste. Ihr Herz schlug schneller als sonst, ihr Atem stockte, ihre Haut glühte wie im Fieber. Ihre Hand umklammerte den Türrahmen. »Ich sollte von hier fortgehen«, sagte sie, von plötzlicher Angst ergriffen, was ihre Anwesenheit für diese wunderschöne grüne Oase und deren Bewohner bedeuten könnte. »Renault wird nicht aufgeben, er wird hierherkommen.«

			Alexeis Daumen liebkoste ihren Nacken, und sie hielt bebend die Luft an. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, kleine Löwin, aber auch wir Wölfe haben Krallen.« Warm und fast vertraut strich sein Atem an ihrem Ohr vorbei. »Du kränkst uns in unserer Ehre, wenn du dir Sorgen wegen dieses Kerls machst.«

			Seine Krallen fuhren aus, dabei streiften sie ihre Halsschlagader, trotzdem geriet Memory nicht in Panik, meldete sich kein Fluchtinstinkt bei ihr. Er mochte ein gefährliches Raubtier sein und sie in einer Tour reizen, aber er war gleichzeitig auch ihr Beschützer. »Ich will das Böse nicht hierherlocken, an diesen heiteren, reinen Ort.« 

			Er streichelte sie noch einmal, bevor er die Krallen wieder einzog. »Unser Saschaschätzchen könnte dir dazu vermutlich die eine oder andere Geschichte erzählen.«

			»Pass ja auf, was du sagst«, drohte Sascha, klang dabei aber eher erschöpft als aufgebracht. »Ich könnte dich ja auch Sexy Lexie nennen.«

			Alexeis Knurren bewirkte, dass sich jedes Härchen auf Memorys Körper erwartungsvoll aufrichtete. Er nahm die Hand nicht von ihrem Nacken, als sie zu ihm hochblickte und sah, dass er die lächelnde Kardinalmediale entrüstet anfunkelte. Wieso hatte er sie »Schätzchen« genannt? Immerhin war Sascha die Frau eines anderen und Mutter eines Kindes, das sie so sehr liebte, dass sie auch vor Gewalt nicht zurückschreckte, um es zu beschützen. 

			Vielleicht sollte sie ihn danach fragen … doch zuerst musste sie den beiden die Wahrheit begreiflich machen. »Ich weiß nicht, wie ich euch meine Kräfte erklären soll.« Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme. »Ich müsste es euch zeigen.« Jeder Atemzug war eine Qual. »Aber dazu brauche ich ein Monster, einen Mörder, der um des Nervenkitzels willen tötet.«

			Alexeis Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor, wieder strich sein Daumen über ihre Haut. »Du bist jetzt frei, Memory, und musst dich nie wieder mit üblen Subjekten wie Renault abgeben.«

			»Doch, das muss ich«, flüsterte sie, die Brust wurde ihr so eng, als wollte sie implodieren. Das hässliche Dunkle begleitete sie auf Schritt und Tritt, Albträume waren ihr vertrautes Terrain. »Meine Bestimmung ist nicht, zu heilen. Ich bin auch ein Monster.«

			Als hätte sie kein einziges von Memorys warnenden Worten gehört, stand Sascha auf und ergriff ihre Hand. »Die meisten E-Medialen weigern sich, mit echten Psychopathen zu tun zu haben.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Was mich betrifft, kann ich mich nicht einmal dazu überwinden, mit Amara zu arbeiten. Dabei ist sie keine Mörderin, und ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen, trotzdem …«

			Sie schauderte. »Es geht ihr mittlerweile etwas besser, sie hat eine schwach ausgeprägte emotionale Intelligenz entwickelt, aber dort, wo normalerweise die Gefühle sitzen, ist bei ihr nur eine unendliche Leere, die mich zu verschlingen droht.«

			»Dieselbe Leere«, flüsterte Memory, die kaum glauben konnte, dass Sascha dieses Nichts auch schon gespürt hatte, »ist auch in Renault.« Ihr wurde erst bewusst, dass sie noch näher an Alexei herangerückt war, als sich die Finger ihrer Hand in sein T-Shirt gruben. Er ließ es sich gefallen und streichelte weiter rhythmisch ihren Hals, dass es sie bis in die Zehen hinab kribbelte. 

			Sascha ließ ihre Hand los, um stattdessen ihre Wange zu umfangen. »Du bist eine Empathin, Memory«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und drückte ihre weichen Lippen auf Memorys Stirn. »Deine Kräfte mögen ungewöhnlich sein, trotzdem gehörst du definitiv zu uns. Ich weiß das, weil ich es sehe – du bist eine Empathin, genau wie ich.«

			Memorys Unterlippe zitterte leicht, denn der Kuss erinnerte sie unwillkürlich an die sanften Hände ihrer Mutter, wenn sie ihr aus ihrer Jacke geholfen oder die Haare frisiert hatte. »Ich muss es euch zeigen«, wiederholte sie; die Angst, zurückgewiesen zu werden, würde sie innerlich sonst auffressen. »Die Person muss allerdings freiwillig mitmachen. Ich werde niemanden dazu zwingen, nicht einmal ein Ungeheuer.«

			Sascha atmete schwer, ihre Hand umfing noch immer Memorys Wange. »Und du willst das wirklich zum jetzigen Zeitpunkt tun?

			»Ja.« Ihre Hüfte und Schulter streiften Alexei, ein Hitzeschwall überkam sie.

			»Amara ist Wissenschaftlerin. Sie stellt sich bestimmt zur Verfügung, und sei es nur aus Neugierde. Oder muss es zwingend ein Killer sein?« Auf Saschas Stirn erschienen kleine Falten, als sie sanft über Memorys Haar strich. »Die Sache gefällt mir zwar nicht, aber wenn man es gewissenhaft angeht, ist Amara immer noch hinreichend ungefährlich.« 

			Memory dachte nach. »Wenn sie diese Leere in sich trägt, dann müsste es eigentlich funktionieren.« Der gähnende Abgrund war der Schlüssel. »Allerdings beschränken sich meine Erfahrungen auf einen Mörder, darum kann ich es nicht garantieren.«

			Ein Knurren stieg in Alexeis Brust auf. »Ich halte das für keine gute Idee, Sascha. Memory ist …«

			»Genau hier!« Sie wirbelte zu ihm herum, stemmte die Hände in die Hüften und maß ihn mit einem finsteren Blick. Aus irgendwelchen Gründen ärgerte sie sein Beschützerinstinkt, während Sascha ihr ein warmes Gefühl der Geborgenheit vermittelte. »Sprich nicht über mich, als wäre ich ein Hund, den du gerettet hast.«

			Gott, sie war hinreißend. »Ein Hund hätte mehr Grips im Kopf als du«, blaffte er. »Du bist so spindeldürr, dass ich dich mit dem kleinen Finger hochheben könnte, und trotzdem willst du dich auf ein mentales Spielchen mit einer Psychopathin einlassen.« Ihr Hals hatte sich beängstigend zerbrechlich angefühlt unter seinen Fingern, das einzig Kräftige an ihr waren ihre ungebärdigen Locken. 

			»Genau das habe ich vor«, versetzte sie in scharfem Ton. »Und danach bringe ich Renault zur Strecke.«

			Dem Wolf gefiel ihr unbezwingbarer Rachedurst. Dem Mann auch, verdammt noch mal. Trotzdem kam er nicht dagegen an, diese Überlebende, die sich geweigert hatte, von einer Bestie zerstört zu werden, mit allen Mitteln beschützen zu wollen. »Wie denn?«, knurrte er. »Deine Krallen sind ungefährlicher als die eines Kätzchens.«

			Memory quittierte seine Worte mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen, sie schien nahe davor zu sein, ihn eines Besseren zu belehren – vermutlich, indem sie ihm das Gesicht zerkratzte –, als Sascha mit ungeduldig gefurchter Stirn dazwischenfuhr. »Benehmt euch, alle beide«, befahl sie. »Wir müssen uns das genaue Vorgehen überlegen. Amara in ein Camp voller gerade erst erwachter Empathen zu bringen ist mit Sicherheit keine gute Idee. Sie würden in Panik geraten.«

			Die offene Besorgnis in ihrer Stimme bewirkte, dass Alexei sein Blickduell mit Memory beendete. »So schlimm?«

			»Es ist dieses Gefühl, als würde man in ein schwarzes Loch hineingesaugt, das nichts wieder herauslässt.« Die Arme der Kardinalmedialen überzogen sich mit Gänsehaut. »Ich kann es aushalten, indem ich die Zähne zusammenbeiße und meine Übelkeit ausblende. Aber unerfahrene Empathen hätten keine Chance.« Wieder legte sie ihre Hand auf Memorys Wange und lächelte sie voller Zuneigung an, wie eine ältere Schwester. »Unsere Memory ist wesentlich zäher als es scheint, wenn sie diese Empfindung ertragen kann, ohne daran zu zerbrechen.«

			Alexei merkte, dass Memorys instabile Schilde bei diesen Worten nachgaben, ihm blieb keine andere Wahl, als bei diesem irrwitzigen Vorhaben, das ihr offenbar so wichtig war, mitzuspielen. Vielleicht würde sie sich anschließend ja endlich ausruhen. »Sprich mit Amara, hol ihre Zustimmung ein. Währenddessen überlege ich mir, wo wir die Sache durchführen können.«

			Wie erwartet, willigte Amara Aleine ein, sich für das Experiment zur Verfügung zu stellen. »Ich hatte noch nie Gelegenheit, ein empathisches Gehirn zu sezieren. So kann ich mir einen Einblick in dessen Funktionsweise verschaffen.« Ihre Antwort war so verstörend wie ihre Miene auf dem Wandbildschirm ausdruckslos. »Ich werde mich bereithalten, um mich dem Test zu unterziehen.«

			Sascha beendete das Gespräch, und Memory sah sie blinzelnd an. »Ist sie immer so …?«

			»Immer«, bestätigte Sascha, während Alexei auf die Veranda trat, um einen geeigneten Ort zu organisieren. »Auch ihre Zwillingsschwester hat den IQ eines Genies, aber sie ist vollkommen anders. Bei Amara scheint irgendwann in ihrer Entwicklung etwas schrecklich schiefgelaufen zu sein.«

			Alexei brauchte eine halbe Stunde, um alles unter Dach und Fach zu bringen. Durch eine glückliche Fügung – wenn man irgendetwas, das Amara betraf, mit Glück assoziieren konnte – hielt sie sich gerade bei ihrer Schwester im DarkRiver-Territorium auf. Ashaya Aleine hatte Eier aus Stahl, dachte Alexei bei sich – er mochte ein großer, gefährlicher Wolf sein, trotzdem würde er unter gar keinen Umständen jemals allein mit Amara sein wollen. Was, wenn sie spontan entschied, dass er ihr als Leiche mehr nutzte, weil sie ihn dann aufschneiden und eingehend studieren konnte? 

			Wie sich zeigte, traute ihr Ashayas Gefährte Dorian auch nicht über den Weg. »Ich habe mehrere meiner Kollegen gebeten, in Hörweite unseres Hauses zu bleiben«, berichtete der Leopardenwächter, als Alexei mit ihm sprach. »Und Keenan ist bei mir – Ashaya ist beruhigter, wenn unser Sohn sich in sicherer Entfernung von Amara aufhält.« Ein resigniertes Seufzen. »Ich wäre froh, wenn sie auf Distanz zu Amara gehen würde, aber zwischen Zwillingen besteht nun einmal diese besondere Bindung … Ashaya bringt es nicht fertig, mit ihr zu brechen.«

			»Weil sie ein Herz hat.« Ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester. »Hör zu, wir brauchen einen sicheren Ort, um ein geistiges Experiment durchzuführen.«

			Er nannte ihm die Details, worauf Dorian eine kleine, unbewohnte Hütte im Gebiet der Leoparden vorschlug. »Von der Bausubstanz her ist sie in Ordnung, aber sie ist alt, darum soll sie in den nächsten Monaten abgerissen werden. Sollte jemand sie in der Zwischenzeit als Portschlüssel benutzen, wird er mitten in unserem Revier landen. Was seiner Gesundheit nicht zuträglich wäre.«

			Alexei war sich hundertprozentig sicher, dass nichts von alledem Memorys Gesundheit zuträglich sein würde, aber die Würfel waren gefallen. Sie war fest entschlossen, das Ganze zu Ende zu führen. Also würde er auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie dabei nicht zu Schaden kam. Ja, er hatte sich vorgenommen, ihr gegenüber einen kühlen Kopf zu bewahren, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie dringend einen Beschützer brauchte. Seine kleine Löwin hatte keine Schilde, sie war der skrupellosen Welt hilflos ausgeliefert.

			Alexeis Krallen fuhren aus. 
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			Sie ist wie diese Bäume. Wunderschön anzusehen, von makellosem Wuchs – ein Gehirn wie ein Uhrwerk, eine überragende Intelligenz –, und doch würde ein einziges Streichholz genügen, um diese Perfektion auszulöschen.

			Ashaya Aleine über ihre Zwillingsschwester Amara

			Memory saß still auf dem Beifahrersitz, Sascha auf der Rückbank, während Alexei sie zu ihrem Treffpunkt fuhr. Es wurde nicht viel gesprochen, was sehr wahrscheinlich an Memory lag. Sie war nervös und hibbelig, fahrig und flatterig, ihr ganzer Körper vibrierte vor Energie.

			Von Alexei wusste sie, dass beide Schwestern anwesend sein würden.

			»Ashaya hat auf Amara bis zu einem gewissen Grad Einfluss«, erklärte Sascha jetzt. »Darum ist es gut, dass sie dabei ist. Vergiss nie, dass Amara uns Empathen nicht als fühlende Wesen wahrnimmt. Ihre Zwillingsschwester ist praktisch die Einzige, die sie überhaupt als eine Person anerkennt.«

			Memory drückte die Faust auf ihren Bauch. »Die Warnung ist angekommen. Ich werde vorsichtig sein.«

			Alexei schwieg, aber seine heftige körperliche Anspannung verriet, wie sehr ihm dieses ganze Unterfangen gegen den Strich ging. Sie warf einen Blick auf seine Hände, halb damit rechnend, Krallen zu sehen, doch sie waren menschlich, die Knöchel ganz weiß vom festen Umgreifen des Lenkrads. 

			»Ich muss es tun«, sagte sie trotzig, kam einfach nicht dagegen an, diesen Wolf aus der Reserve locken zu wollen. Alexei hatte während der ganzen Fahrt noch kein Wort gesagt, er wahrte Distanz, und das passte ihr nicht. 

			Als er nicht auf ihre Bemerkung einging, knuffte sie ihn in den Arm. 

			Er ließ ein Knurren vernehmen und durchbohrte sie mit einem bernsteinfarbenen Blick. »Mach nur so weiter, dann beiße ich dich wirklich«, drohte er in ruhigem, sachlichem Ton, der ein eigentümliches Kribbeln in ihrer Magengrube auslöste.

			Von der Rückbank her ertönte ein Hüsteln, es klang belustigt und rief Memory in Erinnerung, dass sie Publikum hatten. Mit dem stillen Versprechen, ihn wieder zur Weißglut zu treiben, sobald er das nächste Mal eine Mauer um sich errichtete, ließ sie sich in ihren Sitz zurückfallen und wandte ihre Aufmerksamkeit der grünen Landschaft zu, stellte sich vor, wie Leoparden darin umherstreiften. 

			»Was war das?« Sie setzte sich mit einem Ruck auf und presste die Nase an die Fensterscheibe. »Ich bin mir sicher, dass da gerade ein schwarz-goldener Schemen vorbeigezischt ist.« 

			»Das wird jemand aus dem Rudel sein«, meinte Sascha, als wäre es vollkommen normal, hier tatsächlich auf Leoparden zu treffen. 

			Noch ehe Memory weitere Fragen stellen konnte, hielt Alexei bereits vor einer kleinen, in einen Teppich aus Kiefernadeln eingebetteten Hütte, an deren Rückseite ein weiteres Geländefahrzeug parkte. 

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Mund war plötzlich wie ausgedörrt, als sie die Wagentür öffnete und ausstieg. 

			Sekunden später tauchte eine prächtige Raubkatze mit schwarzgoldener Fellzeichnung zwischen den Bäumen auf. Sie hielt schnurstracks auf Sascha zu und schmiegte sich an ihre Beine. Memory beobachtete mit großen Augen, wie die Kardinalmediale sich vorbeugte und mit der Hand durch das Fell des Leoparden strich. »Gab’s irgendwelche Probleme?«

			Das Tier schüttelte den Kopf, bevor es gähnte und dabei seine Reißzähne entblößte.

			Memory wich zurück, bis sie mit Alexei zusammenstieß, der um das Auto herumgegangen war und jetzt hinter ihr stand. »Wag es ja nicht, mich zu beißen!«

			Ein Schnauben, das wie ein Lachen klang, aber als sie einen Blick auf sein Gesicht riskierte, stellte sie fest, dass seine Miene verschlossen und unergründlich war. Sie konnte sich das unangenehme Kribbeln auf ihrer Haut nur damit erklären, dass sie es bei Weitem vorzog, wenn er finster dreinschaute und sie anknurrte.

			Sie war drauf und dran, ihn mit dem Finger in den Bauch zu piksen, um irgendeine Reaktion zu provozieren, als in diesem Moment ein erster Hauch eisiger Leere über ihr Bewusstsein hinwegstrich und ihr kalt wurde bis auf die Knochen. Die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, starrte sie zu der alten Hütte, wie ein abgekämpfter, blutüberströmter Gladiator das Tor fixieren würde, hinter dem die Löwen warteten. Und wie dieser war sie darauf gefasst, dass eines Tages einer von ihnen zu stark sein und sie zerfleischen würde.

			Sie spürte eine Hand auf ihrem Bauch, Alexeis Wärme hinter ihrem Rücken, als er sie an sich drückte. »Atme.« Seine Stimme klang rau wie Kieselsteine. »Amara nährt sich nicht von Furcht, aber sie kann Schwäche wittern.«

			Während Memory noch darum kämpfte, ihre Atmung und ihre Nerven zu beruhigen, steuerten Sascha und der Leopard schon auf die Hütte zu. Er rollte sich, den Kopf auf die Vorderpfoten gestützt, auf der Veranda zusammen, wie um ein Nickerchen zu halten. Die Kardinalmediale warf Memory über die Schulter ein aufmunterndes Lächeln zu und trat ein. 

			Memory stieß seufzend die Luft aus. »Ich muss das tun. Damit du erkennst, was ich bin.«

			Alexei folgte ihr schweigend zur Tür, sie konnte den wilden Beschützerinstinkt in ihm spüren. Ohne sie zu beachten, hob der Leopard den Kopf und fauchte Alexei an. 

			»Gibt’s ein Problem, du struppiger Kater?«

			Die Raubkatze, deren Fell in Wirklichkeit seidig glänzte, bleckte die Zähne – das Gefühl sagte Memory, dass Alexei hinter ihr genau das Gleiche tat –, versuchte jedoch nicht, ihn am Betreten der Hütte zu hindern. 

			Die Leere traf sie wie ein kalter Guss. 

			Jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Messerstich, als ihr Blick die hochgewachsene Frau erfasste, die mit kerzengeradem Rücken und übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Holzstuhl der Tür unmittelbar gegenübersaß. Sie war sich auch Saschas neben ihr und einer dritten Frau bewusst, die auf dem verschlissenen Sofa rechts im Raum Platz genommen hatte, aber ihre Aufmerksamkeit galt allein der Medialen in dem anthrazitfarbenen Kostüm, zu dem sie eine blütenweiße Bluse und hochhackige schwarze Schuhe trug. 

			Rein äußerlich war sie wunderschön, mit ihrem prächtigen dunklen Teint, den graublauen Augen und tiefdunklen Locken, die sie zu einem festen Knoten im Nacken zusammengenommen hatte. 

			Doch als sie das Wort ergriff, klang ihre Stimme geradezu unheimlich tonlos. »Du musst Memory sein. Ich bin Amara Aleine, die Versuchsperson.«

			Memory zwang sich näher zu treten. Sie drehte den Stuhl, der gegenüber dem Sofa stand, so, dass sie Amara ansehen konnte, und setzte sich. »Danke, dass du diesem Experiment zugestimmt hast.« Ihre Zunge fühlte sich taub an von der Gefühllosigkeit, die sich über sie legte.

			»Ich bin gespannt, was eine Empathin von mir will.«

			In ihren Worten klang keine Regung mit – Amara kannte keine Emotionen; ihre Neugier war rein intellektueller Natur. 

			»Die meisten E-Medialen machen um mich einen großen Bogen«, fügte die seltsame Frau hinzu. »Einmal musste eine Empathin sich übergeben, als ich ihr nur die Hand schüttelte. Ich würde gern testen, ob das eine einmalige Reaktion war oder eher eine typische, finde aber keine Freiwilligen.«

			Auch Memorys Finger waren jetzt taub von dieser Leere, die sie wie eine dunkle Welle erfasste. »Für dieses Experiment ist Körperkontakt erforderlich.«

			»Umso besser. Soll ich meine Schilde öffnen?«

			»Nein.« Die Berührung war der Schlüssel. »Sascha, du musst bitte zusehen.« Obwohl ihr übel wurde bei dem Gedanken, jemanden in ihren Kopf zu lassen, senkte sie ihre kümmerlichen Schilde, als Sascha an ihr Bewusstsein klopfte.

			Sofort versuchte eine andere, wesentlich kältere Präsenz hineinzugelangen, wurde jedoch von Sascha abgeblockt.

			»Amara«, sagte jetzt die Frau, die bisher geschwiegen hatte und bei der es sich um die Zwillingsschwester handeln musste. Memory wagte nicht, auch nur ganz kurz die Augen von Amara zu nehmen, um die äußerliche Ähnlichkeit zu überprüfen.

			Amara zuckte die Achseln. »Ich konnte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Ein flüchtiger Blick zu Sascha hin. »Du bist sehr geschickt darin, einen Angriff abzuwehren.«

			»Sascha?« Alexei, der an der Wand neben der offenen Tür stand, schlug eine gefährlich ruhige Tonlage an. 

			»Es ist alles okay«, beruhigte sie ihn, bevor sie Memory ansah. »Bist du bereit?«

			Nein, sie würde niemals bereit sein. »Ja«, sagte sie laut.

			Amara streckte ihr die Hand hin. Ihr Gesichtsausdruck ließ sich nicht anders als mit emotionalen Adjektiven wie »entzückt« oder »fasziniert« beschreiben, dabei wusste Memory ohne jeden Zweifel, dass Amara nichts von dem spürte, was sie, Sascha oder Alexei unter einer Gefühlsregung verstanden. An der Stelle, wo bei anderen Gefühle angelegt waren – oder jedenfalls die Fähigkeit, solche zu empfinden –, klaffte bei ihr ein schwarzes Loch, ein schwindelerregender Abgrund.

			Memory nahm nichts von der emotionalen Entwicklung wahr, die Sascha erwähnt hatte. 

			Sie wappnete sich, das Dunkle zu berühren. Bei Renault hatte sie nie eine Wahl gehabt, seine Kräfte erreichten eine acht Komma sieben auf der Skala. Dadurch war es schier unmöglich gewesen, sich ihm zu widersetzen, wenn er wollte, dass sie still saß, damit er den körperlichen Kontakt herstellen konnte. 

			Sie hatte sich durch ihren Widerstand nur reichlich blaue Flecke eingehandelt. Nicht dass sie sich davon hätte aufhalten lassen. Ihre Gegenwehr aufzugeben wäre wie ein Verrat an ihrer Mutter gewesen, die verzweifelt versucht hatte, ihr das Leben zu retten. 

			Diana Aven-Rose hatte bis zu ihrem entsetzlichen Ende gekämpft.

			Darum hatte auch Memory unermüdlich gegen ihn aufbegehrt. Schon als Kind war ihr klar gewesen, dass von ihrer hartnäckigen Rebellion ihre Freiheit abhing. Hätte sie beschlossen, dass es einfacher wäre, mit ihm zusammenzuarbeiten, wäre ihr Schicksal damit besiegelt gewesen. Sie wäre Renaults Kreatur gewesen, selbst wenn sie ihren Käfig eines Tages hätte verlassen können. Und so war dies nun das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich freiwillig in einen Abgrund stürzen würde.

			Sie atmete tief ein und bedächtig wieder aus … dann ergriff sie Amaras Hand. Das schwarze Loch in Amara saugte sie in sich hinein, eine rotierende Spirale aus absoluter Leere. Als Kind hatte Memory geschrien, wenn Renault sie ins Bodenlose hinabgezogen hatte, aber sie war schon lange kein Kind mehr. Regungslos stand sie inmitten des Nichts und musste zulassen, dass es ihre Energie abzog, sie völlig auslaugte.

			Sie konnte spüren, wie sie ausdörrte, während Amara von ihr zehrte, obwohl in der realen Welt keine körperliche Veränderung feststellbar sein würde, von einem geringfügigen Gewichtsverlust einmal abgesehen. Das Gefühl, ausgesaugt zu werden, bis ihre Knochen zu Staub zerfielen, war eine von ihrem Gehirn erzeugte Vorstellung, der Versuch, zu erklären, was gerade geschah. 

			Da war es – das verkrüppelte emotionale Bewusstsein, das Sascha in Amara wahrgenommen hatte. Nur ein schwaches Flackern, das bei ihrer Zwillingsschwester womöglich trotzdem Hoffnung weckte, wohingegen dieser winzige Hauch von Wärme für Memory nur die Amara innewohnende Kälte hervorhob. Diese versuchte gerade, sie auszubluten, bis nichts mehr von ihr übrig wäre. 

			Daran gewöhnt, die Zähne zusammenzubeißen und es durchzustehen, wurde Memory sich der Gefahr erst bewusst, als es zu spät war. Renault hatte gelernt, den Transfer nach einer genau festgelegten Zeitspanne zu beenden, nachdem sie beim ersten Mal ins Koma gefallen war und fast nicht mehr daraus erwacht wäre. Memory war zu jung und traumatisiert gewesen, um sich irgendwie schützen zu können. Sie vermutete, dass er eine mentale Kontrolluhr eingebaut hatte, um die Verbindung zwischen ihnen nach einer gewissen Zeitspanne automatisch zu trennen. 

			Willenskraft allein reichte dafür nicht aus; das Nichts wollte einfach nur fressen. 

			Amaras geistige Struktur war gleißend hell, ihre Kräfte lagen Sascha zufolge bei neun Komma neun auf der Skala. Sie war eine M-Mediale, und da die Gabe von Medizinern in der Regel als nicht aggressiv eingestuft wurde – sie kam der Wissenschaft, Kliniken und Forschungslabors zugute –, hatte Memory sich keine Sorgen gemacht. Erst jetzt dämmerte ihr, dass es in diesem Fall nicht auf die Kategorie ankam, sondern einzig und allein auf die Skalenwerte. Sie war von einer gnadenlosen Leere umschlossen, die ihre Psyche auszulöschen drohte. 

			Mit rasendem Puls und hämmerndem Herzen zwang Memory sich nachzudenken. Sie hatte keine Abwehrschilde, andererseits war Amara keine TK-Mediale. Neben ihren M-Anlagen der Stärke neun Komma neun besaß sie noch einige Nebengaben, jedoch keine telekinetischen Fähigkeiten. Sie konnte keinen Zwang auf Memory ausüben, damit sie sitzen blieb und den körperlichen Kontakt aufrechterhielt. Außerdem hatte sie Memory nicht seit deren Kindheit in ihrer Gewalt und somit keinen direkten Zugang zu ihrem Bewusstsein. 

			Memory versuchte, Amara ihre Hand zu entziehen. 

			Die Wissenschaftlerin hielt sie fest, mit unglaublicher Kraft. 

			Memory konnte nicht sprechen, solange sie sich so tief in diesem Abgrund befand, dafür unternahm sie einen weiteren Versuch, sich von Amara loszureißen. Es hob die M-Mediale regelrecht aus ihrem Stuhl, so sehr kämpfte sie dagegen an. 

			Zwei große Männerhände packten Amaras Unterarme und unterbrachen den Kontakt mit roher Gewalt. 

			Amara ließ sich wieder auf ihren Platz fallen, schien sich Alexeis Gegenwart kaum bewusst zu sein. Sie blickte Memory aus Augen an, die vollkommen schwarz geworden waren. »Ich will dich besitzen«, verkündete sie schwer atmend. Ein verzücktes Leuchten ging über ihr Gesicht und verwandelte ihr anziehendes Antlitz in das einer atemberaubenden Schönheit. »Was für eine wundervolle Erfahrung.«

			Amara wandte sich ihrer Zwillingsschwester zu, und Memory blinzelte schaudernd, als sie ihrer Blickrichtung folgte. Ihr Verstand brauchte ein paar Sekunden, um sich angesichts dieser beiden identisch aussehenden Frauen des Gefühls einer optischen Täuschung zu erwehren. Ashaya Aleine hatte ihre Haare nachlässig mit Kämmen hochgesteckt, aus denen sich unzählige rebellische Locken gelöst hatten, aber von den Frisuren einmal abgesehen, waren die beiden nicht zu unterscheiden.

			Die gleichen eindrucksvollen Augen – grau mit blauen Splittern, die bis an die schwarzen Pupillen heranreichten –, die gleiche Haut, die gleiche Physiognomie. Trotzdem würde Memory beide niemals verwechseln. Ashaya Aleine war innerlich heil, in ihrer Seele existierte kein gähnender Abgrund.

			»Amara?« Die zauberhafte Frau verschränkte den Blick mit dem ihres Zwillings. 

			Mit einem Lächeln in den Augen ergriff Amara die Hand ihrer Schwester. Die Fingernägel beider Frauen waren, wie bei Wissenschaftlern üblich, kurz und gerade geschnitten, nur Ashayas linken Handrücken schmückte ein Abziehtattoo, das einen Superhelden in seinem Umhang zeigte. »Es ist wirklich außergewöhnlich.« 

			»Ich begreife jetzt, was Liebe bedeutet«, fuhr sie fort, ihre Stimme war nun nicht mehr tonlos, sondern lebhaft und nachklingend. »Ich begreife, dass ich dich liebe.« Sie berührte Ashayas Wange. »Alles bekommt dadurch einen tieferen Sinn, eine neue Intensität.«

			»Oh Amara.« Eine Träne rann ihre Wange hinunter. 

			Sascha bedachte Memory mit einem Blick aus großen Augen. »Wie kannst du behaupten, keine Empathin zu sein? Ich konnte fühlen, was du tust, habe es jedoch nicht verstanden.« Aufgewühlt, beinahe ehrfürchtig klangen ihre Worte. »Keinem von uns ist es je gelungen, zu Amaras emotionaler Ebene vorzudringen, erst recht nicht so tief.«

			Memory protestierte nicht, als Alexei erneut seine warme, etwas raue Hand auf ihren Nacken legte. Ihr war innerlich furchtbar kalt. »Amara?« Sie wartete, bis die andere ihr das Gesicht zuwendete. »Was ist die wichtigste Erkenntnis, die du aus diesem Versuch gewonnen hast?« 

			Ihr entging nicht die Hinterlist, die in Amaras Augen aufblitzte. Auch Renault war direkt nach einer Übertragung immer ein miserabler Lügner gewesen. Als wäre sein psychopathisches Gehirn leicht alkoholisiert und brauchte ein paar Minuten, um sich zu stabilisieren und wieder in seine skrupellosen Gedankenmuster zurückzufinden.

			»Vergiss nicht, dass dies ein Experiment ist«, erinnerte sie sie. »Du hast dich in deiner Funktion als Wissenschaftlerin verpflichtet, mir korrekte, den Tatsachen entsprechende Informationen zu liefern.«

			Seufzend löste Amara sich von ihrer Schwester, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Hände auf die Armstützen. »Die Wissenschaftlerin in mir ist plötzlich mein Schwachpunkt«, beklagte sie sich, bevor sie Memory dann aber doch Rede und Antwort stand. »Ich habe ein wesentlich feineres Gespür dafür bekommen, wie ich andere manipulieren kann, und festgestellt … dass mir das Spaß macht.«

			Sie sah wieder Ashaya an. »Ich empfinde tatsächlich Liebe für dich.« Kopfschüttelnd wischte sie Ashaya die Tränen vom Gesicht. »Ich verdiene deine Tränen nicht, Schwesterchen.« Ein ergreifender, inniger Moment. Das Gefühl sagte Memory, dass Amara ausnahmsweise einmal niemanden zu manipulieren versuchte, am allerwenigsten ihren Zwilling. 

			Die M-Mediale lehnte sich abermals zurück und richtete auch ihre nächsten Worte an ihre Schwester. »Ich begreife, was Liebe ist«, wiederholte sie. »Und wie ich sie dazu benutzen kann, andere zu beherrschen. Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich als dein Zwilling eine gewisse Macht über dich habe und man dich erst an den Rand des Todes treiben müsste, ehe du zuließest, dass man mich exekutiert.«

			Amara holte tief Luft und stieß sie kopfschüttelnd wieder aus. »Du glaubst, auf mich aufpassen zu müssen, weil ich fundamental geschädigt bin. Käme es zu einem Kampf zwischen uns, wäre ich eindeutig im Vorteil, weil du fühlst und ich nicht.« Sie verstummte kurz. »Nun, jetzt habe ich Gefühle, aber davon abgesehen bin ich noch dieselbe Person, die ich immer schon war.«

			»Hast du den Drang, zu töten?« Memory krallte die Fingernägel in ihren Schenkel.

			Amara schlug die Beine übereinander, während sie gründlich über die Frage nachdachte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Den hatte ich nie, jedenfalls nicht um des Tötens willen. Das wäre eine Verschwendung von Energie und Ressourcen. Mir würde es nichts ausmachen, eine Versuchsperson zu opfern, um den Erfolg eines Experiments zu gewährleisten, aber Mordlust ist mir fremd.«

			Memorys Finger lösten sich wieder, ihre Schultern sanken herab. Sie erschuf keine Serienmörder, wenigstens in diesem Punkt hatte sie sich nichts vorzuwerfen. »Verstehst du jetzt?«, fragte sie Sascha, während Alexei so zärtlich ihren Nacken liebkoste, dass sie sich nur noch an ihn drängen und stundenlang so ausharren wollte.

			»Wie ich sehe, hast du Amara eine emotionale Tiefe gegeben.« Die Kardinalmediale zog die Stirn kraus, noch immer klang Ehrfurcht in ihrer Stimme mit. »Niemand sonst aus der E-Kategorie hatte je irgendwelche Erfolge mit psychopathischen Persönlichkeiten.«

			»Ich teile Saschas Meinung.« Amara schlang die Hände um ihr Knie und schlug einen kühlen, sachlichen Ton an. »Dieser Teil meiner Psyche war mir bisher nie zugänglich. Du hast mir die Tür dorthin geöffnet.«

			Um eine ehrliche Antwort von dieser hochbegabten, zutiefst unmenschlichen Frau zu bekommen, überlegte sich Memory die Formulierung ihrer nächsten Frage sehr genau. »Glaubst du, du wirst eine bessere Person, wenn du durch diese Tür trittst? Jemand, der es nicht für absolut akzeptabel hält, andere Lebewesen im Namen wissenschaftlichen Fortschritts zu opfern? Jemand, dem es nicht egal ist, ob er durch sein Handeln anderen Schmerzen zufügt?«
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			Zwillinge* sind ein Sonderfall unter Silentium, weil das Band zwischen ihnen unabhängig von einer gefühlsmäßigen Bindung besteht. Von einer Trennung direkt nach der Geburt wird dringend abgeraten, da die psychologischen Folgen verheerend sein können, bis hin zu einem geistigen Zusammenbruch.

			Coda 27 des Silentium-Programms

			Amara legte den Kopf ein wenig schräg. »Du bist trotz deiner auf Gefühlen basierenden Fähigkeiten sehr intelligent.« Ein fast bewunderndes Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Die Antwort ist Nein. Ich denke, dass es mir dank unseres telepathischen Kontakts jetzt leichterfallen würde, Anteilnahme zu heucheln … doch im Kern hat sich mein Charakter nicht verändert. Ich bin einfach eine verbesserte Version meines früheren Ichs.«

			Als Memory dieses Mal Sascha ansah, schlich sich wie ein dunkler Schatten ein Ausdruck des Verstehens in deren Gesicht. »Begreifst du es jetzt?«, flüsterte Memory. »Durch mich werden sie nur zu ›verbesserten‹ Ungeheuern.«

			Amara klatschte lachend in die Hände. »Empfinde ich gerade Heiterkeit?«, fragte sie mit funkelnden Augen. »Eine faszinierende Gemütsregung.«

			Memory stieg das Blut in die Wangen. »Entschuldige. Es war falsch von mir, dich mit einem Ungeheuer zu vergleichen.« Ein unverzeihlicher Fehler ihrerseits – Amara mochte verrückt sein, doch sie war kein Renault.

			Amara winkte ab. »Objektiv betrachtet bin ich ganz sicher ein Ungeheuer. Eine normale Person hätte niemals ihre klaustrophobische Zwillingsschwester betäubt und lebendig in einer flachen Grube verscharrt, nur um zu sehen, wie sie reagiert, wenn sie das Bewusstsein wiedererlangt.« Ein gleichmütiges Schulterzucken begleitete diese furchtbare Geschichte. »Und deine Einschätzung ist durchaus zutreffend. Falls ich ein Ungeheuer bin, hast du mich ›verbessert‹.«

			Tief aus Ashayas Kehle stieg ein Schluchzen empor. Sie schlug die Hand vor den Mund und schaute Memory an. Schmerz stand in ihren Augen, die denen Amaras so sehr ähnelten … und auch wieder nicht. »Wie lange hält die Wirkung an?«

			Memory zog die Stirn in Falten, als ihr klar wurde, dass sie Renault nicht als Vergleich heranziehen konnte. Er war zu tief in ihren Geist vorgestoßen, hatte zu viele Jahre darin wüten können, darum dauerte der Effekt bei ihm inzwischen viel länger an als in der Anfangsphase des Missbrauchs. »In Anbetracht der Zeit, die wir miteinander verbunden waren«, antwortete sie langsam und ging im Kopf sämtliche Faktoren durch, »und angesichts Amaras hoher Skalenwerte, tippe ich auf drei bis vier Stunden.«

			Amara seufzte. »Dich zu besitzen steht dann wohl nicht mehr zur Diskussion.« Sie sagte es so, als hätte es ernsthaft zur Debatte gestanden. »Andernfalls würde ich dich in einem Raum verwahren, wo ich dich jederzeit konsumieren könnte. Selbstverständlich würde ich dich füttern und tränken – Grausamkeit um ihrer selbst willen ist sinn- und zwecklos.«

			»Himmel!«, stieß Alexei rau hervor und trat so nah an Memory heran, dass ihre Schulter seinen Oberkörper streifte. »Das klingt, als wärst du eine Droge.«

			Obwohl die Worte nicht an Amara gerichtet waren, nickte diese. »Die Reaktion deckt sich praktisch mit der, die ich von Suchtkranken kenne«, bestätigte sie. »Seit ich Memory gekostet habe, giere ich nach mehr. Aber es war nur eine einzige Dosis, darum müsste ich dieses Verlangen leicht überwinden können.« Ihre ungewöhnlichen Augen richteten sich auf Memory. »Ich rate dir, Leuten wie mir keinen langfristigen Konsum deiner Energie zu erlauben, sonst könnte es passieren, dass du dich als Beute wiederfindest.«

			Memory lachte, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Glaub mir, das weiß ich.«

			Amara stellte die Beine nebeneinander und wandte sich erneut ihrer Schwester zu. »Da die Wirkung nicht von Dauer sein wird und du die wichtigste Person in meinem Leben bist, würde ich diese Zeit gern mit dir zusammen verbringen.«

			Auf Ashayas Gesicht zeigten sich Schmerz und Trauer, als sie nun wieder Memory ansah. »Wird sie sich der emotionalen Kenntnisse, die sie währenddessen erwirbt, entsinnen können, nachdem sich ihr Gemütszustand normalisiert hat?«

			Eine kluge Frage, auf die Memory eine klare Antwort hatte. »Nein. Dieses neue Wissen … verblasst, sobald der Effekt des Energieaustauschs nachlässt. Amara wird sich daran erinnern, was ihr gesagt und getan habt, aber ihre emotionale Intelligenz wird dieselbe sein wie vor dem Transfer.«

			Memory wählte ihre Worte mit Bedacht und so behutsam sie konnte. »Amara wird nicht mehr nachvollziehen können, warum sie sich dazu entschlossen hat, diese Zeit mit dir zu verbringen, anstatt beispielsweise in ihr Labor zurückzukehren und Tests an sich selbst durchzuführen.« Renault hatte Memory all die Jahre als seine Gefangene gehalten, weil er die konstante energetische Übertragung brauchte, um seinen kometenhaften Aufstieg in der Geschäftswelt fortzusetzen, und sie außerdem sein Lustempfinden beim Töten um ein Vielfaches verstärkte. 

			Wie sich durch den Fall von Silentium gezeigt hatte, war die Mehrheit der Medialen nie ganz frei von Emotionen gewesen; diese hatten vielmehr immer hinter der eisigen Selbstkontrolle, die das Programm ihnen aufzwang, geschlummert. Das hatte sie verletzbar gemacht gegenüber einem Mann, der ein instinktives und feines Gespür für unbewusste Neigungen und Schwächen hatte.

			Vor der Begegnung mit Memory hatte Renault dieses Gespür nicht besessen. 

			Amara wandte sich Ashaya zu. »Es scheint also«, sagte sie mit aufrichtiger Zuneigung in der Stimme, die Memory fühlen konnte, »als könnten wir heute einfach nur Schwestern sein, ohne die Gefahr, dass die Bestie das zu ihrem Vorteil nutzt, sobald sie in all ihrer schrecklichen Pracht zurückkehrt.«

			Ashaya ergriff die Hand ihrer Schwester und stand auf.

			Amara folgte ihr. 

			»Brauchst du sonst noch irgendetwas?« Ashayas Stimme hatte einen heiseren Beiklang.

			Memory hatte großes Mitgefühl mit dieser Frau, die für immer an einen gesprungenen Spiegel gekettet sein würde. »Wenn du, Amara, deine emotionalen Reaktionen in den kommenden Stunden detailliert dokumentieren könntest, würden diese Informationen mir dabei helfen, meine Fähigkeiten zu erforschen.« Sie schlug absichtlich einen sachlichen, nüchternen Ton an, da sie durch den geistigen Kontakt mit ihr jetzt besser verstand, was in der Wissenschaftlerin vorging.

			Amara nickte. »Das interessiert mich selbst. Ich werde mir genaue Notizen machen und sie dir zukommen lassen, sobald die Wirkung abklingt.« Sie machte Anstalten, Memory die Hand zu schütteln, und quittierte deren Ausweichmanöver mit einem durchtriebenen Lächeln. »Doch, dieses Gefühl von Erheiterung gefällt mir ausgesprochen gut.«

			Die beiden Frauen schickten sich an, die Hütte zu verlassen, als Memory ein sachtes Klopfen an ihrem Bewusstsein wahrnahm. Die höfliche Bitte um telepathischen Kontakt kam eindeutig nicht von Amara, darum antwortete sie mit einem vorsichtigen Ja?

			Mir ist klar, dass meine Schwester nicht auf wundersame Weise geheilt wurde, sagte Ashaya mit aufgewühlter Stimme, und ich akzeptiere, dass sie im Kern bleibt, wie sie immer war. Aber im Gespräch mit ihr zu spüren, dass sie – zumindest ein kleines bisschen – versteht, worauf es mir im Leben ankommt, ist ein Geschenk, für das ich mich bei dir nie richtig werde revanchieren können. Ich danke dir.

			Dann waren die Zwillinge fort.

			Memory kämpfte mit den Tränen. Ashayas mentale Präsenz war so warm und großherzig wie die ihrer Schwester kalt und unmenschlich. Amara konnte Ashayas Gefühle nicht erwidern, trotzdem war deren Liebe zu ihr unverbrüchlich.

			Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und wischte mit den Händen über ihre Hosenbeine, bevor sie sich instinktiv an Alexei lehnte. Er schob sie weder weg noch wies er sie darauf hin, dass ihr solche Körperprivilegien nicht zustünden. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Nacken, doch sein anhaltendes Schweigen beunruhigte sie. Hielt er sie jetzt doch für ein Monster?

			Da warf er unvermittelt einen Energieriegel in ihren Schoß. »Los, iss!«, befahl er barsch. 

			Memory stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte, und griff nach dem mit allen möglichen Vitaminen und Spurenelementen versehenen Riegel. Dieser grummelige, herrische Wolf, dachte sie, als sie mit vor Erleichterung hüpfendem Herzen hineinbiss.

			Unterdessen bedeckte Sascha ihr Gesicht mit beiden Händen und seufzte schwer. Als sie wieder aufblickte, waren ihre Augen obsidianschwarz. »Ich weigere mich zu glauben, dass deine Fähigkeit, geistigen Einfluss auf Psychopathen zu nehmen, nur ›verbesserte‹ Ungeheuer erzeugt.« Sie schob energisch den Kiefer vor. »Du bist eine ganz außergewöhnliche Empathin, Memory. Ein Geschenk des Himmels.«

			Sascha hielt ihr die Hand hin, und jetzt zögerte Memory nicht, sie zu ergreifen. Sascha war bisher ausnahmslos freundlich zu ihr gewesen, und Memory ahnte, dass sie keinen Körperkontakt brauchte, um in ihr zu lesen wie in einem offenen Buch. Ihre Kräfte waren immens. Wie blind doch alle gewesen waren, die sie so viele Jahre für eine gebrochene Kardinalmediale gehalten hatten. 

			Inzwischen war Sascha nicht mehr die einzige kardinale Empathin, doch sie hatte am längsten Zeit gehabt, in ihre Gabe hineinzuwachsen, sie zu perfektionieren. Die Vollkommenheit ihrer geistigen Präsenz war beruhigend in ihrer Schönheit und zugleich ein wenig Furcht einflößend.

			»Das vordringlichste Problem«, sagte Sascha und verschränkte ihre Finger mit Memorys, »sind deine fehlenden Schutzmechanismen. Zufällig bin ich auf Schilde spezialisiert, darum werden wir noch heute anfangen, an deinen zu arbeiten.« Klare, pragmatische Worte. »Du hättest in der Lage sein müssen, Amara abzuwehren – es gibt keinen Grund, warum eine psychopatische Person dich nur anfassen muss, um in deinen Geist zu gelangen.«

			Memory schlug das Herz bis zum Hals. 

			Sorgsam darauf bedacht, Alexeis Hand nicht versehentlich abzuschütteln, wendete sie sich Sascha zu und sah sie an. »Renault konnte immer hinein, er ließ sich durch nichts aufhalten.« Jeder ihrer Versuche, ihn fernzuhalten, indem sie sich auf die Lektionen aus ihrer Kindheit besann, war kläglich gescheitert. »Er hat jeden Schutzschild, den ich um mich gebaut habe, zerfetzt, als wäre er aus Papier.«

			»Du warst seit deiner Kindheit in der Gewalt dieses Mannes.« Saschas Miene wurde hart, und Memory erhaschte unerwartet einen Blick auf die extrem gefährliche Kardinalmediale, die den Angriff auf ihr Kind mit gnadenlosen telepathischen Schlägen bestraft hatte. »Ich habe massive Hirnquetschungen gesehen, als du mich vorhin in deinen Kopf gelassen hast. Die gute Nachricht ist, dass sie bereits verheilen und es keine Anzeichen für bleibende Schäden gibt.«

			Memory ballte die Hand zur Faust, während Alexei neben ihr gefährlich regungslos wurde. »Würde das meine beeinträchtigte Körperkoordination erklären? Und dass meine Bewegungen noch wesentlich ungelenker waren, als Alexei mich gefunden hat?«

			»Theoretisch ja. Aber wenn man die rapide Verbesserung bedenkt, wäre es ebenso möglich, dass eine unbewusste Rebellion deinerseits die eigentliche Ursache des Problems war.« Damit schloss sie sich Lucys Vermutung an, worüber Memory froh war, aber Sascha war noch nicht fertig. »Die Quetschungen sind sekundär. Viel gefährlicher ist, dass dein Peiniger – als du zu jung warst, um dich zu wehren – allem Anschein nach Hintertüren zu deinem Bewusstsein geschaffen hat, durch die er deine Schilde umgehen konnte.«

			Alexeis Griff um Memorys Nacken verstärkte sich, seine Krallen berührten ihre Kehle. »Kannst du ihr helfen, diese Türen zu schließen?« Scharf und hoch konzentriert, ohne den Hauch eines Grummelns in der Stimme. 

			Memory hoffte, dass er diesen Ton – den des Raubtiers – nie ihr gegenüber anschlagen würde.

			»Zuerst einmal müssen wir sie finden.« In Saschas Antwort schwang keine Mutlosigkeit mit, nur finstere Entschlossenheit. »Zum Glück können wir die gesamte Pfeilgarde mit einbeziehen – die Leute kennen sämtliche Tricks, um in ein Bewusstsein einzudringen. Das heißt, sie wissen auch, wie man sich dagegen schützt.«

			Memory wurde stocksteif, als der Name der Pfeilgarde fiel, ihre Finger krampften sich um den angebissenen Energieriegel.

			»Niemand wird in deinen Gedanken herumstöbern«, beteuerte Sascha. Als eine Empathin, die ihre Fähigkeiten vollständig unter Kontrolle hatte, konnte sie nachempfinden, was in Memory vorging. »Jeder Schritt setzt deine uneingeschränkte Zustimmung und auch dein Mitwirken voraus.« Sternenaugen von solch unvergleichlicher Schönheit hielten Memorys Blick fest, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. »Ich senke jetzt meine Schilde. Sieh in meinen Geist und überzeuge dich davon, dass ich dir niemals wehtun würde.«

			Memory atmete tief ein, aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, ließ Sascha schon ihre Schilde herunter. Ihre Kräfte brachen aus ihr heraus gleich einem Tornado, dessen Stärke außerhalb des Messbaren lag. Das war es, was die Kardinalmedialen kennzeichnete: Ihre Werte sprengten die Skala.

			Die Hände um die Armlehnen des Stuhls geklammert, dachte Memory nach. »Nein«, sagte sie dann. »Ist schon gut.« Sie würde niemals gewaltsam in ein fremdes Bewusstsein eindringen. 

			»Es geschieht nicht gewaltsam, wenn ich dich dazu auffordere«, flüsterte Sascha sanft, als hätte sie Memorys Gedanken gelesen. Aber als Empathin hatte sie das gar nicht nötig, zumal Memorys ungefilterte emotionale Reaktionen offen preisgaben, was hinter ihrer Stirn vorging.

			»Komm herein.« Sascha lächelte. »Du bist mir willkommen.«

			Memory rief die Erinnerung daran auf, wie sie vor vielen, vielen Jahren zuletzt ein anderes Bewusstsein – das ihrer Mutter – betreten hatte, und fasste nach Alexeis Hand. Seine Krallen fuhren ein, seine Finger schlossen sich fest um die ihren. Geerdet durch seine raue Kraft machte sie einen zögerlichen Schritt über die Schwelle von Saschas sichtbarem Selbst. Mehr war nicht nötig, um sie davon zu überzeugen, dass die Kardinalmediale ihr niemals absichtlich schaden würde.

			Sie spürte außerdem Saschas unendliche Liebe zu deren kleiner Tochter, die Leidenschaft und Zärtlichkeit, die sie für ihren Gefährten empfand, sowie die komplexen Emotionen gegenüber ihrer Mutter. Darunter strahlte sie tiefe Zufriedenheit aus, ein Gefühl von Zugehörigkeit und die unverhüllteste Freude, die Memory jemals gespürt hatte. 

			Gerade wollte sie Saschas Bewusstsein wieder verlassen, als vor ihr das leicht unscharfe Bild eines intimen Moments auftauchte. Sie wurde flammend rot und zog sich hastig zurück. »Tut mir leid.«

			Saschas Lachen war warm und unbekümmert. »Mein Fehler – ich hätte meine Gedanken nicht schweifen lassen sollen.« In ihren Augen tanzten Funken. »Lucas war heute Morgen in spielerischer Stimmung.«

			Memory hätte gern ihre glühenden Wangen mit beiden Händen bedeckt, aber die eine hielt Saschas Hand umschlungen, die andere Alexeis, und sie wollte keine von beiden loslassen. Vor allem, da Alexeis Drohung, sie zu beißen, gerade eine ganz neue Bedeutung bekommen hatte. Saschas Gefährte hatte sie an diesem Morgen seine Zähne spüren lassen, aber nicht schmerzhaft oder zur Strafe. Memory spürte das Echo von Saschas Wonne in jeder Nervenzelle.

			»Danke, dass ich in deinen Geist hineinsehen durfte.« Und du mir gezeigt hast, dass ein Mann Freude und Glück bereiten kann. Den letzten Satz übermittelte sie telepathisch, es wäre ihr peinlich gewesen, wenn Alexei die Worte gehört hätte.

			Sascha antwortete auf dieselbe Weise. Ich denke, darauf bist du selbst schon gekommen. Ein kurzer Blick auf Memorys und Alexeis miteinander verschlungene Finger. Wenn er dich anraunzt, zuckst du nicht mit der Wimper, dabei ist Lexie einer der gefährlichsten Wölfe im SnowDancer-Rudel. Du bringst ihn schneller auf die Palme, als irgendjemand sonst es könnte. Ihr Lächeln verstärkte sich. Du bist eine Empathin, Memory. Vertraue deinem Instinkt.

			
				
					*Für Informationen zu Drillingen, Vierlingen und anderen Mehrlingen siehe Coda 28.
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			Wilde Einzelgänger sind unser Fluch. 

			Das hat im Laufe der Zeit mehr als ein Raubtiergestaltwandler gesagt. Und es liegt eine gewisse grausame Wahrheit darin, denn anscheinend hat die Natur für diese zutiefst geschädigten Angehörigen unserer Gattung keinen Platz vorgesehen.

			Wild gewordene Gestaltwandler: Zerstörte Seelen & Zerstörte Familien von Dr. Keelie Schaeffer (Werk noch in Arbeit)

			Memorys Hirn fühlte sich an wie durch den Fleischwolf gedreht. Sascha hatte entschieden, ihr sofort und noch in der Hütte die erste Unterrichtsstunde in der Konstruktion von Schilden zu geben. Sonst könnten die anderen Empathen im Trainingslager unbeabsichtigt Einfluss auf Memorys Empfindungen nehmen, meinte sie. Abgesehen davon müsse sie dringend lernen, ihre eigenen unberechenbaren Energiestöße unter Kontrolle zu bekommen. 

			Beschämt hatte Memory sich für ihren Mangel an Selbstbeherrschung entschuldigt, worauf Sascha mit dem Kopf geschüttelt hatte. »Jeder hier im Camp ist noch in der Lernphase. Behalte einfach im Hinterkopf, dass bei ihnen genauso wenig Absicht dahintersteckt wie bei dir.«

			Die Vorstellung, ganz normal zu sein, sich nicht von den anderen Empathen, die noch Hilfe brauchten, zu unterscheiden, war geradezu berauschend. Jetzt lehnte sie sich, sich Alexeis Gegenwart mit allen Sinnen bewusst, im Beifahrersitz seines Wagens zurück und übte mit geschlossenen Augen, ihre geistigen Schilde hoch- und runterzufahren, wie Sascha es sie gelehrt hatte – einen Schild, der ihre Privatsphäre im Medialnet, und einen, der sie in der realen Welt schützte. 

			»Je öfter du das wiederholst, desto stärker wird jeder einzelne Schild«, hatte Sascha erklärt. »Bald wirst du jeden Riss, jede Schwachstelle instinktiv versiegeln. Wir werden nach und nach komplexere Konstruktionen üben, aber mit diesen einfachen und trotzdem soliden Schilden bist du fürs Erste gut gerüstet.«

			Noch vor dieser Einführungsstunde zum Thema »Verteidigungsmaßnahmen« hatte die Kardinalmediale sich mit Memorys Einwilligung gründlich in deren Gehirn umgesehen und dabei eine telepathische Verbindung zu ihr hergestellt. So konnte Memory alles verfolgen und Sascha sie direkt auf die kritischen Areale aufmerksam machen, wie die Quetschungen, bei denen erfreulicherweise bereits ein Heilungsprozess eingesetzt hatte. 

			Hinterher hatte sie in Memorys Beisein mit einer auf Hirnschäden spezialisierten M-Medialen gesprochen und das Problem mit ihr erörtert, ohne dabei ins Detail zu gehen. 

			»Sie ist eine Ärztin des NightStar-Clans« hatte Sascha Memory zuvor erklärt. »Und Faith Nightstar gehört zum Leopardenrudel. Durch sie haben wir Zugang zu den Medizinern des Hauses, Experten von Weltrang auf dem Gebiet traumatischer Hirnverletzungen.«

			Memory wusste nur wenig über diese Medialen, die in die Zukunft sehen konnten, doch sogar sie hatte schon von NightStar gehört. Laut der Fernsehberichte, die sie gesehen hatte, lieferte niemand sonst so genaue Voraussagen wie die V-Medialen der Familie – und Faith Nightstars kardinale Kräfte machten sie zur mächtigsten Hellsichtigen des Planeten. Wie mochten sich solche Zukunftsvisionen auf die Psyche auswirken? Die Tatsache, dass der Clan eigene Traumaspezialisten beschäftigte, sagte im Grunde alles.

			Die von Sascha hinzugezogene M-Mediale hatte um ein telepathisches Bild der verletzten Region in Memorys Hirn gebeten. Saschas TP-Kräfte erreichten lediglich eine drei Komma fünf auf der Skala, aber da das NightStar-Unternehmen unweit der Grenze zum DarkRiver-Territorium einen kleinen Außenstandort unterhielt, hatten sie ausgereicht, um das Bild – mit Memorys Zustimmung – zu übermitteln.

			Nach den Formalitäten, die mit alldem einhergingen, würde Memory sich später erkundigen; fürs Erste war sie einfach nur froh, dass die Ärztin Saschas Einschätzung bestätigt hatte und die Quetschungen wohl ohne bleibende Schäden verheilen würden. 

			»Harter Tag.« Alexeis sonore Stimme ging ihr durch Mark und Bein. 

			Sie schwelgte noch in dieser sensorischen Wahrnehmung, als sie hochblickte und den dunkler werdenden Himmel betrachtete. Die Stunden in der Hütte waren wie im Flug vergangen. Irgendwann hatte Alexei sich kurz zurückgezogen, um etwas zu essen zu besorgen. Der Leopard lag immer noch draußen auf der Veranda und hielt Wache, dabei erweckte er den Anschein eines riesigen schlummernden Kätzchens. 

			»Es kommt mir vor, als hätte ich an einem einzigen Tag tausend Kilometer zurückgelegt.« Beim Betreten der Hütte war Memory eine andere Person gewesen als jetzt. »Sascha beharrt darauf, dass ich eine Empathin bin.«

			»Dann solltest du dich wohl besser daran gewöhnen, zum Kollektiv zu gehören – es heißt, wenn man erst mal dabei ist, gibt es kein Entkommen mehr.« Alexeis Stimme klang amüsiert. »Es hält an seinen Leuten fest.«

			»Langsam wird mir das klar.« Trotzdem würde sie eine Weile brauchen, um das alles zu verstehen. Einzusehen, dass sie kein Ungeheuer war, sondern der E-Kategorie angehörte. »Ashaya ist so … authentisch. Amara dagegen …«

			»Ich weiß, was du meinst.« Alexei strich sich das Haar aus der Stirn. 

			Ihre Aufmerksamkeit wandte sich der seidenweichen blonden Mähne zu.

			Er bedachte sie mit einem äußerst wölfischen Blick – einem typischen Alexei-Blick. »Denk an unsere Abmachung. Anfassen ist tabu, solange ich nicht dasselbe Recht habe.«

			Es kribbelte sie bis in die Zehenspitzen hinein; sie war sich fast sicher, dass seine Worte sich nicht nur auf Haare bezogen. Bei der Vorstellung, wie seine rauen Hände ihren Nacken streichelten und dann tiefer wanderten … Ihr Bauch zog sich zusammen, wieder spürte sie dieses eigenartige flatternde Gefühl, das sie fast den schlimmen Zustand ihres Haares hätte vergessen lassen.

			Sie betastete ihre glanzlosen Locken. »Jetzt noch nicht.«

			Alexei wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Als ich Essen besorgt habe, hab ich auch gleich noch ein paar von den Dingen auf deiner Liste mitgebracht. Und komm mir nicht wieder mit dem Schulden-Gerede, kleine Löwin. Betrachte es als ein Willkommensgeschenk.«

			Memory schwieg. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie von niemandem mehr etwas ohne Gegenleistung bekommen. Renault hatte sie nur verpflegt, um sie für seine geistigen Beutezüge bei Kräften zu halten. Und damit sie in der Außenwelt als normal durchgehen würde, wenn er sie für seine Ziele einsetzte, hatte er ihr außerdem Zugang zu Bildung geboten. Sogar Jitterbugs Futter war Mittel zum Zweck gewesen – Renault hatte ihren Kater benutzt, um sie sich gefügig zu machen. 

			Alexei wollte absolut nichts von ihr für die Sachen in der Kiste auf dem Rücksitz – auch nicht für das Essen, mit dem er sie immer wieder versorgte. Ihr Herz fühlte sich auf einmal zu groß an für ihren Brustkorb, ihre Haut zu eng.

			»Hilfe anzunehmen ist keine Schande«, brummte Alexei und verstärkte leicht den Griff um das Lenkrad.

			Memory hätte ihm ihr Schweigen gern erklärt, aber wie sollte sie jemandem wie ihm ihre Erschütterung begreiflich machen? Er war in einer eng zusammengefügten Gemeinschaft aufgewachsen, und sie hatte seine unerschütterliche Treue zu seinem Leitwolf gespürt und ebenso, dass sie auf Gegenseitigkeit beruhte. Er hatte keine Vorstellung davon, was es hieß, mit einem Psychopathen als einziger Gesellschaft groß zu werden. 

			Ein Knurren unterbrach die Stille. »Mir ist übrigens nicht entgangen, dass du das meiste Essen nicht angerührt hast.« Er fischte einen weiteren Riegel aus seiner Tasche und ließ ihn in ihren Schoß fallen. »Knuspermüsli. Schmeckt lecker.«

			Hüte dich vor Wölfen, die dich füttern wollen. 

			Das war Saschas amüsierter Rat gewesen, als Alexei mit ihrem Essen zurückgekommen war. Er hatte »Saschaschätzchen« zugezwinkert und beteuert, dass Memory nichts von ihm zu befürchten habe. Memory hatte das in dem Moment für einen SnowDancer / DarkRiver-internen Witz gehalten, doch jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Hat es etwas zu bedeuten, wenn ein Wolf einem Essen bringt?«

			Alexei funkelte sie an. »In diesem Fall bedeutet es nichts weiter, als dass meine Erziehung mir gebietet, mich um zarte, halb verhungerte Empathinnen, die sich für Löwinnen halten, zu kümmern.« 

			Memory biss knirschend die Zähne aufeinander und boxte ihn in den Arm. Er drohte nicht damit, sie zu beißen, stattdessen warf er ihr einen bernsteinfarbenen Blick zu, der besagte, dass er sich ihre Bestrafung für später aufheben werde. Ihr stockte der Atem, ihre Zehen krümmten sich vor Vorfreude in ihren Schuhen.

			»Falls dir der Müsliriegel nicht schmeckt«, fuhr er fort und konzentrierte sich wieder auf den Waldweg, »sag mir einfach, was du gern isst, und ich sorge dafür, dass du es bekommst.«

			Da das spontan anberaumte Treffen mit Amara der eigentliche Grund dafür war, dass sie davor kaum etwas angerührt hatte und sie vor Hunger schon leichte Übelkeit verspürte, wickelte sie den Riegel aus und biss vorsichtig hinein. 

			Sie machte große Augen, als sich eine köstliche Mischung aus salzig, süß und nussig auf ihrer Zunge entfaltete. »Gesalzenes Karamell mit Mandelsplittern« las sie, als sie die Verpackung inspizierte. 

			Memory verspeiste den halben Riegel in wenigen Sekunden, was der Wolf auf dem Fahrersitz mit einem anerkennenden Knurren kommentierte. Sie ärgerte sich noch nicht einmal darüber, schließlich verdankte sie ihm diese kulinarische Offenbarung, die ihre Geschmacksknospen in Verzückung versetzte. »Trägst du diese Dinger ständig mit dir herum? Falls ja, werde ich dich berauben.«

			Er grinste verschmitzt und sah wunderschön dabei aus, fast schon überirdisch. Memory wollte sich auf seinen Schoß setzen und dieses Lächeln mit den Fingerspitzen nachfahren, es in sich aufsaugen. Vermutlich würde er sie beißen, wenn sie seinem Mund so nahe käme.

			Sie spürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen im Unterleib und presste die Schenkel zusammen.

			»Meistens schnappe ich mir eine Handvoll Riegel aus den Schachteln, die die Küche bereitstellt. Der da stammt von gestern. Vorgestern gab es Pfirsich mit dunkler Schokolade als Geschmacksrichtung und am Tag davor getrocknete Kirschen und Walnuss.«

			»Bringst du mir mehr davon mit?«, fragte sie ausgelassen vor Freude über dieses Beisammensein mit ihrem goldenen Wolf … und erstarrte. Als Erwachsene hatte sie es sich zum Prinzip gemacht, Renault niemals um irgendetwas zu bitten, weil sie sich damit nur eine weitere Demütigung eingehandelt hätte. Nur für Jitterbug hatte sie gegen diese Regel verstoßen und einen hohen Preis in Kauf genommen. Aber Alexei war nicht Renault. 

			»Nur wenn du versprichst, sie zu essen.« Ein finsterer Blick. »Keine Müsliriegel, falls du vorhast, eine Löwin aus Haut und Knochen zu bleiben.«

			Memory sah ihn böse an. »Den hier esse ich doch auch, oder nicht?« Wie zum Beweis biss sie ein großes Stück ab. »Und wieso vergleichst du mich ständig mit einer Löwin? Ich bin eine Mediale.«

			»Weil du genauso widerborstig und angriffslustig bist«, antwortete Alexei mit gespieltem Ärger und erntete einen weiteren bösen Blick. Was er unerwähnt ließ, war, dass sie außerdem auch den Mut einer großen wilden Raubkatze besaß. Memory war eine Überlebenskünstlerin, eine Kämpfernatur, und er mochte es, in ihrer Nähe zu sein, selbst wenn sie ihm den letzten Nerv raubte. 

			Von plötzlichen Schuldgefühlen übermannt, verstärkte er seinen Griff um das Lenkrad. Was fiel ihm ein, ausgerechnet heute herumzuscherzen? Vor genau einem Jahr war Brodie hingerichtet worden, verdammt. Zwölf Monate ohne seinen Bruder und seine Schwägerin. Dreihundertfünfundsechzig Tage, seit der vorletzte Abkömmling seiner direkten väterlichen Linie sich der Wildheit des Wolfs überlassen hatte.

			Großvater. Vater. Bruder.

			Eine höllische Familiengeschichte.

			Da knuffte ihn die Empathin, die beharrlich seine Gedanken zum Entgleisen brachte, abermals in den Arm. Sein Wolf knurrte und überlegte, ob er sie nicht doch beißen sollte. Nur ein sachtes Zwicken, um sie zu ermahnen, einen friedliebenden Wolf nicht zu reizen. »Was ist?«

			»Du hast dich an einen dunklen Ort begeben«, sagte sie unverblümt. »Das tut dir nicht gut.« 

			»Empathen«, grummelte er, anstatt nach ihr zu schnappen, als Strafe dafür, dass sie seine Gefühle wahrnahm. Ebenso gut könnte sie ihn anschreien, weil er die Fähigkeit besaß, ihre Angst oder Freude zu wittern. »Nicht einmal in Ruhe grübeln lassen sie einen.« 

			Aber Memory ließ sich nicht abschrecken, sondern stellte aufs Neue ihre ihm inzwischen wohlvertraute stählerne Willenskraft unter Beweis. »Sag mir, was los ist.«

			Alexeis Miene wurde so hart, wie er es sich von seinem verflixten Herzen gewünscht hätte. Er war kurz davor, sie mit einer abweisenden Antwort abzufertigen, als er bemerkte, dass sie ganz still dasaß und hoch konzentriert durch die Windschutzscheibe starrte, auf die der Regen trommelte. Er musste kein Empath sein, um zu wissen, dass sie mit einer Abfuhr rechnete und damit, behandelt zu werden, als wäre sie ein Nichts.

			Verdammt.

			»Heute vor einem Jahr starb mein Bruder.« Er kochte vor Wut, sie brannte heiß auf seiner Haut. »Der Mistkerl liegt unter der Erde, und ich kann ihm nicht in den Hintern treten, weil er mich verlassen hat.« Alexei brachte es nicht einmal über sich, die Stelle zu besuchen, wo er Brodie begraben hatte. Nach der Tradition des SnowDancer-Rudels gab es dort keine Markierung, keinen Grabstein; die Wölfe wurden einfach wieder eins mit dem Land, das sie hervorgebracht hatte. 

			Manche entschieden sich dafür, als Asche im Wind verstreut zu werden, andere fanden ihre letzte Ruhe unter uralten Bäumen. 

			Alexei hatte einen atemberaubenden Aussichtsplatz oberhalb einer Klippe gewählt, von der Brodie sich zu seinen Lebzeiten mit Begeisterung abgeseilt hätte, während Etta ihm stolz dabei zugesehen und Fotos gemacht hätte. Er hatte immer vor ihr angegeben, wie ein pubertierender Junge, der versucht, sein Mädchen zu beeindrucken. Die beiden waren unzertrennlich gewesen, trotz der Tatsache, dass Etta so besonnen war wie Brodie leichtsinnig. 

			Ein paar Rudelgefährten hatten die Grabstelle des Paares im Frühling besucht und Alexei erzählt, dass im Gras auf dem Grab lauter kleine Blumen blühten. Doch das konnte ihn nicht trösten. Alexei wusste, dass Brodie nicht wirklich dort war, an diesem schönen Ort; er hatte an dem Tag, an dem er wild geworden war, aufgehört zu existieren. Hawke hatte nur seine äußere Gestalt vom Leben in den Tod befördert, nicht Alexeis furchtlosen großen Bruder. 

			Und Etta … blutend hatte sie mit ihrem letzten keuchenden Atemzug noch den Wunsch geäußert, gemeinsam mit Brodie zur letzten Ruhe gebettet zu werden, wohl wissend, dass man ihren Gefährten hinrichten würde. Dem Rudel war keine andere Wahl geblieben, nachdem er seine geliebte Etta attackiert hatte. Ihre Familie hatte sowohl ihren Wunsch als auch Alexeis Wahl der Grabstelle akzeptiert, aber auch Etta war dort nicht. Ihre liebe Seele war längst fort.

			»Wenn man jemanden verliert, hört der Schmerz nie auf, nicht wahr?« Memorys Stimme war leise, mit einem Unterton von Trauer. »Er verliert an Schärfe, doch er begleitet einen immerzu.« 

			Alexei dachte an ein kleines Mädchen, das den brutalen Mord an seiner Mutter mit ansehen musste, nur um dem Killer dann selbst in die Hände zu fallen. Keine Zeit zu trauern, während sie alles daransetzte, zu überleben und geistig gesund zu bleiben. Keine liebevollen Arme, die sie wiegten, wenn sie von Albträumen heimgesucht wurde. Nach Brodies und Ettas Beerdigung hatte Alexei vor Zorn gerast und jeden Versuch, ihn zu trösten, abgelehnt. Hawke hatte trotzdem nicht nachgegeben, und sie hatten miteinander gekämpft. Mit Zähnen und Klauen, bis Blut floss. Bis sich der rote Nebel der Wut aus Alexeis Kopf verzogen hatte. Er konnte damals nicht weinen und heute ebenso wenig, aber immerhin funktionierte er wieder. 

			»Das stimmt«, bestätigte er und streichelte über ihre Wange. »Es tut scheußlich weh.«

			Ein zarter Gegendruck gegen seine Hand, bevor er sie wieder sinken ließ, als Erwiderung für diese tröstliche Geste.

			»Wie war das für dich, einen Bruder zu haben?«, erkundigte sie sich.

			»Er war der ältere von uns beiden.« Und allgegenwärtig in Alexeis Leben. »Daher wusste ich nicht, wie es ist, ein Einzelkind zu sein. Er war der Erste, dem ich all meine Träume und Geheimnisse erzählt habe.« Brodie war derjenige gewesen, der das Vertrauen zwischen ihnen missbraucht hatte, indem er sich Alexei nicht anvertraute, als die Dämonen anfingen, ihn zu verfolgen. 

			»In Fernsehsendungen der Menschen streiten Geschwister manchmal. War das bei euch auch so?«

			Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Ja, aber nicht oft. Meistens war ich sein treuer Mitverschwörer, wenn er wieder einmal einen Streich ausgeheckt hatte.« Ein vertrauenswürdiger Aufpasser, während Brodie einen verbotenen Baum hochkletterte, ein Helfershelfer, wenn sein Bruder beschloss, ein Katapult zu bauen, um sich über einen Wasserfall zu befördern, ein unerschütterlicher Verbündeter, wenn sie erwischt wurden.

			»Die Pläne stammten von Brodie, aber umgesetzt haben wir sie gemeinsam.« Vor seinem geistigen Auge tauchten sepiafarbene Bilder aus der Vergangenheit auf, zwei Wildfänge, die durch den Wald tobten. »Als ich zum Offizier befördert wurde und eine eigene Höhle übernahm, packte Brodie seine Siebensachen und begleitete mich dorthin.« Damit Alexei ein Familienmitglied in der Nähe hätte, wenn er in seiner Freizeit mal Dampf ablassen oder einfach nur ausspannen wollte.

			»Du bist gar nicht hier stationiert?«, fragte Memory mit einem Ton in der Stimme, den er nicht ganz entschlüsseln konnte. 

			Alexei schüttelte den Kopf. »Ist nur eine vorübergehende Versetzung für drei Monate.« Die hochrangigen Mitglieder nach dem Rotationsprinzip auf verschiedene Posten im Territorium zu schicken trug zum Zusammenhalt des weit verstreut lebenden Rudels bei. Außerdem war es eine gute Erfahrung für Alexei, seinem Alphatier bei der Leitung der Haupthöhle zu assistieren, um einsatzbereit zu sein, wenn Hawke irgendwann beschloss, ihn an einem anderen Standort einzusetzen oder für einen anderen Offizier einzuspringen.

			»Wäre Brodie noch am Leben, er hätte sich vermutlich längst blicken lassen.« Um nach Alexei zu sehen und sich zu vergewissern, dass er mit den Aufgaben eines ranghöheren Offiziers zurechtkam. »Er war ein guter Bruder.«

			Memory faltete das Einwickelpapier des Müsliriegels zusammen und steckte es ein. »Darum bist du so wütend und traurig zugleich. Es würde dich nicht so fertigmachen, wenn er kein guter Bruder gewesen wäre.«

			»Naseweise kleine Löwin«, sagte er, weil ihm das Gespräch allmählich zu weit ging. Am Ende würde sie ihn noch dazu bringen, über die schreckliche Geschichte der Familie Harte-Vasiliev und was sie für Alexei bedeutete, zu sprechen. 

			Deshalb war er froh, als sie eine knappe Minute später die Lichtung erreicht hatten. Nur noch die Pfeilgardisten waren auf den Beinen und hielten draußen Wache. »Willkommen zu Hause.«

			Zu Hause.

			Memory konnte mit diesem Begriff nichts mehr anfangen.

			Licht schimmerte hinter den Fenstern der Hütten. Dort wohnten Mediale. Empathen wie sie. Normale Leute, die nicht in einem Kerker aufgewachsen waren.

			Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während Alexei um den Wagen herumging und die Beifahrertür öffnete. Er stützte beide Arme auf dem Autodach auf, und seine Augen leuchteten leicht in der Dunkelheit, als er sie ansah.

			»Oh«, flüsterte sie und streckte unwillkürlich die Finger nach ihm aus. 

			Erschrocken zog sie sie zurück, als sie begriff, was sie da tun wollte, aber Alexei hatte bereits seinen Kopf gesenkt, sodass sie ihn gerade so erreichen konnte. Und Memory musste feststellen, dass sie keine Gegenwehr in sich spürte, wenn ein gewisser goldener Wolf ins Spiel kam. Die Brust war ihr eng, als sie mit der Hand durch sein dichtes Haar strich.

			Es war kühl vom Nieselregen und floss wie nasse Seide durch ihre Finger. Sie beließ es nicht bei einem Mal, sondern streichelte ihn auf dieselbe Weise wie Sascha an diesem Morgen ihren Gefährten. »Ich mag es, dich anzufassen«, gestand sie das Offensichtliche. 

			Er ließ ein tiefes Knurren vernehmen, und sie verstärkte den Druck, fuhr mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut. Seine Augen waren jetzt vollkommen bernsteinfarben, das Raubtier schimmerte darin. 

			Memory erschauerte, machte jedoch keinen Rückzieher. Ihr Puls schnellte in die Höhe, ihre Atmung wurde flach, als Alexei die Hand auf ihre Wange legte und mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. Sie fühlte sich sofort voller und empfindlicher an. 

			»Dein Mund verlockt mich zu einem Kuss«, murmelte er mit einer Stimme, die nicht ganz menschlich war. »Allerdings wäre ich ein sehr böser Wolf, wenn ich die Gelegenheit ausnutzen würde.«

			Memory griff fest in sein Haar, heiß wie Lava strömte das Blut plötzlich durch ihre Adern und setzte sie in Brand. »Ich bin kein Schwächling, der sich ausnutzen lässt«, beschied sie ihn mit harter Stimme. »Und auch kein Kind, für das andere die Entscheidungen treffen.« Sie drehte sich so in ihrem Sitz, dass ihre Beine zur Tür zeigten und sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Dann setzte sie dazu an, ihn zu küssen, um ihm zu zeigen, dass sie die Entscheidungen traf … als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. 

			Offenbar taugten Fernsehserien, in denen Leute sich küssten, nicht besonders zur Vorbereitung auf das wirkliche Leben, auf den Austausch von Intimitäten. Tiefe Röte überzog ihr Gesicht, doch rührte sie nicht von dem Zorn her, den seine Worte in ihr heraufbeschworen hatten. Alexei strich erneut mit der Daumenkuppe über ihre Unterlippe, und ihre Gedanken setzten aus. 

			»Falls ich deswegen Ärger bekomme«, sagte er mit einer Stimme wie Sandpapier, »werde ich dich bestrafen.« Seine Hand glitt von ihrer Wange zum Nacken und übte dort sacht Druck aus, bis Memory den Kopf so zur Seite bog, dass sie ihm ihren Mund darbieten konnte. Trotzdem war sie nicht auf ihre Reaktion vorbereitet, als seine Lippen die ihren fanden.  

			Die sinnliche Empfindung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag.

			Keuchend löste sie sich von ihm. Bernsteinfarbene Augen sahen sie an, das Raubtier in ihnen bewirkte, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen alarmiert aufrichteten und sie die Schenkel zusammenpresste. Die Anspannung und das Pulsieren zwischen ihren Beinen fühlten sich schmerzhaft und lustvoll zugleich an.

			Als sie keine Anstalten machte, die Hand aus seinem Haar zu nehmen und aus dem Wagen auszusteigen, stahl sich ein verruchtes Lächeln in seine Mundwinkel »Mehr?«

			»Mehr«, flüsterte sie heiser und stellte fest, dass sie ihm alles Mögliche gestatten würde, solange er sie auf diese Weise anlächelte. Sie wäre Wachs in seinen starken Händen. Der nächste Kuss, warm und fest, dauerte länger, er löste Empfindungen in ihrem Unterleib aus, die sie unruhig auf ihrem Sitz herumrutschen ließen. Als sie schon glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, biss er sie sanft in ihre Unterlippe. 

			Memory fuhr zurück, klammerte sich mit beiden Händen am Sitz fest und sog in gierigen Zügen die kalte Nachtluft ein.

			Der Wolf, der sie gerade geküsst hatte, grinste. »Zähne können gefährlich sein. Das sollte man wissen, wenn man sich mit einem Raubtier einlässt.«
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			Anders als die großen, stämmigen Bären mit ihren anbetungswürdig weichen Herzen, auf denen wir wilden Frauen lieber nicht herumtrampeln sollten, haben Wölfe ein unerschütterliches Ego wie aus Titan. Es gehört eine Menge dazu, einen Wolf zu kränken, darum Hut ab vor denen, die es schaffen. Zur Strafe würde er der Übeltäterin vermutlich zehntausend Orgasmen verschaffen. Armes, bemitleidenswertes Ding.

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Dezemberausgabe 2079 des Wild-Woman-Magazins

			Seine Empathin sah zum Niederknien aus, ihre Augen waren riesengroß, die vollen Lippen unwiderstehlich. Nur mit äußerster Willenskraft hatte er es geschafft, sie ganz sanft zu küssen – sich aber trotzdem nicht versagen können, sie spielerisch mit den Zähnen zu zwicken. 

			Schließlich war er immer noch ein Wolf.

			Zärtlichkeiten mit einer eben erst aus der Gefangenschaft befreiten Frau auszutauschen hätte normalerweise ein schlechtes Gewissen in ihm ausgelöst. Aber wie sie ganz richtig gesagt hatte, war sie kein Kind, das andere über ihren Kopf hinweg entscheiden ließ. Memory war eine Überlebende. Eine Kämpferin, die ihm fest in die Augen sah und ihn herausforderte, ihren Blick richtig zu deuten. Sie wollte, dass er sie küsste. Das stand für ihn fest. Der süße Moschusduft ihrer Erregung lag in der Luft … aber plötzlich war da dieser verlorene Ausdruck in ihrem Gesicht, der feste Griff, mit dem sich ihre Finger in den Ledersitz gruben. 

			Es fiel ihr schwer, mit dem Kuss fertigzuwerden, auch wenn sie ihn herbeigesehnt hatte. Alexei begehrte sie ebenfalls, aber er musste gegen sein Verlangen ankämpfen. Es erfüllte seinen Wolf mit Stolz, dass er der Erste war, der sie geküsst hatte, doch weiter würde er nicht gehen, bis sie dazu bereit wäre. 

			Und was, wenn deine ungezähmte Löwin sich für jemand anderen entscheidet?

			Ein verschütteter Teil von ihm gab ihm diese Frage ein, und er richtete sich leicht verärgert auf. »Komm, lass uns hineingehen.« Obwohl es seiner Selbstbeherrschung nicht förderlich war, reichte er ihr die Hand, weil er wusste, dass Körperkontakt ihr guttat, sie ihn genoss. »Du musst dich ausruhen.«

			Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen, und Alexei machte sich schon auf eine Diskussion gefasst, als Memory dann doch aus dem Wagen sprang. Er schloss die Beifahrertür und griff nach den Sachen, die er für sie besorgt hatte. Da er sich ihres anhaltenden Misstrauens der Pfeilgarde gegenüber bewusst war, schirmte er sie mit seinem Körper vor den Wachen ab, als er sie zu ihrer Hütte geleitete. 

			Er wartete auf der Veranda, bis sie die Innenbeleuchtung eingeschaltet hatte, anschließend deponierte er den Großteil des Mitgebrachten drinnen neben der Tür und machte sich daran, Kataloge, die ihr gefallen könnten, auf ihr neues Datenpad zu laden.

			So gelang es ihm am besten, Abstand zu ihr zu halten. 

			Hinter der zarten Fassade verbarg sich eine wilde, toughe Frau, die niemals aufgab und eine gefährliche Anziehungskraft auf ihn ausübte. Alexei stellte sich vor, wie er Memory in die Hütte folgte, sie küsste und liebkoste, bis sie Wachs in seinen Armen wäre. Um sie nicht zu erschrecken, würde er sie ganz behutsam ausziehen, bevor er sie mit seinem Körper in Besitz nähme und einen Sturm der Lust in ihr entfachte. 

			Memory war nicht annähernd bereit für das, was er von ihr fordern würde, dennoch konnte er nicht verhindern, dass die erotischen Bilder vor seinem geistigen Auge vorbeizogen. Alexei hatte es praktisch zur Kunstform erhoben, seine animalischen Instinkte zu zügeln – eine Art Überlebensstrategie –, aber bei Memory würde sie versagen. In diesem elfenhaften Persönchen schlummerte eine wütende Kraft, die seine eigene Wildheit kitzelte. 

			Der Mann, den sie einmal zum Liebhaber wählen würde, wäre ein verdammter Glückspilz.

			Er spürte die Krallen von innen an seiner Haut, als er den Blick über die nächtlich dunkle Lichtung schweifen ließ. Memorys künftige Partner gingen ihn nichts an – der Kuss, den sie getauscht hatten, war den Umständen zuzuschreiben, eine Wiederholung mehr als unwahrscheinlich. Tatsächlich musste Alexei sie mit aller Macht verhindern. Er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, mit einer Frau zu schlafen, die ihn dazu verlockte, gegen all seine Regeln zu verstoßen und die Mauern einzureißen, die er zwischen sich und der Welt errichtet hatte.

			Brodie hatte diesen Fehler begangen. 

			Und jetzt war er tot. Genau wie seine süße, unschuldige Gefährtin.

			Zerfleischt von dem Mann, der sie um jeden Preis hätte beschützen müssen. 

			Seine Kehle wurde trocken, seine Schultern versteiften sich.

			Noch bevor sie ihn berührte, nahm er schon einen Hauch ihres Duftes wahr. Der Kuss, die körperliche Nähe, hatten ihren Geruch auf ihn übertragen … und den seinen auf sie. Der Wolf in ihm rekelte sich wohlig, er war nicht bereit, sie aufzugeben, und kämpfte schon jetzt gegen den rationaleren Teil seiner anderen Hälfte an. 

			»Hast du für heute Nacht alles, was du brauchst?« Er spürte einen Knoten im Magen, als er ihr das Datenpad reichte, ohne die Augen von der stillen, verregneten Lichtung abzuwenden. 

			»Ja. Ich bin nur müde.« Der letzte Teil klang fast ärgerlich. 

			Er versuchte, emotional auf Distanz zu bleiben, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein Lächeln an seinen Lippen zupfte. Memory schien vergessen zu haben, dass sie noch vor einem Tag in der Gewalt eines Psychopathen gewesen war. Seine Empathin erholte sich schnell und mit einer verbissenen Entschlossenheit, die ihm Respekt abnötigte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zu voller Schönheit und Stärke erblüht wäre und ihr die Verehrer die Tür einrannten. 

			Alexei durfte ihre derzeitige Verletzbarkeit nicht ausnutzen. Sie mochte ihn knuffen und zickig sein, doch tief in ihrem Innersten vertraute sie ihm, weil er derjenige war, der sie aus ihrem Käfig befreit hatte. Sie hatte nie eine Chance gehabt, andere Männer kennenzulernen, eine echte Wahl zu treffen.

			Wieso zum Teufel nervte ihn dieser Gedanke, obwohl er wusste, dass sie nicht für ihn bestimmt war, nie die Seine sein konnte?

			Er musste sich von dieser verführerischen Sirene loseisen, die Beherrschung über sich zurückerlangen.

			»Ruh dich heute Nacht aus.« Alexei überlegte, ob sie genügend Decken hatte und ob die Heizung richtig funktionierte. Er würde sich morgen bei der rudelübergreifenden Wartungsmannschaft erkundigen, die für die Hütten zuständig war. »Triffst du dich morgen wieder mit Sascha?«

			»Ja.« Sie trat neben ihn. »Werde ich dich auch sehen?«

			Alexei nickte. »Es findet eine Besprechung statt, um einige Sicherheitsfragen zu klären.« Das Trainingscamp gehörte während seiner vorübergehenden Versetzung mit zu seinem Aufgabenbereich. »Indigo, die Offizierin, die normalerweise die Verantwortung für das Camp trägt, hält momentan in meiner Höhle die Stellung.« Die ranghohe Wölfin war ein wahrer Blickfang, aber er hätte alles darauf verwettet, dass weder irgendein Blödmann aus der Nachbarschaft noch ein umherstreifender Einzelgänger sie zu einem Dominanzkampf herausfordern würde. Und wieder einmal stellte er sich die Frage, was er denn bloß an sich hatte, das Schwachköpfe gegen ihn aufbrachte.

			Um sich von der sinnlichen, faszinierenden Frau neben ihm abzulenken, kreisten seine Gedanken weiter um diese Frage, als Memory unerwartet sagte: »Wieso weichst du meinen Blicken aus? Hat dir dieser kleine Kuss etwa Angst gemacht?« 

			Alexei richtete sich kerzengerade auf, seine Augen wurden zu Schlitzen, sein Wolf reagierte tief beleidigt auf diese Hänselei. Oh ja, seine Empathin erholte sich zweifellos. Ihr freches Mundwerk war ganz nach seinem Geschmack, es bewies, dass sie Biss hatte. Für einen dominanten Gestaltwandler mit Alexeis Neigungen stellte sie eine köstliche Versuchung dar.  

			»Pass auf, wie du einen Wolf reizt«, knurrte er und verzog sich von der Veranda, bevor er sich dazu hinreißen lassen konnte, sie über die Schulter zu legen und in seine Höhle zu schleppen. »Eines Tages wirst du zu weit gehen und von diesem Wolf gefressen werden.«

			Memory beobachtete vom Eingang aus, wie Alexei auf die Bäume am Rand der Lichtung zuging. Sie klammerte sich am Türrahmen fest, um sich davon abzuhalten, ihm nachzulaufen und ihren verbalen Schlagabtausch zu Ende zu bringen. Obwohl seine Körperkraft die ihre bei Weitem überstieg, hatte sie das unbezähmbare Bedürfnis, mit ihm zu kämpfen.

			Es war ihr tausendmal lieber, von ihm angeschnauzt zu werden, als wenn er sich schweigend von ihr distanzierte. Sogar seine Drohung, sie zu fressen, war eigenartig beherrscht gewesen. Kein Zähneschnappen, kein Glitzern in den Augen, das verriet, dass er sie absichtlich provozierte. 

			Mit trotzig vorgeschobenem Kinn blickte sie seiner entschwindenden Gestalt hinterher. Dieser verflixte Kerl litt innerlich, und ihn zur Weißglut zu treiben war der einzige Weg, der ihr einfiel, um ihm zu helfen. Solange er den brummigen Griesgram gab, dachte er nicht an seinen Kummer, seinen Zorn, seinen unermesslichen Schmerz. Sie wünschte, sie wäre wie die anderen Empathen, die das Leid von jemandem nehmen und peinigende Gefühle dämpfen konnten, doch das war sie nicht. Sie konnte Alexei nur helfen, indem sie ihn reizte und herausforderte. 

			Sie legte die Hände als Schalltrichter vor den Mund und rief: »Feigling!«

			Alexei hatte die Baumgrenze fast erreicht, als er sich jetzt auf dem Absatz zu ihr umdrehte. Er war zu weit weg, um in der regnerischen Nacht klar gesehen zu werden, aber sie wusste instinktiv, dass er sie aus bernsteinfarbenen Augen wild anblitzte. Plötzlich hob er die Arme und zerrte sich sein T-Shirt vom Leib, Sekunden später folgten seine Stiefel und Jeans. Sein Körper war nur ein schwarzer Schemen, aber sie sah die Lichtfunken, die im Dunkeln sprühten.

			Ihr stockte der Atem.

			Anstatt des grimmig dreinblickenden Alexei stand jetzt ein großer goldener Wolf unter den Bäumen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie an den Rand der Veranda trat, um ihn besser sehen zu können. Das Tier schüttelte sich, dann war es mit einem letzten »Mach dich auf was gefasst«-Blick auf sie verschwunden, ein nächtliches Phantom. 

			Staunend stellte sie sich vor, wie er in dieser Gestalt durch die Landschaft lief … als um sie herum weitere Türen geöffnet wurden und neugierige Empathen die Köpfe herausstreckten, um zu ergründen, wer so verrückt war, einen extrem gefährlichen Wolf einen »Feigling« zu nennen. Erschrocken wich Memory, die sich schlagartig ihrer schlecht sitzenden Kleidung und strähnigen Haare bewusst wurde, in den Türrahmen zurück, wo sie wartete, bis sich die anderen Türen wieder geschlossen hatten. Sie selbst blieb, wo sie war.

			Sobald wieder Ruhe eingekehrt war, trat sie ins Freie, obwohl ihr die Pfeilgardisten, die das Camp bewachten, Angst einjagten. Das ärgerte sie, gleichzeitig wusste sie, dass es ein Überlebensmechanismus war, der ihr zur Vorsicht riet.

			Sie rief sich in Erinnerung, dass Alexei sie niemals an diesem Ort zurückgelassen hätte, wenn er nicht sicher wäre. Sie spannte die Bauchmuskeln an, um gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen anzukämpfen, und eilte mit zügigen Schritten über die Lichtung. Ihre Motorik war von Stunde zu Stunde ausgeglichener geworden, trotzdem kam es immer wieder zu seltsamen ruckartigen Bewegungen; dann hielt sie einfach einen Moment inne.

			An ihrem Ziel angekommen, hob sie Alexeis Kleidung auf, die er ordentlich zusammengelegt zwischen den Bäumen zurückgelassen hatte. Darunter lagen seine Stiefel, um sie vor dem Regen zu schützen. Sie nahm an, dass die Leute hier daran gewöhnt waren, auf die Kleidung von Gestaltwandlern zu stoßen, die diese abgelegt hatten, bevor sie sich wandelten. Trotzdem nahm sie Alexeis Sachen, die wunderbar nach ihm dufteten, an sich und brachte sie, damit sie nicht nass würden, in ihre Hütte. 

			Wo der mürrische Wolf sie würde abholen müssen.

			Ein heißes Kribbeln lief über ihre Haut, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. 

			Sie schloss die Tür hinter sich und legte die Kleidungsstücke auf einen der beiden Stühle am Küchentisch, stellte die Stiefel darunter und ging ins Schlafzimmer, um sich zum Schlafen fertig zu machen. Irgendjemand hatte freundlicherweise einen weichen Flanellpyjama und Kleider für den nächsten Tag – Jeans, ein langärmliges Shirt, einen Pullover, sowie Unterwäsche, die noch in dem mit Blumenmotiven bedruckten Papier des Ladens verpackt war – für sie bereitgelegt.

			Sie schlüpfte in die Schlafanzughose, dann holte sie Alexeis T-Shirt aus der Küche. Das Shirt war ihr viel zu groß, aber sie fühlte sich geborgen darin wie in seinen Armen, alles roch nach ihm. »Er hätte es nicht zurücklassen sollen, wenn er nicht möchte, dass ich es benutze«, sagte sie zu Jitterbug … als ihr zu spät einfiel, dass ihr Kater sie für immer verlassen hatte. 

			Der Gedanke war unerträglich.

			In dem verzweifelten Bemühen, den Schmerz auszublenden, inhalierte sie Alexeis Duft und beschloss, ihre Garderobe online aufzustocken, um sich abzulenken. Da sie allem Anschein nach nicht aus dieser wunderschönen grünen Oase vertrieben würde, konnte sie zumindest dafür sorgen, vorzeigbar zu sein. 

			Sie verzog sich mit dem Datenpad ins Bett und war gerade im Begriff, eine vernünftige strapazierfähige Hose zu bestellen, als sie innehielt. »Nein«, sagte sie zu sich. Sie war jetzt keine Gefangene mehr und konnte anziehen, was immer ihr gefiel. 

			Und vernünftig war sie ohnehin nicht, andernfalls würde sie nicht unentwegt einen bestimmten dominanten Gestaltwandlerwolf provozieren.

			Ein Heulen wurde ihr durch die Lüfte zugetragen, und sie blickte schaudernd zu den Silhouetten der Tannen vor ihrem Schlafzimmerfenster hinüber. Ob ihr goldener Wolf in dieser Nacht wohl Frieden finden würde? »Bitte, leide nicht, Alexei«, flüsterte sie.
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			»Lexie, versprich … dass er und ich … vereint sein werden. Versprich es.«

			Etta Harte-Vasilievs letzte Worte

			Seite an Seite mit den Geistern der Vergangenheit lief Alexei durch den Regen. Sein Bruder war unermesslich stolz auf Alexeis hohen Rang gewesen, nie hatte er ihm seine größere Dominanz geneidet. Und wenn sie unter sich gewesen waren, hatte die Rudelhierarchie sowieso keine Rolle gespielt. Brodie war der große Bruder, Alexei sein jüngerer Gefolgsmann.

			Wie so oft unter Geschwistern hatten sie diese Rollenverteilung aus Kindheitstagen auch als Erwachsene beibehalten. Schon mit zehn war Brodie auf die höchsten Bäume geklettert, während der kleinere Alexei unter ihm auf und ab hüpfte, ihn anfeuerte und gleichzeitig zur Vorsicht mahnte. Brodie hatte ihn einen Quälgeist geschimpft, wenn auch in liebevollem Ton, weil er wusste, weshalb Alexei sich Sorgen machte. 

			Als sein Bruder beschloss, einen Fallschirm zu konstruieren, hatte der zwölfjährige Alexei die Recherchearbeit übernommen, sich dann davon überzeugt, dass die Nähte kräftig genug waren und Brodie einen weichen Landeplatz hatte. Und als Brodie mit sechzehn plante, sich ein Tattoo stechen zu lassen – mit einer Spezialtinte, die der Verwandlung standhalten würde –, war es Alexei, der ihm den feixenden Totenschädel mit nur einem Zahn als Motiv ausredete.

			Stattdessen hatte Brodie sich schließlich das Familienwappen tätowieren lassen, das Alexei zum Andenken an ihre Eltern entworfen hatte und das er sich mit achtzehn dann ebenfalls stechen ließ. Er war noch zu zornig auf seinen Bruder, um dem Wappen eine Erinnerung an ihn hinzuzufügen, aber damals waren sie irrsinnig stolz auf ihr originelles Tattoo gewesen. 

			»Gott sei Dank warst du an diesem Tag bei mir, kleiner Bruder«, hatte Brodie geächzt, als sie einige Jahre später an einem lauen Sommerabend ein paar Gläser Bier tranken. »Mannomann, war dieser Schädel hässlich. Etta hätte wahrscheinlich nach nur einem Blick auf mich das Weite gesucht.«

			Das Fell von Brodies Wolf war dunkelgrau gewesen, mit einer Blesse zwischen den Ohren. Als Jugendliche hatten seine Freunde angefangen, ihn Skunk zu rufen, bis sich der Spitzname unter den Gleichaltrigen eingebürgert hatte. Anstatt sauer zu reagieren, hatte Brodie grinsend so getan, als würde er seinen Schwanz heben und das streng riechende Sekret eines Stinktiers absondern. 

			Alexei wünschte, er könnte über die Bilder, die ihm durch den Kopf gingen, lachen und sich unbeschwert an die vielen vergnüglichen Momente mit Brodie und dessen zauberhafter, umgänglicher Gefährtin erinnern. Etta hatte sich in ihr Gespann eingefügt, als wäre sie schon immer ein Teil davon gewesen. Seine gertenschlanke, rothaarige Schwägerin, die Alexei seine Lieblingsmuffins gebacken und ihm bei keinem seiner Besuche je das Gefühl gegeben hatte, im Leben des Paares nicht willkommen zu sein. 

			Wenn er sich zu lange nicht blicken ließ, rief sie ihn an und zitierte ihn zum Abendessen herbei. Etta, Brodie und er hatten so viel Spaß zusammen gehabt. Er sollte diese guten Zeiten im Gedächtnis behalten, sich auf sie besinnen. Aber ohne Memorys warme Aura war der Schmerz fast nicht auszuhalten. Alexei bezweifelte, dass diese Wunde jemals heilen würde.

			Etta war tot. Und Brodie hatte sein Versprechen gebrochen. 

			Er blieb auf einem Felsvorsprung stehen und schickte mit erhobener Schnauze ein Wolfsgeheul voll unbändigem Zorn zum Himmel empor. Danach sah er hinunter auf die weite, von Regenschleiern verhüllte dunkelgrüne Landschaft, aus der das Camp der Empathen wie ein ferner schimmernder Lichtpunkt herausstach. In einer der Hütten dort schlief die Frau, die ihn in den Wahnsinn trieb.

			Sie hatte ihn einen Feigling genannt!

			Sein Wolf bleckte die Zähne, er wollte zu ihr hinunterlaufen und sie beißen, bis sie sich für ihre frechen Worte entschuldigte, sein Ego besänftigte, indem sie seine Kraft und Tapferkeit lobte. Gott, er konnte der Versuchung kaum widerstehen.

			Knurrend wich er einen Schritt zurück. Sein Bedürfnis, sie aufzusuchen, war derart übermächtig, dass er seine wilde Seite barsch daran erinnerte, was auf dem Spiel stand: seine geistige Gesundheit … und Memorys Leben. 

			Distanz zu wahren war unabdingbar.

			Allerdings würde es schwierig sein, sich von ihr fernzuhalten, stellte er bei sich fest, als er sich von der Aussicht abwandte und sich wieder in Bewegung setzte. Er hatte sie gefunden, und er würde nicht zulassen, dass jemand ihr wehtat, sondern er würde sie beschützen, bis sie sich selbst verteidigen konnte. 

			Ein Heulen hallte von den Bergen wider. 

			Alexei blieb stehen und lauschte, dann stieß er ein Knurren aus. Wenige Minuten später sprang ein großer Wolf mit grauschwarz gezeichnetem Fell unter den Bäumen hervor. Obwohl Matthias für ein Gebiet an den Ausläufern des Kaskadengebirges zuständig war, überraschte es Alexei nicht, ihn hier zu sehen.

			Gleichzeitig war dieses Aufeinandertreffen extrem unangenehm. Am Tag von Brodies und Ettas Beisetzung hatte Alexei sich mit dem Offizier, der neben Judd zu seinen engsten Freunden zählte, sinnlos betrunken. Judd vertrug keinen Alkohol – ein Tropfen, und seine telekinetischen Fähigkeiten gerieten außer Rand und Band –, trotzdem war der frühere Pfeilgardist die ganze Zeit an seiner Seite geblieben und hatte sich freiwillig zur Verfügung gestellt, als Alexei sich unbedingt mit irgendjemandem prügeln wollte.

			Mit seiner Hilfe hatte Matthias Alexei am Ende regelrecht ins Bett tragen müssen, anschließend hatte Matthias den Rest der Nacht in Wolfsgestalt neben ihm auf dem Fußboden zugebracht. Der Offizier wusste viel zu viel über die Verletzungen von Alexeis Seele, um ihn jetzt alleinzulassen.

			Ohne sich von dessen Knurren beeindrucken zu lassen, rammte Matthias ihn mit seiner Flanke. Er war in jeder Gestalt größer als Alexei, trotzdem hielt Letzterer dem Stoß mühelos stand, er taumelte noch nicht einmal. Als er drohte, den Angreifer in die Schnauze zu beißen, machte dieser angesichts seiner Größe erstaunlich wendige Wolf einen Satz nach hinten und bleckte die Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen. Dieser Dickschädel würde nicht verschwinden.

			Alexei senkte den Kopf und rannte los, gleich darauf jagte Matthias neben ihm her. Nach einer Viertelstunde ließ der Regen nach, der Mond kam hinter den Wolken hervor und badete sie in seinem silbrigen Licht. Beide Wölfe keuchten, bis Alexei endlich stehen blieb. Und zwar »zufällig« an einem weiteren Aussichtspunkt mit Blick auf das Trainingslager der Empathen, auf die kleinen, in sanftes Licht getauchten Hütten. 

			Er wandelte sich und versetzte Matthias einen Stoß gegen die Seite, spürte den dichten, prächtigen Pelz. »Ich habe doch gesagt, du sollst in deinem Sektor bleiben.« Matthias hatte vor einigen Tagen angerufen und erwähnt, dass er über einen Besuch in der Haupthöhle nachdenke, worauf Alexei, der den Beweggrund seines Freundes erahnte, ihn angeraunzt hatte, in seiner eigenen Höhle die Stellung zu halten. 

			Judd und Hawke waren schon anstrengend genug; in seiner momentanen Gemütsverfassung fehlte es gerade noch, dass zu allem Überfluss sein bester Freund aus Kindheitstagen auch noch die Nase in seine Angelegenheiten steckte. Besagte Nase stupste ihn jetzt gegen die Rippen, bevor Matthias sich auf die Hinterläufe niederließ und die Augen auf die Lichtung unter ihnen richtete. 

			Mit einem schicksalsergebenen Seufzer lehnte Alexei sich an einen Baum und genoss die kühle Nachtluft auf seiner erhitzten Haut, als plötzlich Judd aus dem Wald kam, im Gepäck eine Kiste Bier. »Ist das dein Ernst?«, stöhnte Alexei. »Wie hast du uns verdammt noch mal gefunden?« Der ehemalige Gardist hatte die Fähigkeit, zu teleportieren, aber er konnte Gesichter nicht als Portschlüssel benutzen. 

			»Dieses Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen.« Er warf zwei Paar Hosen in ihre Richtung. 

			Alexei zog eine davon an; unbefangen mit zwei splitternackten Gestaltwandlern zu schwatzen, dafür fehlte Judd noch die nötige Unverfrorenheit. Alexeis Wolf konnte das nicht nachvollziehen, für ihn war Haut nichts anderes als Fell, aber egal – dann würde er seinem Freund eben diesen kleinen Gefallen erweisen. Anschließend setzte er sich hin und lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm.

			Judd ließ sich neben ihm nieder, von der anderen Seite rückte ihm Matthias’ warmer Wolfskörper auf den Leib. »Ach, scheiß drauf«, stieß Alexei mit enger Brust hervor.

			Sein Freund reichte ihm ein Bier.

			Unterdessen nahm Matthias wieder seine menschliche Gestalt an, ein über zwei Meter großer Hüne mit der Statur eines Panzers. Er stieg in das zweite Paar Hosen, nahm sich ebenfalls ein Bier und ließ sich wieder an seinem Platz nieder. »Es ist schon fast morgen«, bemerkte er.

			»Stimmt.« Damit war der erste Jahrestag überstanden … und er hatte sich als gar nicht so schrecklich erwiesen. Alexeis Blick wanderte abermals über das in schummriges Licht getauchte Camp. »Habt ihr schon von meiner Empathin gehört?« 

			»Mhm-mh.« Matthias streckte die Arme. »Eli ist mit Hawke rauf zum Bunker, um sich dort umzusehen. Er sagt, sie hat dich angegriffen?«

			»Sienna meinte, dass dein Schützling sie an einen kleinen Wirbelsturm erinnere.« Judds Stimme klang unterkühlt, aber das hatte nichts zu sagen, es war lediglich ein Überbleibsel aus seiner Zeit bei der Pfeilgarde. »Sie soll ein Ausbund von Zorn und ungezähmter Energie sein.«

			»Ich mag sie schon jetzt.« Matthias grinste. »Denkst du, sie könnte sich für einen riesigen Wolf, der optisch einem Bären ähnelt, erwärmen?«

			»Sie würde dir in deinen haarigen Hintern treten.« Alexei musste unwillkürlich grinsen, als er daran dachte, wie sie ihn geknufft und seine Drohung, sie zu beißen, einfach ignoriert hatte. 

			»Ich habe gehört, dass sie ziemlich zäh ist und einen starken Willen hat«, fügte Judd ruhig hinzu. »Klein, aber oho.«

			Matthias gähnte. »Ich mag kleine Dinger.«

			Alexei, der wusste, dass sein Freund ihn nur ärgern wollte, kniff die Augen zusammen. »Soll ich Nell erzählen, dass du auf Freiersfüßen wandelst?«

			»Ich könnte dir deinen dürren Hals umdrehen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten«, brummte Matthias, während Judd vergeblich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

			»Versuch’s, und ich zieh dir das Fell über die Ohren«, konterte Alexei, der Matthias’ Schwäche für die schlanke, durchsetzungsstarke Nell kannte. 

			Der Offizier umwarb sie schon seit über einem Jahr, doch sein rauer Charme verfing bei ihr nicht. Wahrscheinlich, weil sie schon zu oft erlebt hatte, wie Matthias mit eben diesem Charme auch andere Frauen um den kleinen Finger wickelte. Sie mussten nur einen Blick auf sein dunkles, hinreißendes Gesicht werfen, das dank seiner Eltern aus einer Mischung aus fernöstlichen, spanischen und afrikanischen Zügen bestand, schon folgten sie ihm bereitwillig ins Schlafzimmer. Und Matthias war es noch nie besonders schwergefallen, solche Angebote anzunehmen.

			»Lebst du immer noch enthaltsam?«, fragte Judd, ehe Alexei Matthias’ libidinösen Juckreiz aufs Tapet bringen konnte.

			»Dieses Weib macht mich noch wahnsinnig.« Er starrte in seine Bierflasche und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes schwarzbraunes Haar. »Ich habe ihr heute einen Strauß Wildblumen geschenkt. Von mir selbst gepflückt, als wäre ich irgend so ein romantischer Tölpel. Wisst ihr, was sie damit gemacht hat? In ein Glas Wasser gestellt.«

			Judd hob eine Augenbraue. »Wie schockierend.«

			»Ja, ganz schön hart.« Alexei konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, über den gekränkten Ausdruck im Gesicht seines Freundes zu lachen. 

			»Danach hat sie das Glas mit den Blumen, die ich für sie gepflückt habe, Lara weitergeschenkt, die zufällig vorbeikam.« Seine Stimme war nur ein dumpfes Grummeln. »Wieso ist sie so zu mir?«

			Alexei grinste von einem Ohr zum anderen. »Vielleicht, weil ihr in derselben Schulklasse wart und sie mitangesehen hat, wie du Mädchen um Mädchen vernascht hast, als würdest du dich durch ein opulentes Buffet arbeiten.«

			»Sogar ich habe von deinen jugendlichen Heldentaten gehört«, ergänzte Judd. »Wurdest du nicht einmal mit einer ganzen Cheerleader-Mannschaft im Bett erwischt?«

			Matthias stöhnte auf. »Ich habe geschlafen. Es war zufälligerweise der einzige freie Platz.«

			»Aha!«

			»Rutsch mir den Buckel runter, Sexy Lexie.« Matthias boxte ihn in die Schulter. »Nell hat mich mal auf einer Highschool-Party dabei ertappt, wie ich ein Mädchen mit meinem ganzen Charme umgarnt habe. Sie hat mich mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen und mir mitgeteilt, dass mein Reißverschluss offen sei. Dann ist sie gegangen.«

			Alexei musste so heftig lachen, dass er Bier aus der Nase prustete, und selbst Judd konnte nicht mehr an sich halten. Matthias drohte, beide zu pulverisieren, wenn sie nicht aufhörten, trotzdem zuckten Alexeis Schultern noch Minuten später. Die Vorstellung, wie Nells spitze Zunge das Ego des jungen Matthias mit einem Knall zerplatzen ließ, amüsierte seinen Wolf maßlos.

			Irgendwie sonderbar, dass ihm ausgerechnet heute nach Lachen zumute war. Sowie er sich wieder gefasst hatte, prostete er dem nächtlichen Himmel zu und sagte: »Verflucht, Brodie. Ich hoffe, Etta tritt dir stündlich in deinen verdammten Hintern.« Er ließ seinen Blick über die Lichtung vor ihm schweifen und dachte an die Frau, die diesem Tag unerwartet etwas Positives verliehen hatte.

			Schlaf gut, kleine Löwin. Und träume von Wölfen. Er runzelte die Stirn. Streich das. Träume von diesem Wolf hier.
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			Unsere Fortschritte werden dadurch behindert, dass ein großer Teil der historischen Daten sorgfältig verschlüsselt wurde, um sie zu schützen, und andere offensichtlich komplett aus dem System gelöscht wurden. Infolgedessen entstanden Lücken, die sich nicht einmal ansatzweise präzise füllen lassen.

			Silentium und seine Auswirkungen – Bericht der Forschungsgruppe Gamma-X für die Regierungskoalition

			Während Memory umhüllt vom Duft eines goldenen Wolfs einschlummerte, schüttelte ein anderes mediales Bewusstsein nach jahrzehntelangem Schlaf den letzten Rest Müdigkeit ab und wurde wach. Dieses Aufwachen hatte mit dem Fall von Silentium und der Erschaffung der Wabenstruktur eingesetzt und war in Schüben vor sich gegangen. Das hatte ihm anfangs Sorgen gemacht, denn Selbstdisziplin war ein Teil seiner Persönlichkeit. Er war sich fast sicher gewesen, dass das Einschleusen von Gefühlen ins Medialnet sein Gehirn zersetzte. 

			Er hatte sich geirrt.

			Silentium war die Falle gewesen, das Gefängnis, es hatte ihn wie mit unsichtbaren Ketten gefesselt. Als sie nun eine nach der anderen von ihm abfiel, dehnte sich sein Geist aus, weiter und immer weiter. Er spürte so viel Macht in sich, dass ihm ganz schwindlig wurde. Mit ihr würden er und seine Familie es bis an die Spitze seiner Gattung schaffen und über ein beispielloses Imperium herrschen. 

			Was die eigenartigen Bedürfnisse betraf, die zusammen mit dieser Macht erwacht waren, würde er ihnen mit derselben Disziplin, Vernunft und Intelligenz begegnen, wie er sie gegenüber den zahlreichen Verpflichtungen, die mit seiner Rolle als Familienoberhaupt einhergingen, walten ließ. Unterdessen würde er nach anderen seiner Art Ausschau halten, Medialen, die unter der Knute von Silentium unwissentlich geschlafen hatten.

			Würde er sich mit ihnen verbünden oder sie ausmerzen, damit keiner von ihnen ihm seine Macht streitig machen könnte? Er war sich nicht sicher. Es hinge von der jeweiligen Person ab, davon, ob sie eine Bedrohung darstellte. Zunächst einmal würde er sich mit seinen gewaltigen neuen Kräften vertraut machen und darauf hinarbeiten, die Schübe weiter zu stabilisieren. 

			Einstweilen aber gönnte er seinem Geist eine Ruhepause und überflog den Bericht, den ihm einer seiner Spione im Medialnet vor einer Stunde geschickt hatte. Ihm war das Auftauchen eines ungewöhnlichen empathischen Bewusstseins in dem Trainingslager an der Grenze zwischen SnowDancer- und DarkRiver-Territorium aufgefallen.

			Nachdem niemand, dem sein Leben lieb war, sich in diesen Sektor des Netzwerks begeben würde, hatte der Spion nur einen flüchtigen Blick auf die Frau erhascht. Da der Bericht kaum brauchbare Informationen enthielt, entsorgte er ihn kurzerhand. Die E-Kategorie war wichtig für die Gesundheit des Medialnet, doch was wahre Macht betraf, musste er woanders suchen.

			Kaleb Krychek hatte, was diese Macht betraf, die Spitzenposition inne, aber der soeben Erwachte war nicht so dumm, in diese Richtung zu schielen – Krycheks Überlebensstrategie bestand darin, mit unnachsichtiger Gewalt gegen seine Rivalen vorzugehen. Die Welt war groß genug für sie beide. Jedenfalls im Augenblick. Bis er sich in dieser neuen Macht eingerichtet hätte, die Krycheks vielleicht sogar in den Schatten stellte. 

			Er hatte keine Kardinalenaugen – weiße Sterne in tiefem Schwarz –, trotzdem schienen die Kräfte, die ihm eigen waren, alles Messbare zu übersteigen. Er wurde ganz still und dachte nach. Nein, seine Einschätzung konnte nicht zutreffen. Kardinalmediale waren die Einzigen, deren Werte die Skala sprengten. 

			Er rief seine Assistentin an. »Vereinbaren Sie für mich einen Termin bei Dr. Mehra.« Er würde sich komplett durchchecken lassen, um sicherzugehen, dass er körperlich und geistig gesund war. Seine Kräfte wären nutzlos, wenn sie ihn in einen paranoiden Trottel verwandelten. 

			Und sein Bewusstsein dehnte sich die ganze Zeit weiter aus, es kannte keine Grenzen.
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			Alles weist darauf hin, dass der Anteil an Psychopathen innerhalb der Bevölkerung auch fünfzig Jahre nach der Einführung von Silentium unverändert ist. Wenngleich diese Individuen gelernt zu haben scheinen, ihre Morde mit mehr Sorgfalt zu vertuschen. Die wenigsten tappen heute noch in die Falle, Berühmtheit erlangen zu wollen.

			Fragment einer 2031 vom damaligen Rat in Auftrag gegebenen Studie, welches der Forschungsgruppe Gamma-X vorliegt.

			Bilder einer zarten Frau mit großen braunen Augen spukten Alexei im Kopf herum, als er in einen unruhigen Schlaf sank. War es wirklich richtig gewesen, sie in einer ihr unbekannten Umgebung allein zu lassen? Es war Sascha, die den Ausschlag für seine Entscheidung gegeben hatte. Sie hatte ihn auf die Seite genommen, als Memory im Bad war.

			»Memory muss sich hier eingewöhnen«, hatte die kardinale Empathin geflüstert. »Und das kann sie nicht, solange du in der Nähe bist.«

			Als er ihre Worte mit einem finsteren Blick kommentierte, hatte sie die Augen verdreht. »Ich weiß, dass du ihr niemals wehtun würdest, du hirnvernagelter Wolf, aber deine Dominanz ist geradezu übermächtig. Du nimmst automatisch jeden Raum ein, in dem du dich aufhältst. Memory muss erst genesen und wieder zu Kräften kommen, ehe sie es mit dir aufnehmen kann.«

			Alexei fand, dass Memory es auch jetzt schon problemlos mit ihm aufnahm. »Hast du sie vorhin gehört?« Er verschränkte die Arme. »Von dem Wort ›einlenken‹ hat dieser Sturkopf anscheinend noch nie etwas gehört.«

			Ein sonniges Lächeln. »Jedenfalls nicht, was dich betrifft.« Sie tätschelte seine Wange. »Es wäre so leicht für sie, sich blind auf dich zu verlassen, nur genügt das nicht. Memory wirkt stark, aber sie muss sich erst in dieser großen, Furcht einflößenden Welt zurechtfinden. Und du hast doch ein breites Kreuz, Alexei.«

			»Sie hat keine Rudelgefährten, keine Familie. Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Jeder Instinkt in ihm rebellierte gegen diese Idee.

			»Das verlange ich ja gar nicht.« Saschas Miene wurde weich. »Aber gib ihr die Chance, diese Hütte als ihr persönliches Revier zu beanspruchen. Das ist wichtig. In Memory steckt so viel mehr, als wir bisher gesehen haben, und sie braucht diese Art von Eigenverantwortung, um in ihre Persönlichkeit hineinzuwachsen, wie es ihr bisher nie möglich war.«

			Da Alexei seine Löwin auf keinen Fall daran hindern wollte, hatte er ihr den nötigen Freiraum gelassen, damit sie ihrem Quartier ihren eigenen Stempel aufdrücken konnte. Aber als er gegen zwei Uhr morgens erwacht war, hatte er sich nicht beherrschen können, nach ihr zu sehen. 

			Vor seinem Aufbruch plünderte er noch das Vorratslager der Höhle, als unerwartet ein Rudelgefährte seinen dunkelblonden Schopf durch die Tür steckte. »Ist nicht ganz dein Stil, Lexie.« Alexei durchbohrte den frechen schlaksigen Kerl mit einem vernichtenden Blick.

			Dieser grinste vor Vergnügen über sein ganzes Gesicht, bis hin zu seinen hellgrünen Augen. »Wie heißt die Glückliche?« 

			Verflucht. Alle würden es jetzt erfahren und sich das Maul zerreißen, klatschsüchtig, wie Wölfe nun einmal waren. 

			»Verschwinde, dann verrate ich Sing-Liu auch nichts von dem Jahrestagsgeschenk, das du in Elias’ und Yukis Wohnung versteckst.«

			D’Arn fiel die Kinnlade runter. »Woher weißt du das?«

			»Du bist ja immer noch hier. Na, dann mach ich mich mal auf die Suche nach deiner Liebsten.«

			»Das zahle ich dir heim«, drohte D’Arn finster, bevor er hinzufügte: »Sie muss etwas Besonderes sein. Kann’s nicht erwarten, allen zu erzählen …« Der Soldat nahm lachend Reißaus, als Alexei sich auf ihn stürzte. 

			Missmutig packte Alexei seine Auswahl an äußerst nützlichen Dingen für Memory ein und verließ die Höhle.

			Die Gardisten hielten ihn nicht auf, als er das Camp betrat und Memorys Hütte ansteuerte. Er nahm ihre Witterung in seinem Inneren wahr … und seine eigene auch. Mit gefurchter Stirn spähte er zu der Stelle, wo er sich ausgezogen hatte; keine Regenschleier wehten mehr über die nächtliche Lichtung und trübten die Sicht, darum erkannten seine scharfen Augen sofort, dass seine Kleider und seine Stiefel verschwunden waren. Alexei musste wider Willen lächeln, als er seine Gaben neben ihrer Tür hinterließ und zur Höhle zurückkehrte. Kaum eingetreten, klingelte sein Handy.

			Brenna rief an, Judds Gefährtin und Technikerin der Wölfe. »Du wolltest informiert werden, sobald wir diesen Psychopathen namens Renault aufgespürt hätten.«

			Alexei änderte die Richtung und wandte sich dem Technikraum zu. »Was habt ihr?« Er kannte den schrecklichen Grund, warum die hochintelligente Brenna, die eigentlich im Bereich der Hightech-Forschung tätig war, sich der Suche nach Renault angeschlossen hatte. 

			»Eine Adresse, die weder mit der seiner Firma noch seiner offiziellen Wohnadresse übereinstimmt«, antwortete sie. »Wusstest du, dass die Raubkatzen beides für uns überprüft haben, nachdem du uns einen Namen geliefert hattest? Leider war dieser Dreckskerl da schon über alle Berge.« Brennas Stimme war anzuhören, dass sie den Mann, der Memory gefangen gehalten hatte, am liebsten in Stücke reißen wollte. Ihre Wölfin war ganz auf der Seite der Empathin, obwohl sie einander nie begegnet waren.

			»Ja. Hawke hat es mir gesagt.«

			»Jedenfalls hat dieser E. David Renault eine raffinierte falsche Fährte gelegt«, fuhr sie fort. »Alles deutet auf eine sorgfältige Langzeitplanung hin. Dieser Teufel ist gewieft, das muss man ihm lassen. Er hat sich eine seriöse Fassade geschaffen, aber gräbt man zwei Schichten tiefer, stößt man nur auf Blendwerk.« Kurzes Schweigen. »Wird sie es schaffen?«

			Alexei betrat den Technikraum und ging zu ihr. »Sie ist aus demselben harten Holz geschnitzt wie du«, sagte er zu seiner Rudelgefährtin, die selbst schon Bekanntschaft mit einer Bestie gemacht hatte. Er nahm ihren Pferdeschwanz in die Hand und ließ das seidige blonde Haar mit den rosa gefärbten Spitzen durch seine Finger gleiten. »Sobald sie wieder bei Kräften ist, will sie Renault in ganz kleine Stücke schneiden.«

			»Richte ihr aus, dass ich ihr das Messer dazu liefern werde.« Der besorgte Ausdruck verschwand aus Brennas ungewöhnlichen Augen, deren dunkelbraune Iriden von arktisch-blauen Zacken durchzogen waren. Für sie waren es keine Narben, sondern ein Symbol ihres Überlebens. »Hat sie dir wirklich vorgeworfen, ein Feigling zu sein?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.

			Alexei knurrte. »Hast du das von einer dieser üblen Katzen, die im Camp herumlungern? Ja? Sag schon. Damit ich weiß, wen ich umbringen muss.«

			Die Frau an dem Arbeitsplatz neben ihnen kicherte, während Brenna aufstand und ihn mit einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte, auf die Wange küsste. Danach knüpften sie wieder an ihr eigentliches Thema an. 

			Brenna berichtete ihm, dass ihr Team inzwischen zwei mögliche Standorte für Renaults geheime Basis – die eine in Arizona, die andere in Nevada – ausschließen konnte. Um ganz sicher zu sein, hatte sie die WindHaven-Falken gebeten, das Gebiet zu überfliegen. »Die Falken haben bestätigt, dass es sich in beiden Fällen um Scheinadressen mit ein paar Gardinen an den Fenstern handelt. Es gibt keinerlei Hinweise, dass tatsächlich jemand dort wohnt.«

			Der dritte Standort befand sich möglicherweise im Herzen von San Francisco. 

			Sein Wolf wurde munter. 

			Alexei hatte bei Judd nachgefragt, wie weit Renault – basierend auf seinen offiziellen Skalenwerten – regelmäßig teleportieren könnte. Der Standort in San Francisco eignete sich von der Reichweite her vorzüglich, um von dort zu dem Bunker und wieder zurück zu gelangen. Darüber hinaus hatte Brenna sich in seine Finanzdaten gehackt und festgestellt, dass die Nebenkosten – Strom et cetera – für die fragliche Immobilie je nach Jahreszeit schwankten, wie man es bei einem bewohnten Haus erwarten würde.

			»Einer seiner wenigen Schnitzer«, kommentierte Brenna und öffnete die Rechnungen. »Entweder das, oder er dachte, diese Dateien seien vor Angriffen sicher.« Ein verächtliches Schnauben. »Ich könnte mich sogar ins Medialnet einhacken, wenn ich eine Möglichkeit wüsste, mich damit zu verbinden.«

			Mit flinker Hand lud sie weitere Informationen auf dem großen Bildschirm hoch. »Das letzte automatische Update wurde vor acht Stunden auf dem Abrechnungsserver durchgeführt – außerdem hat an dieser Adresse irgendjemand Strom verbraucht. Gut möglich, dass dieser arrogante Scheißkerl dort auf Tauchstation gegangen ist – vielleicht bleibt er in der Nähe, um zu versuchen, sich Memory wieder zu schnappen.«

			Alexei drückte einen herzhaften Kuss auf ihre Wange. »Du bist ein richtiges Genie. Schick alle neuen Informationen auf mein Handy. Wir schlagen zu.«

			In weniger als zehn Minuten hatte er ein Team zusammengestellt. Hawke, weil er unbedingt dabei sein musste, um Memorys Kidnapper wegen des Bunkers zu verhören. Matthias, weil er nur zu Besuch in der Höhle war und seine Abwesenheit keine Sicherheitslücke bewirken würde. Judd wegen seiner telekinetischen Kräfte, die ihnen gute Dienste leisten konnten, wenn sie sich den TK-Medialen vorknöpften. 

			Das fünfte Mitglied war Sing-Liu, D’Arns Gefährtin. Die tödlich gefährliche Menschenfrau war eine ausgezeichnete Kletterin, die sich still und leise wie eine Katze bewegen und ein Messer mit unfassbarer Zielgenauigkeit werfen konnte. Aber sie verstand es auch, sich harmlos und unbedrohlich zu geben, und war bereit, Renault notfalls »die Einfalt vom Lande« vorzuspielen, um ihn in die Irre zu führen. 

			»Für diese Demütigung ziehe ich dir später das Fell über die Ohren«, warnte sie Alexei.

			Bevor er die Höhle verließ, setzte sich Alexei noch mit den Leoparden in Verbindung, um Kontakt zu dem wachhabenden Soldaten in Renaults Wohnviertel aufzunehmen. Es war Emmett Schaeffer, ein vierschrötiger Mann mit scharfen Augen. Er versprach, das Haus zu beobachten und jeden zu beschatten, der herauskam. »Einen Teleporter kann ich nicht verfolgen«, meinte er. »Aber vermutlich schläft er gerade – zumindest rührt sich dort nichts. Die Sicherheitsbeleuchtung draußen ist angeschaltet, drinnen ist alles dunkel.«

			Hätte Emmett bestätigt, dass Renault zu Hause war, Alexei hätte sein Bedürfnis, in Memorys Namen persönlich Rache an ihrem Peiniger zu nehmen, zurückgedrängt und die Leoparden gebeten, ihn zu stellen. »Falls sich etwas ändert, lass es mich wissen.«

			Nachdem die Überwachung geregelt war, beschlossen er und sein Team, Judds Fähigkeiten als Teleporter für die Hälfte der Strecke zu nutzen – so kämen sie schneller ans Ziel, ohne dass er sich dabei verausgabte. Judd hatte ihm einmal erzählt, dass ihm der Transfer von Wölfen sehr viel leichter fiel, seit er Hawke Treue geschworen hatte und zum SnowDancer-Offizier ernannt worden war. Als würde der Blutbund mit Hawke sämtliche Rudelgefährten durch ein geistiges Band in unverbrüchlicher Loyalität einen. 

			Wie das genau funktionierte, war Alexei relativ egal, ihn interessierte nur, dass Judd sie schnell an ihren Bestimmungsort bringen konnte. Den kurzen Moment der Orientierungslosigkeit, den eine Teleportation mit sich brachte, nahm er dafür gern in Kauf.

			In der Stadt angekommen, brauchten sie nur wenige Sekunden bis zu Renaults Haus – Judd hatte Emmett um ein Foto der Straße gebeten und ein unverwechselbares Gebäude am Ende des Blocks als Portschlüssel benutzt. Nur eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass Memorys Entführer gerade zufällig aus dem Fenster schaute, wenn fünf Fremde aus dem Nichts auftauchten. 

			Der Morgen dämmerte noch nicht, trotzdem brannte in vielen Häusern bereits Licht; ihre Bewohner standen auf und bereiteten sich mit einer ersten Tasse Kaffee auf den Tag vor. In etwa einer halben Stunde würde so mancher zur Arbeit aufbrechen. 

			Emmett löste sich aus dem Dunkel, als Alexei erstmalig das Zielobjekt in Augenschein nahm. »Dachte ich mir doch, dass ich einen Wolf gerochen habe«, sagte der Leopard und verzog die von Bartstoppeln umrahmten Lippen zu einem leisen Lächeln.

			Er zählte zu einer der entspannteren Raubkatzen, doch war er gleichzeitig ein zum Töten ausgebildeter, hochrangiger Soldat. Und, sehr wichtig für Alexei, seine Mutter arbeitete derzeit an einer zweiten Studie zu wild gewordenen Gestaltwandlern. Vor ihr hatte das bislang noch keiner getan. Keelie Schaeffer hatte sämtliche Raubtiergestaltwandlerrudel rund um den Globus angeschrieben und jeden, der Erfahrungen mit Einzelgängern hatte, zu einem Gespräch eingeladen.

			Es ist ein schmerzliches Thema, aber wir müssen uns ihm stellen, in der Hoffnung, eine Antwort darauf zu finden, warum einige wenige unserer Artgenossen von derart grausamen Impulsen beherrscht werden. 

			Alexei hatte die Nachricht damals gelöscht, die Trauer um Brodie war noch zu frisch, sie jedoch nicht vergessen. Als Dr. Schaeffer vor vier Monaten dann ein Interview gab, hatte er jedes ihrer Worte gespannt verfolgt und versucht, für sich Antworten auf seine Fragen zu finden. Seinem Zorn nicht die Oberhand zu lassen. Doch die Wunde in seinem Herzen blutete noch immer zu stark, als dass er mit ihr hätte sprechen können. 

			»Da drüben regt sich nichts.« Emmett wies mit dem Daumen über die Schulter auf das gepflegte Anwesen. »Ich kann es von der Straße aus im Auge behalten, während ihr reingeht.«

			Sie planten, in das Haus eines Medialen einzudringen, wofür sie eigentlich die Genehmigung der Polizei hätten einholen müssen, nur gab es dort zu viele undichte Stellen. Abgesehen davon war dies offiziell DarkRiver-Territorium. Viele der hier lebenden Medialen vertrauten den Gestaltwandlern inzwischen mehr als ihrer eigenen Führungsriege. Wenn es drunter und drüber ging, verließen die Einwohner von San Francisco sich darauf, dass die Leoparden und ihre Verbündeten ihnen zu Hilfe kommen würden. 

			Nein, wegen der Polizei zerbrach sich niemand den Kopf. 

			»Danke, Emmett.« Sein Wolf drängte darauf, die Jagd zu beginnen, und Alexei schaute fragend Hawke an.

			Auf dessen Nicken hin setzten sich alle fünf in Bewegung und huschten die dunkle Straße hinunter. Das Erste, was sie entdeckten, war ein Fenster, durch das Judd ein Bild vom Inneren des Hauses bekam. Er teleportierte und öffnete ihnen Sekunden später leise die Eingangstür, dann traten sie genauso leise ein. 

			Die kleinste Warnung, und Renault würde verschwinden. 

			Alexeis Nasenflügel blähten sich, als er denselben Gestank nach kaltem Metall auffing, den er schon im Bunker wahrgenommen hatte. Er lag schwer in der Luft, war aber ebenso wenig frisch wie die anderen, für ein bewohntes Haus typischen Gerüche. Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie ausschwärmten, um sich in aller Stille umzusehen. 

			»Das Scheusal ist weg«, verkündete er, als sie oben im größten der Schlafzimmer wieder alle zusammentrafen. 

			»Er ist arrogant, aber nicht in dem Maß, dass er sich einbilden würde, er könnte sich direkt vor den Augen der Leoparden und der Wölfe auf Dauer verstecken«, brummte Judd. »Jammerschade.«

			»Dann müssen wir die Jagdmodalitäten wohl ändern.« Hawke verschränkte die Arme vor der Brust, Gnadenlosigkeit stand in den blassblauen Augen. »Ich werde sein Fahndungsfoto im Netzwerk des Dreigruppenbündnisses einstellen.«

			»Es könnte Kritik hageln, wenn wir uns als alleinige Richter aufspielen«, gab Sing-Liu zu bedenken und schürzte die Oberlippe. Ihr zierlicher Körper befand sich wie in einer Lauerstellung. Genetisch war sie ein Mensch, doch in ihr schlug das Herz einer Wölfin. 

			Alexei streifte unterdessen im Zimmer umher, er sirrte vor Energie. Ein Knurren stieg in seine Kehle hoch, als er den Hauch eines unangenehmen modrigen Geruchs in die Nase bekam, den er nicht ganz zuordnen konnte.

			»Ihr wisst doch, wie die anderen Gattungen bisweilen zu unseren Gesetzen stehen«, sagte Sing-Liu gerade. 

			»Auge um Auge, Leben um Leben«, lautete eine ihrer Regeln, und sie war durchaus vernünftig, aber Menschen und Mediale fühlten sich oftmals abgestoßen von der Brutalität der Gestaltwandlerstrafen. Alexeis Bruder war zwar hingerichtet worden, doch nicht ihre Gesetze waren schuld gewesen an seinem Schicksal. Brodie hatte gegen den Eid verstoßen, den sie beide als leidgeprüfte Teenager abgelegt hatten, und damit im selben Atemzug sein eigenes Todesurteil unterschrieben. 

			»Durch sein Eindringen in unser Revier hat Renault uns in die Sache hineingezogen.« Hawkes Stimme war hart wie Stahl, aus seinen Augen blickte der Wolf. »Er ist jetzt unseren Regeln unterworfen, und die ganze Welt soll das wissen. Wer uns schadet, bezahlt dafür.«

			Alexei bemerkte, dass sich der Boden unter seinen Füßen plötzlich irgendwie anders anhörte, und kniff die Brauen zusammen. Er trat zurück und ging noch einmal langsam über die Stelle. Dabei achtete er auf die subtile Veränderung im Klang seiner Schritte. »Was befindet sich unter diesem Schlafzimmer?«

			»Die Garage«, antwortete Matthias. »Sie ist leer, bis auf ein paar Spinnweben.«

			»Kam dir die Decke auffallend niedrig vor?«

			Sein Freund stutzte und überlegte kurz. »Ja, aber erst jetzt, im Nachhinein. Bei meiner Köpergröße bin ich es gewohnt, mich ducken zu müssen, darum habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Was hast du für eine Vermutung?«

			Alexeis Krallen fuhren aus der Haut. »Dass wir auf ein geheimes Versteck gestoßen sind.«

			In fliegender Hast machten sie sich daran, dieser Idee nachzugehen.

			Matthias sah, dass der Teppich nur an einer der Kanten leicht befestigt war. Judd rückte einen Beistelltisch, der dort stand, beiseite, dann rollte Alexei den Teppich auf.

			»Groß genug für eine einzelne Person«, bemerkte Sing-Liu leise. »Wonach riecht es hier? Bleiche?«

			»Nein, nach einem speziellen Entfeuchtungsmittel.« In Judds Stimme klangen grauenvolle Erinnerungen mit. »Man benutzt es, um Fleisch zu trocknen, den Verwesungsprozess und die damit einhergehende Geruchsbildung aufzuhalten.«

			»Sieht aus wie ein verdammter Sarg.« Hawke wandte den Blick nicht von dem Gegenstand, den sie entdeckt hatten, ab. »Trotz der Chemikalien kann ich einen leichten Fäulnisgeruch feststellen.«

			Alexei erging es genauso, der Gestank war wie ein gerissener Eindringling, der jetzt seine hässliche Fratze zeigte.

			Entschlossen ergriffen er und Matthias jeweils einen der beiden Ringe, die an dem schweren Deckel befestigt waren, und hoben ihn an. Dabei versuchte er, nicht darüber nachzudenken, ob dieser psychopathische Drecksack Memory jemals in eine solche Kiste gesperrt hatte. 

			Dann hatten sie es geschafft.

			Sing-Liu fand als Erste ihre Sprache wieder. »Jetzt wird sich niemand mehr über unsere Gesetze aufregen.«

			Im Inneren befanden sich die mumifizierten Überreste einer Frau, deren Haut jetzt schwarz, vor ihrem Tod vermutlich aber dunkelbraun gewesen war. Neben ihr befanden sich eingeschweißte Beutel aus durchsichtigem Kunststoff, die anscheinend Strähnen von Kopfhaar enthielten. 

			Mithilfe eines Taschentuchs zog Hawke einen der Beutel hervor, und sie sahen, dass er mit einem Namen und einem Datum versehen war: Hanna, Dezember 2075.

			Alexeis Blick wurde angezogen von den wilden schwarzen Locken der Frau, die in dieser Kiste gestorben oder nach ihrem Tod hineingelegt worden war. Die gleichen Haare wie die der Empathin, die er aus einem anderen Sarg befreit hatte, auch ihre Haut war braun. Sein Instinkt sagte ihm, dass er Memorys Mutter vor sich hatte.

			Und er begriff, dass Renault vorgehabt hatte, sie zusammen mit ihrer Mutter zu töten – zwei Opfer, um seine mörderischen Fantasien zu befriedigen. Dann hatte der Killer sie berührt und entdeckt, wozu sie imstande war.

			Wäre es ihm gelungen, Memorys Geist zu überlasten, bis er unter dem Druck zusammengebrochen wäre, würde es von ihr heute nur noch eine Locke ihres Haares in diesem perversen Trophäenschrein geben. Er hätte ihr Lebenslicht ausgelöscht, ehe es wirklich gebrannt hätte. »Ich werde ihm den Kopf abreißen«, verkündete Alexei mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Er gehört mir.«

			Niemand hatte Einwände.
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			Jaya Laila Storm wird die neue Gesellschaftskolumnistin des Medialnet-Bake. Seit unser Volk sich von Silentium gelöst hat und mit seinen Gefühlen konfrontiert ist, stehen wir Fragen über Liebe und Hass, Beziehungen und Freundschaft gegenüber. Und da der Bake schon immer den Finger am Puls der Zeit hatte, so auch bei diesem Thema.

			Als eine medizinische Empathin der Skala acht Komma acht, die Silentium unbeschadet überstanden hat, eine Lebenspartnerschaft mit einem Pfeilgardisten eingegangen ist und Freundschaften mit allen drei Gattungen pflegt, halten wir Jaya in besonderem Maße für geeignet, unsere Leser sicher durch das Minenfeld der Emotionen zu lotsen. 

			Da Jaya gerade erst die Zwanzig überschritten hat, äußerte der Vorstand anfangs Bedenken zu meinen Vorschlag, sie zur Kolumnistin zu berufen, doch am Ende sah er ein, dass eine neue Ära angebrochen ist und man die Führung der jungen Generation übertragen sollte. 

			Madrigal Esperanza, Chefredakteurin des Medialnet-Bake

			Gähnend und mit wohlig schweren Gliedern erwachte Memory aus einer Nacht, in der sie tief und fest geschlafen hatte, eingehüllt in einen vertrauten männlichen Duft und erschöpft von ihren Sitzungen mit Amara und Sascha. 

			»Jitterbug?« Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf. »Komm her zu …«

			Die Realität drängte sich in den Vordergrund, als ihr Blick die Holzbalken der Hütte erfasste, das Licht, das durch einen Spalt in den Vorhängen fiel. Dies war kein Gefängnis, und ihr geliebter Kater würde nicht von seinem Platz am Fußende herbeispringen und sich an ihren Kopf anschmiegen.

			Mit brennenden Augen berührte sie die Stelle im Bett, wo Jitterbug sich zusammengerollt hätte, wäre er noch am Leben. »Du bist frei«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Genau wie ich.« Sie musste jetzt nur noch stark genug werden, um es mit Renault aufnehmen zu können, wenn er sie holte. Amaras Überzeugung nach war sie für Psychopathen wie eine Droge. Er würde sie nicht aufgeben. 

			Memory stand auf, nahm eine lange Dusche und zog die frischen Sachen an, die ihr zur Verfügung gestellt worden waren. Sie machte das Bett, legte Alexeis T-Shirt zusammen und versteckte es unter dem Kopfkissen. Wenn er es zurückhaben wollte, musste er es sich erkämpfen. 

			Ihr Magen flatterte, der Zauber der Gegenwart drängte die Schrecken der Vergangenheit allmählich in den Hintergrund. Sie musste nur die Vorhänge beiseiteschieben, um Tageslicht hereinzulassen, es gab ein Fenster, das sie öffnen konnte, eine Tür, die ins Freie führte. Sie durfte selbst entscheiden, was sie essen oder anziehen wollte. Ihr zersprang fast das Herz, so überwältigend war das alles. 

			Memory schüttelte die Kissen auf und überlegte, wann die neuen Kleider, die sie bestellt hatte, wohl eintreffen würden. Sie hatte darauf geachtet, nur einen geringen Teil der großzügigen Unterstützungszahlung des Empathischen Kollektivs auszugeben. Bis sie wüsste, wann beziehungsweise ob sie mit einer weiteren rechnen konnte, würde sie sparsam haushalten. Aber Kleidung war enorm wichtig … für ihren Körper und für ihre Seele. 

			Zum ersten Mal in ihrem Leben bestimmte Memory ganz allein über ihre Garderobe. 

			So tief inmitten des DarkRiver-Territoriums würde es voraussichtlich mindestens ein paar Tage dauern, bis ihr Paket ankäme. Eher unwahrscheinlich, dass die Leoparden diese Lieferdrohnen erlaubten, mit denen in einigen der Kataloge geworben wurde. Aber es hatte keine Eile. Sie würde die Jogginghose waschen, die Alexei ihr im Umspannwerk gegeben hatte, und sie bis zum Eintreffen ihrer Bestellung mit ihrem vorhandenen Outfit kombinieren. 

			Sie wusch sich noch einmal die Haare, wobei sie dieses Mal auf Shampoo verzichtete und sie nur mit einem ordentlichen Quantum der Spülung mit Teebaumöl, die Alexei für sie aufgetrieben hatte, behandelte. Danach waren sie zwar immer noch verfilzt – sie hatte sich größte Mühe gegeben, sie verwildern zu lassen, um Renault zu ärgern und seine Pläne zu durchkreuzen –, fühlten sich aber viel besser an als vorher. Sie nahm sich vor, die Prozedur morgen zu wiederholen, während sie sich, so gut es ging, mit den Fingern durch die Locken kämmte, bis ihre Arme taub wurden. 

			Waren sie erst einmal nicht mehr ganz so nass, würde sie sie zurückbinden, damit sie etwas weniger unansehnlich aussahen. Zwar auch nicht gerade hübsch, aber zumindest vermittelten sie dann nicht mehr den Eindruck, als hätten Vögel darin genistet. Und das wäre wahrhaftig ein ziemlicher Fortschritt. Lächelnd begab sie sich in die Küche, bereitete Kaffee und Toast zu. Licht fiel durch die Fenster herein, aber es war schwach und dunstig. Als wäre die Sonne noch nicht ganz aufgegangen. 

			Trotz der eher kühlen Witterung beschloss sie, draußen zu frühstücken. Als sie noch in dem Bunker eingesperrt war, hatte sie oft von kleinen alltäglichen Dingen geträumt, die wundervoll sein mussten, wenn man frei war. Gleichzeitig hatte manches schlichtweg ihre Vorstellungskraft überstiegen. 

			Sie strich mit dem Finger über ihre Unterlippe, spürte noch immer Alexeis Kuss darauf, den kleinen, neckenden Biss. Ein sensorisches Kribbeln lief über ihre Haut, ihre Wangen röteten sich. Memory nahm sich vor, ihn heute so weit zu bringen, dass er aufhörte, den ritterlichen Beschützer zu spielen – sie wusste selbst, was sie wollte, vielen Dank auch –, und nahm ihr Frühstück mit hinaus auf die Veranda. Sie hatte keine Brüstung: deshalb konnte Memory sich an den Rand setzen, mit den Füßen auf der Erde, und beobachten, wie die Lichtung allmählich zum Leben erwachte. 

			Memory hatte gerade Platz genommen und ihren Teller neben sich gestellt, als ihr die Schachtel an der Eingangstür ins Auge fiel. In der freudigen Erwartung, eines ihrer Päckchen sei eingetroffen, zog sie sie zu sich heran, sowie sie ihren Kaffeebecher abgesetzt hatte.

			Sie öffnete den Deckel und entdeckte ein Paar mit bunten glitzernden Pailletten bestickte Sneakers.

			Ihre Augen wurden riesengroß. Sie waren der reinste Wahnsinn.

			Sofort schleuderte sie die hässlichen blauen, ihr von Renault aufgezwungenen Turnschuhe von den Füßen und schlüpfte in die neuen Schuhe, die perfekt passten und sogar im trüben Morgenlicht schillerten. Erst nachdem sie sie geschlagene fünf Minuten bewundert hatte, wurde ihr mit einem Mal klar, dass solche Sneakers gar nicht Teil ihrer Bestellung gewesen waren. 

			Memory sah noch einmal in die Schachtel und fand eine handschriftliche Notiz, die sie in ihrer Aufregung übersehen hatte. Sie lautete: Ich dachte, sie könnten dir gefallen und auch passen. Hab sie aus unserem Depot. Sind nagelneu.

			Das war alles. Keine Unterschrift, keine weitere Erklärung. Trotzdem war sie sich hundertprozentig sicher, dass Alexei die Schuhe vorbeigebracht hatte. Obwohl sie ihn einen Feigling genannt hatte. Weil er wusste, dass sie sich über dieses hübsche glitzernde Geschenk freuen würde.

			»Ich werde dich noch mal küssen«, versprach sie ihrem goldenen Wolf. »Auch wenn du drohst, mich zu fressen.«

			Ihr Herz hüpfte vor Glück, als sie ihren Kaffeebecher wieder in die Hand nahm und den Blick über die Lichtung wandern ließ. 

			Die Gardisten waren nur schwer zu erkennen, Gespenster im Nebel. Dafür trat in diesem Moment eine dunkelhäutige Frau mit einem anmutigen ovalen Gesicht aus der Hütte, die Memorys genau gegenüberlag. Sie schien in ihrem Alter zu sein, strahlte jedoch ein Selbstvertrauen aus, wie Memory es nie gekannt hatte. 

			»Guten Morgen!« Die Fremde winkte ihr lächelnd zu. 

			Memorys Magen spannte sich an, trotzdem erwiderte sie die Geste. Sie hatte keine Ahnung, wie die anderen Empathen – Sascha ausgenommen – auf sie reagieren würden. 

			»Ich bin Jaya«, stellte ihre Nachbarin sich vor, als sie vor Memory stand. »Ich war unter den Ersten, die in dieses Camp aufgenommen wurden, und gehöre inzwischen zu den Lehrkräften. Es mangelt unserer Kategorie immer noch an Erfahrung, darum wird jeder, der irgendetwas unterrichten kann, hier eingespannt.«

			Verständlich. Viele der ersten Auszubildenden mussten relativ jung gewesen sein – und in Silentium noch nicht zu sehr gefangen –, damit es eine Hoffnung gab, sie daraus zu befreien. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Memory.«

			»Ja, ich weiß. Sascha hat mir von dir erzählt.« Jayas herzliches Lächeln zeigte keine Anzeichen, zu verblassen. »Bist du immer so früh auf den Beinen? Falls ja, könnten wir ein oder zwei Übungsstunden für dich einplanen, bevor die anderen aus den Federn sind und Sascha eintrifft, um dir beizubringen, wie man Abwehrschilde konstruiert.«

			»Das wäre toll.« Jaya hatte eine solch warme Ausstrahlung, dass Memory sich voller Hoffnung fragte, ob sie und die junge Empathin eines Tages Freundinnen würden. »Es macht dir nichts aus, so früh aufzustehen?« Außer ihnen beiden schienen bisher nur die Wachen der Pfeilgarde munter zu sein … und die geschmeidige graue Katze, die gerade auf sie zutappte.

			»Hallo, Phantom. Bist du zurück von deinem morgendlichen Ausflug?« Jaya kraulte das Tier hinter den Ohren. »Er hat mich vor drei Monaten sozusagen adoptiert, und wenn eine Katze das tut …« Ein Blick in Memorys Gesicht ließ sie abrupt verstummen. »Oje, das ist ein schmerzliches Thema für dich.«

			Memory presste die Faust auf ihr Herz. »Ich hatte auch einen Kater«, flüsterte sie mit einem Kloß im Hals. »Er starb an Altersschwäche, kurz bevor Alexei mich gefunden hat.«

			Jaya tätschelte sanft Memorys Schenkel, während sie sich wieder aufrichtete. 

			Ohne Memory einen Blick zu gönnen, strich Phantom an Jayas Bein entlang, bevor er in den Morgennebel hineinlief. »Er ist ein furchtbarer Snob.« Jaya setzte sich neben Memory. »Braucht tagelang, um zu entscheiden, ob jemand akzeptabel und seiner Aufmerksamkeit würdig ist. Mein Mann erntet meist nur böse Blicke von ihm – weil er die Dreistigkeit besitzt, mich zu küssen.«

			Memorys Lachen klang klamm und ein bisschen eingerostet. 

			Jaya streichelte ihr über den Rücken. »Sie nisten sich in unseren Herzen ein, nicht wahr?«

			Memory brachte nur ein Nicken zustande.

			»In der Regel wache ich auf, wenn Abbots Schicht beginnt. Ich bin so daran gewöhnt, mich im Bett an ihn zu kuscheln, dass ich sofort wach werde, wenn er nicht mehr neben mir ist.« Sie zeigte auf einen Schemen zwischen zwei Hütten. »Der mit den sexy meerblauen Augen und den schwarzen Haaren ist meiner.«

			Memory biss sich auf die Unterlippe. »Er sieht gar nicht aus wie jemand, der gern kuschelt«, kommentierte sie vorsichtig. Alexei war darin Experte. Selbst in grummeliger Stimmung schenkte er ihr eine Umarmung, wenn sie eine brauchte. Jayas Abbot dagegen schien völlig regungslos, stets kampfbereit, der Ausdruck seiner Augen war kalt wie die Arktis. 

			Jaya lachte, woraufhin er sie mit einem Blick bedachte. Doch seine Miene taute nicht auf, nichts verriet, dass sie ihm mehr bedeutete als die anderen Empathen, die seinem Schutz unterstanden. Und doch … Seine Frau warf ihm eine Kusshand zu, als hätte er ihr mit einer großen Geste der Liebe geantwortet. »Ich musste mir meinen Abbot erst ein bisschen zurechtschnitzen«, raunte sie Memory verschwörerisch zu. »Aber einmal ist er die ganze Nacht aufgeblieben und hat mit mir Karten gespielt – wofür er null Talent hat –, nur damit ich mich nicht fürchtete. Da wusste ich, dass er der Richtige ist.«

			»Das verstehe ich.« Jemandem, der einem in schlimmen Zeiten beistand und die Schwäche des anderen nicht ausnutzte, konnte man vertrauen. So wie dem Mann, der sie geküsst hatte, obwohl er ihr furchtbares Geheimnis kannte.

			Memory krümmte die Zehen in ihren wundervollen Schuhen. »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte sie zögernd, weil sie nicht sicher war, ob sie nicht zu viel in Jayas Freundlichkeit hineininterpretierte. 

			»Sobald ich von meinem Spaziergang zurück bin, falls du damit einverstanden bist?« Auf Memorys Nicken hin erklärte sie: »Ich war gestern lange auf, um meine erste Kolumne zu schreiben, und muss jetzt erst einmal den Nebel aus meinem Kopf verjagen.« Mit einem Seufzer erhob sie sich. »Keine Ahnung, was mich dazu getrieben hat, zuzustimmen, die neue Gesellschaftskolumnistin des Bake zu werden.«

			Memory merkte sich vor, Jayas Kolumne auf ihr Datenpad zu laden.

			»Wir haben eine Dreiviertelstunde Zeit, wenn ich zurück bin. Aber jetzt muss ich kurz Abbot ablenken.« Sie zwinkerte ihr zu und machte sich auf den Weg zu dem Pfeilgardisten mit den blauen Augen.

			Er blickte ihr entgegen, ohne die kleinste Regung in seinem Gesicht … doch als sie bei ihm war, legte er mit einer Zärtlichkeit die Hand an ihre Wange, wie man sie bei einem Mann, der nach außen derart kalt und kriegerisch wirkte, niemals erwartet hätte. Memory lächelte und schaute weg, um nicht indiskret zu wirken, dann widmete sie sich wieder ihrem Frühstück. Sie überlegte gerade, ob sie sich noch einen Kaffee holen sollte, als sie stutzte.

			Ashaya Aleine trat soeben unter den Bäumen hervor, die Memorys Einschätzung nach die Grenze des DarkRiver-Gebiets markierten. Die M-Mediale hatte eine Tasche dabei und war in Begleitung eines hochgewachsenen Mannes mit bernsteinfarbenen, im Nacken zusammengebundenen Haaren. Seine Augen schimmerten fast golden, seinen Bewegungen haftete etwas Katzenartiges an. Er blieb neben einem der Gardisten stehen, einem älteren Mann, der das Kommando über diese Einheit zu haben schien, während Ashaya weiterhin auf Memory zuging. 

			Ihre Miene war betrübt, ihr Körperhaltung steif.

			Memory stand auf und wappnete sich gegen die bevorstehende Auseinandersetzung. Sie wusste nicht, was sich zwischen Ashaya und Amara abgespielt hatte, nachdem sie die Hütte verlassen hatten, aber sie war auf das Schlimmste gefasst.

			Sie wischte sich ihre feuchten Hände an den Jeans ab. »Es tut mir so leid«, stieß sie hervor, ehe Ashaya etwas sagen konnte. 

			»Du brauchst dich niemals bei mir zu entschuldigen.« In Ashayas blaugrauen Augen spiegelte sich eine tiefe Gemütsbewegung. »Du hast mir ein Geschenk gemacht, von dem ich nicht zu träumen gewagt hätte«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. »Die Wirkung hat zwar nur drei Stunden angehalten, aber in dieser Zeit konnte ich gestern einen flüchtigen Blick auf die Person erhaschen, die meine Zwillingsschwester sein könnte, wäre im Mutterleib nicht irgendetwas schiefgelaufen.« 

			Memory atmete erleichtert auf. »Dann hat sie ihr neu erworbenes Wissen um deine Verletzlichkeiten also nicht ausgenutzt?«

			Ein gequältes Lächeln. »Ich habe vor Langem gelernt, wie ich mich in Amaras Gegenwart verhalten muss, um mich und meine Liebsten keiner Gefahr auszusetzen.« Sie seufzte tief. »So bittersüß diese drei Stunden auch waren, würde ich sie für nichts auf der Welt eintauschen.« Ashaya steckte sich eine verirrte Locke hinter das Ohr.

			Wodurch Memory unweigerlich an den Zustand ihres eigenen Haares erinnert wurde. Es war zwar noch nicht trocken genug, um wie Sprungfedern abzustehen, aber an Ashayas hübsche, gepflegte Locken reichte es bei Weitem nicht heran. »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«, fragte sie mit schamroten Wangen.

			»Ja, sehr gern. Übrigens habe ich dir ein Geschenk mitgebracht, von dem ich hoffe, dass es dir gefällt.« Sie hob ihre Tasche in die Höhe.

			Sie öffnete sie erst, nachdem sie sich am Küchentisch niedergelassen hatten, und nahm verschiedene Pflegeprodukte und Utensilien für krauses Haar heraus.

			Memory überlief es heiß vor Peinlichkeit; betreten starrte sie in ihren aromatisch duftenden Kaffee. »Sie sehen schrecklich aus, nicht wahr?«

			»Ach herrje, ich wollte dich damit nicht in Verlegenheit bringen.« Ashaya klang bestürzt. »Aber ich wusste nicht, ob jemand daran gedacht hat, dir etwas speziell zur Lockenpflege zu besorgen.«

			Memory sah auf, ihre Augen glänzten. »Alexei hat es«, flüsterte sie und hätte ihn am liebsten sofort wieder geküsst, weil er sie als die sah, die sie war. Nicht als ein Opfer oder irgendeine Empathin. Sondern als Memory.

			»Darf ich mich deiner Haare annehmen?« Ashaya schluckte sichtlich. »Ich möchte dir unbedingt etwas Gutes tun. Bitte.«

			Seit ihrem achten Lebensjahr hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Ashayas Vorschlag löste einen Tumult von Gefühlen in ihr aus. Die Kehle schnürte sich ihr zu. »Ja«, brachte sie mit Mühe heraus.

			Ashayas Gesicht leuchtete auf.

			Sie erhob sich und trat hinter Memory. »Ich habe meinen Gefährten die ganze Nacht wach gehalten und ihm von meinem und Amaras außergewöhnlichen, wundervollen Nachmittag berichtet.« Die M-Mediale fuhr fort, indem sie ihr von ihrem Liebsten, einem Leopardengestaltwandler, und ihrem medialen Sohn erzählte, der sich als eine Raubkatze ehrenhalber betrachtete und diesen Tag mit seinem Adoptivvater verbrachte. »Er wird in Leopardengeheimnisse eingeweiht.« Ashaya lachte. »Wichtiger Männerkram.«

			Memory fragte sich, ob auch Alexei Zeit mit den Kindern in seinem Rudel verbrachte, um sie die Mysterien der Wölfe zu lehren.

			Ashaya war immer noch damit beschäftigt, Memorys Locken zu entwirren, als Jaya zurückkam. »Du kannst ruhig weitermachen, Ashaya, während wir mit unserer ersten Lektion beginnen. Als Aufwärmtraining werden wir die geistige Version von Tonleitern auf dem Klavier üben.«

			Schon innerhalb einer Viertelstunde kristallisierte sich heraus, dass Memorys Gehirn nicht für die klassischen empathischen Übungen gemacht war. Sie grub die Nägel in ihre Handflächen, ihr Magen rebellierte angesichts dieses Beweises, dass sie nicht zur E-Kategorie gehörte, aber Jaya gab so schnell nicht auf. Sie versuchte es mit einer vollkommen anderen Aufgabe … und Memory meisterte sie mit Bravour. 

			»Das ist interessant.« Jaya lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und massierte sich den Nacken. »Diese besondere Übung wurde ursprünglich für Auszubildende der Pfeilgarde mit telepathischen Kräften entwickelt«, sagte sie, als im selben Augenblick Sascha eintraf. »Ich kenne sie von Abbot.«

			Memory fühlte sich – im positiven Sinn – überwältigt von der geballten, warmen weiblichen Energie im Raum. Nie hätte sie sich träumen lassen, einmal von so vielen Personen umgeben zu sein, die sie ungeachtet ihrer dunklen Gabe zu mögen schienen. Sie scheute sich, sie laut als ihre Freunde zu bezeichnen, doch der Gedanke erfüllte ihr Herz mit Hoffnung. 

			»Hmmm«, machte Sascha und legte ihren königsblauen Mantel mit der weißblauen Seidenstickerei an den Ärmelaufschlägen ab. »Memory nutzt ihre empathischen Fähigkeiten instinktiv zur Gegenwehr«, erklärte die Kardinalmediale. »Darum ist eine Übung, die dazu gedacht ist, einen kämpferischen Geist Beherrschung zu lehren, absolut sinnvoll.«

			Memory wurde übel, sie versuchte, sich Saschas Worte nicht nahegehen zu lassen. 

			Dabei vergaß sie, dass sie in Gesellschaft von zwei erfahrenen Empathinnen war. Saschas Augen weiteten sich überrascht. »Memory, Süße, das ist eine gute Nachricht.«

			Sie setzte sich neben sie und verflocht die Finger mit ihren. »Ist dir eigentlich klar, wie viele Leute es gibt, die uns E-Mediale für ihre Zwecke missbrauchen wollen, indem sie uns brechen, uns manipulieren und unsere Kräfte ausbeuten?« Die Sterne verschwanden aus ihren faszinierenden Augen. »Wenn wir allen Empathen das beibringen können, was du tust, ohne groß darüber nachzudenken, geben wir ihnen damit ein Schwert und einen Schild an die Hand.«

			Jaya nickte. »Meine Idee wäre, dass wir dich jemand Schwächerem zur Seite stellen und du auf diese Person aufpasst.«

			Sie sollte die Opferrolle gegen die einer Beschützerin tauschen? Für Memorys Selbstwertgefühl kam das einem Ritterschlag gleich. »Jetzt verstehe ich«, sagte sie mit enger Brust. »Ich danke euch.«

			Sascha und Jaya umarmten sie voller Zuneigung, bevor sie nach draußen gingen, um den allgemeinen Trainingsplan zu besprechen. Nur schwaches Gemurmel war zu hören, als Ashaya die Stille unterbrach. 

			»Lass nicht zu, dass dieser Mistkerl Renault weiter über deine Gedanken herrscht.« Ihr Ton war fest, die Worte waren ein Befehl. »Ich bin mit Amara aufgewachsen – vertrau mir, ich weiß, wie subtil Manipulation sein kann, wie sie sich in der Seele einnistet und Angriffsflächen schafft, die ein Psychopath nutzen kann. Glaube nichts von dem, was er dir je über dich erzählt hat.«

			Memory zog eine Grimasse. »Das sollte ich mir auf die Stirn tätowieren lassen.« Sie verfiel immer wieder in alte Muster und dachte, sie sei ein Ungeheuer. Aber das war sie nicht. Sondern Renault.

			»Ganz so weit musst du nun auch wieder nicht gehen«, meinte Ashaya lachend und packte ihre Sachen zusammen. »Mir ist nicht entgangen, wie Alexei mit dir umspringt. Und wenn dieser dominante Raubtiergestaltwandler von dir erwartet, dass du ihm auf Augenhöhe begegnest, ist er sich deiner Stärke ganz sicher bewusst.« Ein Augenzwinkern. »Gib keinen Millimeter nach. Dann macht es noch viel mehr Spaß.«

			Memory, der ganz heiß wurde bei der Erinnerung an die Neckereien mit Alexei, griff sich ins Haar und freute sich über die entwirrten und sich seidig anfühlenden Locken. Eine große Last fiel ihr von der Seele. »Ich bin dir so dankbar«, flüsterte sie. »Du hast mir einen Teil meiner selbst zurückgegeben.« Jetzt würde sie den Rest einfordern, die Zukunft, von der sie träumte. Inklusive ihres verdrießlichen Wolfs. 
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			Wie man mit einem mürrischen Mann umgehen sollte, hängt ganz von der Art des Gestaltwandlers ab. Bären, zum Beispiel, können echte Griesgrame sein – bis man sie streichelt und hätschelt und ihnen versichert, dass ihnen niemand in irgendeiner Hinsicht das Wasser reichen kann. Dann schlingen sie lächelnd die Arme um dich und schenken dir die süßesten Wonnen, wie jede Frau, die mit einem Bären liiert ist, bestätigen kann. 

			Bei Wölfen hingegen hat man nicht so leichtes Spiel. Nach Ansicht der Wild-Woman-Redaktion sind sie der Schwermut zugeneigt. Im Grübeln laufen sie allen anderen Gestaltwandlern den Rang ab … aber wenn man ihre harte Schale erst einmal geknackt hat, oh mein Gott. Keiner ist so verspielt wie ein Wolf, man muss einfach seinem Charme erliegen. Falls ihr also einen brummigen Wolf erwischt, empfehlen wir einen Überraschungsangriff.

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Juniausgabe 2077 des Wild-Woman-Magazins 

			Gegen zwei und nachdem Sascha angeboten hatte, ein paar Sandwiches zu machen, scheuchte sie Memory nach draußen. »Du brauchst frische Luft, und ich muss meine Tochter anrufen.«

			Fasziniert von der Vorstellung, dass dieses kleine Mädchen sich in ein Pantherjunges wandeln konnte, machte Memory zuerst noch einen Abstecher ins Schlafzimmer, um sich ihre Haare im Spiegel anzuschauen. Vor Überraschung schlug sie die Hände vor den Mund. Ihre Locken sahen aus wie die eines Models, eine seidig glänzende Pracht. Aber Ashaya hatte sie auch nicht zu perfekt gestylt, sie ringelten sich, wohin sie wollten, tanzten wie in wilder Freude.

			Memory hüpfte regelrecht zurück in die Küche.

			»Du bist sehr klug«, sagte Sascha gerade, und ihr zutiefst mütterlicher Ton griff Memory ans Herz. Ihr Blick ruhte auf dem Display ihres Handys, aber sie winkte Memory zu, als diese an ihr vorüberging.

			Kalte Luft streichelte draußen ihre Wangen, die helle Sonne kam noch nicht gegen die Kälte des ausklingenden Winters an. Links auf der Lichtung sah sie einen Steinkreis, wo eine Gruppe von Leuten zusammensaß, und entschied sich sofort für die andere Richtung. Aber zu spät. Jaya hatte sie bemerkt und winkte sie herüber.

			Mit laut pochendem Herzen ermahnte Memory sich zu atmen – und sich des imaginären Tattoos auf ihrer Stirn zu erinnern. 

			»Legt ihr eine kleine Trainingspause ein?«, erkundigte Jaya sich, als Memory vor ihr stand.

			Anstatt bei dieser Anspielung auf ihre Nachhilfestunden in mentaler Selbstverteidigung zusammenzuzucken, straffte Memory die Schultern und nickte. Abwehrschilde waren überlebenswichtig und gerade ihre mussten undurchdringlich sein. Sie würde sich niemals dafür schämen, dass sie ihren Schutzbarrieren gegen das Böse absoluten Vorrang einräumte.  

			»Ich musste auch mit Sascha üben«, ächzte ein Mann und erntete Gelächter von den anderen. »Nach den Sitzungen hat sich mein Gehirn jedes Mal angefühlt wie Mus – aber verdammt, diese Frau versteht ihr Geschäft. Eine bessere Lehrerin hättest du nicht erwischen können.«

			Die nächsten zehn Minuten vergingen mit erstaunlich ungezwungenen Gesprächen mit ihren neuen Nachbarn, die sich unter dem Strich gar nicht so sehr von Memory unterschieden. Sie mochte die Einzige sein, die auf der körperlichen Ebene eingesperrt gewesen war, doch eine Gefangenschaft hatten sie alle durchlebt. Man hatte ihre Fähigkeiten unterdrückt und ausgemerzt. Bis zum Fall von Silentium war keiner von ihnen sich empathischer Kräfte bewusst gewesen. 

			Alle hatten gerade erst angefangen, sie zu erforschen, und Memory war bei Weitem nicht die Einzige mit alten Verletzungen auf der Seele. Eine stille brünette Empathin namens Cordelia erwähnte, dass sie von ihrer eigenen Familie als eine »nutzlose PS-Mediale der Skala eins Komma sieben« diffamiert worden war. In Wirklichkeit besaß sie empathische Kräfte, die einen Wert von sieben Komma neun erreichten. 

			»Das alles will mir einfach nicht in den Kopf«, sagte Cordelia leise. »Ich falle immer wieder in dieses schwarze Loch und halte mich für wertlos.«

			Memory hätte ihre Familie am liebsten grün und blau geschlagen. Nur eine einzige Sache hielt sie davon ab, von ihrem eigenen Mangel an Selbstvertrauen zu berichten. Jaya?, telepathierte sie, nachdem sie zaghaft um geistigen Kontakt gebeten hatte. Wissen die Leute von meiner Gefangenschaft? Damit wäre sie als »anders« gebrandmarkt, könnte nicht ein ganz normales Mitglied der Gruppe sein.

			Dunkle, unendlich sanfte Augen versenkten sich in ihre. Das ist deine Geschichte, ob du sie erzählst oder nicht, ist dir überlassen. Für sie bist du einfach nur eine Kommilitonin.

			Memory stieß langsam den Atem aus … dann verschränkte sie den Blick mit Cordelias. »Ich kenne das Gefühl«, sagte sie einfach nur.

			Und das war genug.

			Beschwingt von ihrer Begegnung mit den Empathen, beschloss sie, zu der Stelle im Wald zu gehen, wo sie Alexei zuletzt gesehen hatte. Doch nachdem sie einige Zeit unter den dunkelgrünen Tannen verbracht hatte, regte sich schließlich Ärger in ihr. Wo steckte er? Falls er sich einbildete …

			»Alexei.« Sein plötzliches Auftauchen ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. 

			Sein blondes Haar war zerzaust, sein Outfit bestand aus Bluejeans, einem schwarzen T-Shirt und einem alten Sweatshirt derselben Farbe. Die Ärmel waren hochgeschoben und gaben seine muskulösen Unterarme frei. Er sah hinreißend aus – aber unter der Oberfläche brodelte unbändiger Zorn, sie spürte seine Glut wie einen Hitzeschwall auf der Haut. Es war kein Temperamentsausbruch, nicht der Versuch, sie auf Abstand zu halten. Seine Wut reichte viel tiefer, bis in die Knochen. 

			Sie trat so dicht vor ihn hin, dass die Spitzen ihrer funkelnden Schuhe seine Stiefel berührten. »Was ist passiert?«

			Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Renault ist unauffindbar – dieses mordlüsterne Ungeheuer hat sein Verschwinden clever eingefädelt, es fehlt jede Spur von ihm. Wir haben lediglich Andenken an seine Gräueltaten in seinem Haus entdeckt.«

			Memory drückte die Faust auf den Magen und schluckte die aufsteigende Galle hinunter. »Verschweißte Kunststoffbeutel. Er hat sie mir früher oft gezeigt. In einem davon befinden sich Haare von meiner Mutter, und an meinem neunten Geburtstag hat er mir vorgeschwärmt, wie es war, sie zu töten.« Das Echo längst verklungener Schreie hallte in ihr wider. »Ich erlitt einen Nervenzusammenbruch, und zwei Wochen lang war nichts mit mir anzufangen.« Sie hatte die Tage damit verbracht, sich wie betäubt ihrer Trauer und den Albträumen zu überlassen. »Das war ihm eine Lehre.«

			Alexei zog sie an sich. Memory widersetzte sich nicht, sondern schlang die Arme um ihn und presste das Gesicht an seine Brust. Sie nahm seinen vertrauten Duft in sich auf, so wild und ungezähmt, wie Renault schmierig und glatt war. Sein Herz schlug laut und kräftig an ihrer Wange, doch aus seiner anderen Hand fuhren die Krallen aus. 

			»Das Scheusal wird sterben.« Seine Stimme klang dumpf und zornig. »Wir haben ein Foto von seinem Gesicht und weitere Informationen in das Netzwerk des Dreigruppenbündnisses eingestellt und die Polizei eingeschaltet. Die Ermittler versuchen, die Identität der anderen Frauen festzustellen, von denen er Andenken behalten hat.« Sein Atem strich über ihr Haar, als hätte er den Kopf gesenkt, als brauchte er ihre Nähe genauso sehr wie sie seine. »Wir haben außerdem eine Leiche gefunden.«

			Memory schloss die Augen, ein eisiges Frösteln kroch ihr über den Rücken. »Nach einem Energieaustausch konnte er ziemlich charmant sein. Es fiel ihm leicht, Frauen zu überreden, mit ihm nach Hause zu gehen. Nicht alle Opfer dürften Mediale gewesen sein.« Sie fühlte sich schmutzig und verdorben bei dem Gedanken daran, dass sie dieser Bestie geholfen hatte, dass sie der Grund war, warum viele dieser Frauen ihm vertraut hatten.

			Ein Knurren stieg in Alexeis Brust auf, er biss sie in die Spitze ihres Ohres.

			Sie zuckte zusammen, worauf er zornig ausstieß: »Lass dich von ihm ja nicht verrückt machen.«

			Sie rückte ein Stück ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und rieb sich ihr malträtiertes Ohr. »Er wird mich aufspüren.« Als wäre es eine unumstößliche Tatsache. 

			Alexei berührte ihren Hals und strich mit dem Daumen über die empfindsame Haut. »Werde stark. Kümmere dich um deine Schilde. Als Abschlussgeschenk bekommst du von mir ein großes, scharfes Messer, dann kannst du ihm die Gurgel aufschlitzen, bevor ich ihm den Kopf abreiße.«

			Blutrünstige Worte. Memory schreckten sie nicht. 

			Sie vergrub die Finger in seinem Sweatshirt und stellte sich auf die Zehenspitzen; sie wollte ihn küssen, ihren aufgebrachten Wolf, ihn berühren, damit er sich beruhigte.

			Aber er packte ihre Handgelenke und schob sie von sich weg, ohne ihr dabei wehzutun. »Ich lasse mich nicht auf Spielchen ein.« Seine Augen blitzten gefährlich bernsteinfarben, seine Krallen fuhren über ihre Haut. »Und ich habe auch nicht die Geduld, es langsam angehen zu lassen.«

			Ihre Brust hob und senkte sich, ihre Haut spannte, ein eigenartiges Ziehen breitete sich in ihrem Unterleib aus. »Wer hat das verlangt?« rief sie herausfordernd, kaum imstande, diese übermächtige neue Sinnlichkeit in ihr zu begreifen.

			»Was intime Körperprivilegien angeht, bist du ein Lämmchen«, grummelte er und ließ den Blick auf ihrem Haar ruhen. Aber er war zu stur, um ihr ein Kompliment zu machen oder mit ihren Locken zu spielen, wie er es mit ihr ausgehandelt hatte. »Und Lämmchen verspeise ich zum Frühstück.«

			Sie trat ihn gegen das Schienbein. Mit den Sneakers, die er ihr geschenkt hatte. »Du bist ein schamloser, Lügner!«, fauchte sie und war sich sehr wohl bewusst, dass sie mit dem Feuer spielte. »Das verraten mir meine neuen Schuhe.«

			Erneut zuckte ein Muskel an seinem Kiefer. »Ein mitternächtlicher Anfall von Wahnsinn. Kommt nicht wieder vor.«

			Ihr Ohr brannte, ihr Blut kochte, als Memory leisen Unsinn vor sich hin zu murmeln begann. Sie wartete, bis er instinktiv den Kopf vorbeugte, um sie besser zu verstehen, und biss ihn ins Kinn. Knurrend fuhr er zurück … gab ihre Handgelenke aber noch immer nicht frei. »Frau, du steckst ganz schön in der Klemme.«

			»Ich fürchte mich zu Tode.« Sie klimperte aufreizend mit den Wimpern.

			Alexei verstärkte kurz seinen Griff, bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. »Es ist mein voller Ernst, Memory.« Schwarze Gewitterwolken zogen über sein Gesicht, die Sehnen in seinen Unterarmen traten hervor, als er die Fäuste ballte. »Ich bin kein geeigneter Spielkamerad für dich. Such dir einen netten zahmen Menschenmann oder einen Medialen.« 

			Das Maß an Zurückweisung, das sie tolerierte, war jetzt voll. »Weißt du was?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast recht. Ich werde mich auf der Stelle nach angenehmerer männlicher Gesellschaft umsehen.« Ein bernsteinfarbener Ring erschien um seine Iris, als sie auf dem Absatz herumwirbelte und zurück ins Camp marschierte. 

			Sie stürmte in ihre Hütte und fand dort Sascha vor, die am Küchentisch saß und mit einem Teller voller Sandwiches und zwei heißen Getränken auf sie wartete. »Wenn du noch wütender wirst, werden deine Haare Feuer fangen.«

			Memory zog ihren Stuhl zurück und ließ sich darauf fallen. »Alexei behandelt mich, als wäre ich ein Kind und nicht eine mündige Erwachsene.«

			Sascha zog die Stirn kraus und griff nach ihrer Tasse. »Normalerweise halte ich strikt zu jedem, der sich gegen den übertriebenen Beschützerinstinkt eines dominanten Raubtiergestaltwandlers auflehnt, aber Alexei hat nicht ganz unrecht.« Sie hob beschwichtigend die Hand, als Memorys Kopf hochfuhr. »Bevor wir weiterreden, solltest du wissen, dass ich ihn gebeten hatte, dir den nötigen Freiraum zu geben, um dich hier häuslich einrichten zu können. Alexei ist nicht aus freien Stücken weggeblieben.«

			Memory wollte etwas erwidern, doch Sascha war noch nicht fertig. »Du hast keine Familie, die auf dich aufpasst.« Sie sah ihr fest in die Augen. »Ich wäre eine miserable selbst ernannte große Schwester, würde ich nicht meine Nase in deine Angelegenheiten stecken und mich darum kümmern, dass du nicht bei lebendigem Leib von einem Wolf gefressen wirst.« 

			Von Sascha als Schwester bezeichnet zu werden löste ein warmes Gefühl von Geborgenheit in ihr aus, allerdings befand es sich in Konflikt mit ihrem unbeirrbaren Bedürfnis, selbst über ihr Leben zu bestimmen. »Ich werde schon fertig mit ihm.«

			»Das ist mir aufgefallen.« Ein schiefes Lächeln. »Aber sieh es einmal von seiner Warte aus. Alexei hat keine Möglichkeit, einzuschätzen, ob dein Verhalten auf wirklicher Zuneigung beruht oder auf Dankbarkeit.«

			Memorys Augen verengten sich. »Ich bin doch kein dummes kleines Küken, das vor lauter Dankbarkeit auf seinen Retter fixiert ist.«

			»Nein, das bist du ganz sicher nicht«, meinte Sascha bedächtig. »Im Gegenteil, du kommst erstaunlich gut klar für jemanden, der fünfzehn Jahre lang eingesperrt war.« Die Kardinalmediale lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Nicht zu vergessen, dass dein Entführer deinem Geist regelmäßig Gewalt angetan hat.«

			Memorys Hände ballten sich auf der hölzernen Tischplatte zu Fäusten. »Hältst du mich für eine Schwindlerin?«, stieß sie unbeherrscht hervor. Der Atem schien in ihrer Brust festzusitzen, flammende Röte überzog ihr Gesicht. »Glaubt das Kollektiv das?«

			»Memory.« Es klang tadelnd, doch Saschas Lächeln war gütig. »Ich war in deinem Kopf, kleine Schwester. Daher kenne ich die Wahrheit besser als jeder andere.«

			Memory rieb sich mit den Händen die heißen Wangen. »Entschuldige. Es ist nur …«

			»Ich weiß.« Sascha nippte an ihrem Getränk. »Als ich das erste Mal mit dem DarkRiver-Rudel in Berührung kam, schlug mir jede Menge Argwohn entgegen. Vertrauen aufzubauen erfordert Zeit und viele kleine Gesten der Loyalität. Du musst Geduld haben – genau wie ich damals.«

			Sie hatte recht, Memory konnte nicht erwarten, dass man ihr blind glaubte, trotzdem begehrte alles in ihr gegen diese Ungerechtigkeit auf. »Warum bin ich deiner Meinung nach weder gebrochen noch verrückt? Wieso gehe ich als normal durch?«

			»Jetzt iss erst einmal«, forderte Sascha sie auf.

			Mit einer Verdrossenheit, die es mit Alexeis aufnehmen konnte, nahm sie sich eins der Sandwiches. »Bilden alle großen Schwestern sich ein, alles immer besser zu wissen?«

			Ein Lächeln ging über Saschas Gesicht. »Soweit ich weiß, ja. Die Neugier und das lästige Einmischen in fremde Belange wiederum ist eher rudeltypisch.«

			Memory musste wider Willen grinsen und biss in ihr belegtes Brot.

			Sie hatte es schon halb aufgegessen, als Sascha weitersprach. »Zum Teil liegt es an dir selbst«, sagte sie und legte ihr Sandwich weg. »Du bist eine der stärksten Persönlichkeiten, denen ich je begegnet bin – du leuchtest, Memory, da ist dieses Licht in dir, das niemals flackert.«

			Memory verzog das Gesicht. »Als ich in Renaults Hand war, war ich oft dem Zusammenbruch nahe.«

			»Aber du bist nicht zusammengebrochen«, wischte Sascha ihren Einwand beiseite. »Sei stolz auf deinen Mut.«

			Die Worte hallten in ihrem Kopf wider und verliehen dem, was Ashaya zu ihr gesagt hatte, zusätzliches Gewicht. »Er ist entkommen. Die Wölfe haben Indizien für zahlreiche Morde in seinem Haus gefunden, aber keinen Hinweis darauf, wo er untergetaucht sein könnte.«

			»Wo immer er ist, man wird ihn dort aufspüren«, antwortete Sascha mit grimmigem Lächeln. »Mir gefällt die Vorstellung, wie er von einem Versteck zum nächsten hetzt. Dir nicht?«

			Doch, auf jeden Fall. »Was ist außer der Persönlichkeit noch ausschlaggebend?« Renault hatte ihr bereits zu viel von ihrem Leben gestohlen; jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, ihre Stärken und Schwächen auszuloten. 

			»Die Tatsache, dass du eine Empathin bist.« Noch ein Nippen an ihrer Tasse. »Renault hat zwar deinen Zugang zum Medialnet blockiert, aber deine Verbindung zum Biofeedback konnte er nicht kappen, ohne deinen Tod in Kauf zu nehmen. Und empathische Kräfte wirken auf passive Weise auch unter dem Einfluss von Silentium oder wenn sie von Schilden umgeben sind. Zwar nicht sehr stark, aber immerhin.«

			Sie tippte mit dem Fingernagel auf die Tischplatte. »Nur die wenigsten wissen, dass der Rat einmal versucht hat, die E-Kategorie aus dem Genpool zu tilgen. Eugenik im großen Stil.« Augen ohne Sterne hielten Memorys Blick gefangen. »Welchen Nutzen sollten Heiler des Herzens in einer Welt ohne Gefühle haben?«

			Memory wurde starr vor Grauen. »Was ist passiert?«

			»Man entdeckte das Korrelationsprinzip. Immer mehr Mediale verfielen dem Wahnsinn, es kam zu Gewaltausbrüchen, die Welt drohte im Chaos zu versinken.« Zornige Worte, scharf wie eine Klinge. »Schließlich gab der Rat seinen Plan auf, die E-Medialen auszurotten, und erlaubte ihren Fortbestand – während er gleichzeitig sämtliche Kenntnisse über ihre Kräfte verschwinden ließ. Man redete uns ein, wertlos zu sein, ein Irrtum der Natur.«

			In diesem Moment begriff Memory, dass Sascha selbst eine Art Kerkerhaft überlebt hatte und sich gegen jene erhoben hatte, die sie unterjochen wollten, um ihnen ins Gesicht zu spucken. »Du denkst, dieser passive Kräftefluss hat sich umgekehrt, um mich mit Biofeedback zu versorgen?«

			»Es würde deine hohe emotionale Intelligenz und dein intuitives Gespür für Gut und Böse erklären. Du wurdest von einem Psychopathen großgezogen, trotzdem bist du eine anständige, geistig gesunde Person.«

			»Setz ›Trotz‹ mit auf die Liste von Gründen«, murmelte Memory. »Ich bin aus Trotz ich selbst geblieben.«

			Saschas Mundwinkel zuckten nach oben. »Armer Lexie. Ich sollte wohl besser auf ihn aufpassen, statt auf dich. Er hat überhaupt keine Ahnung, auf was er sich da einlässt.«

			»Dieser sturköpfige, übellaunige Wolf kann von mir aus in einen Lavasee springen.«

			Sascha schmunzelte, in ihren Augen schimmerten nun wieder die kardinalen Sterne. »Ich habe mich inzwischen mit Alice Eldridge unterhalten, wie wir es vor dem Mittagessen besprochen hatten. Sie meinte, du könntest der Gruppe E-Sigma angehören.«

			Memory wusste von Sascha, dass Alice die führende Expertin im Hinblick auf die E-Kategorie war. Die Wissenschaftlerin war gegen ihren Willen in einen hundert Jahre währenden Kälteschlaf versetzt worden und in einer Welt erwacht, die sich fundamental verändert hatte. Alle ihre Freunde und Angehörigen waren gestorben, ihre Forschung zu den Empathen war fast vollständig vernichtet worden.

			Memory tat sie von Herzen leid, auch wenn sie ihr nie begegnet war. 

			»Aber sogar Alice hat nur bruchstückhafte Informationen über sie«, fügte Sascha hinzu.

			Sie warf sich ihren Zopf über die Schulter und stützte die Unterarme auf dem Tisch auf. »Allem Anschein nach benutzen Empathen der Unterkategorie Sigma ihre Kräfte nicht. Sie werden als zu gefährlich eingestuft.«

			Memory hatte, fast ohne es zu merken, ihr Sandwich aufgegessen und nahm abwesend einen Schluck aus ihrer Tasse, in der Erwartung, es sei Kaffee. Aber es war keiner. Das Getränk schmeckte süß und cremig und wärmte sie von innen. »Was ist das denn?«

			»Heiße Schokolade. Nahrung für die Seele. Ich habe auch noch Kekse.«

			»Ich verstehe, warum E-Mediale wie ich nicht auf ihre Fähigkeiten zugreifen wollen«, sagte Memory, nachdem sie im Nu drei Haferkekse mit Rosinen verdrückt hatte. »Ich bin nur noch am Leben, weil Renault sich meiner langfristigen Nützlichkeit bewusst war. Die meisten Psychopathen hätten ein empathisches Bewusstsein schon beim ersten Kontakt leer gesogen, natürlich mit tödlichen Folgen.«

			»Was bedeutet, dass die E-Sigmas früher keine Möglichkeit hatten, den Energieaustausch von ihrer Seite aus zu beenden.« Sascha legte ihren angebissenen Keks weg, eine steile Falte stand zwischen ihren Brauen. »Noch wahrscheinlicher ist jedoch, dass sich diese Frage nie gestellt hat, weil sie ihre Kräfte aufgrund eines schlimmen historischen Präzedenzfalls selbst blockiert haben.«

			»Und jetzt?«

			»Meine Mutter ist imstande, einen geistigen Virus in ein Gehirn einzupflanzen, aber sogar sie räumt ein, dass ich die beste Schildkonstrukteurin innerhalb und außerhalb unseres Netzwerks bin.« Eine Gefühlsregung huschte über Saschas Züge, zu vielschichtig, um sie zu deuten. »Wir werden einen Schild für dich bauen, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Sobald du ihn aktivierst, wird der telepathische Kanal wie mit einem Messer durchtrennt.«

			»Dann bin ich bereit.« Alexei konnte warten. Sobald sie sich wiedersähen, würde Memory ihm, metaphorisch ausgedrückt, eins aufs Fell brennen. 
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			Liebe Tante Rita,

			ein Freund von mir aus dem Wolfsrudel macht mir plötzlich kulinarische Geschenke. Es fing recht harmlos an, zuerst ein Bonbon, dann ein Sandwich, als ich mein Lunchpaket zu Hause vergessen hatte. Bis er vor zwei Tagen eine Schale mit weißen Pfirsichen – die zurzeit schwer erhältlich sind – vor meine Tür stellte. Gestern tauchte er dann mit einem ganzen Trifle und einer Sprühdose Schlagsahne auf. Was hat das zu bedeuten? 

			Mit besten Grüßen

			eine verwirrte Menschenfrau

			Liebe verwirrte Menschenfrau,

			setzen Sie sich, Verehrteste. Ich habe Neuigkeiten für Sie.

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Oktoberausgabe 2078 des Wild-Woman-Magazins 

			Memorys Plan, Alexei eins aufs Fell zu brennen, ließ sich gar nicht so leicht umsetzen, weil sich dieser verflixte Wolf einfach nie zeigte, wenn sie ihr anstrengendes Training einmal für ein paar Stunden unterbrach. Dabei wusste sie, dass er ein Auge auf das Camp hatte, sie konnte ihn regelrecht spüren, doch er ging ihr aus dem Weg. 

			Seine Telefonnummer herauszubekommen war ein Kinderspiel. Drei Tage nach ihrer letzten Begegnung war sie fast so weit, ihn über die Kommunikationskonsole anzurufen. Doch dann dachte sie noch einmal nach. Hatte Sascha am Ende recht? Hing sie am Ende nur deshalb an Alexei, weil er sie befreit hatte?

			Jede Faser ihres Körpers rebellierte gegen diese Vorstellung.

			»Doch das reicht nicht aus«, sagte sie laut. »Du musst es dir und ihm beweisen.« Andernfalls könnte sie ihrem leidgeprüften Wolf noch mehr Schmerzen zufügen, und das wollte sie auf keinen Fall. 

			Sie biss die Zähne zusammen und löschte seine Nummer aus ihrer Kontaktliste, dann ging sie nach draußen und verschwand zwischen den Bäumen. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine schwarz gekleidete Gestalt vor ihr auf, ein Phantom, das ihre empathischen Sinne nicht wahrgenommen hatten.

			Sie blieb wie angewurzelt stehen, ihre Kehle wurde trocken. 

			Yuri, so hieß der Mann mit dem kastanienroten, von Silberfäden durchzogenem Haar und den etwas groben Gesichtszügen, auf dessen Wangen am Abend immer ein dunkler Bartschatten lag, obwohl er sich jeden Morgen rasierte. Ein kleines Detail, das ihn in ihren Augen ein wenig nahbarer machte, aber gesprochen hatte sie nie mit ihm. Und jetzt, da sie allein mit ihm im Wald war, sah sie in ihm nur den sehr gefährlichen Pfeilgardisten. 

			»Du bist dir der Reviergrenze gewärtig?« Seine Stimme war pures Eis – nicht weil in ihm Leere war, sondern infolge von Silentium. Mit Ende vierzig war Yuri das älteste Mitglied der Wachmannschaft, er hatte sich dem Programm zu lange unterworfen, um es unbeschadet zu überstehen.

			»Ja, bin ich.« Sie rieb sich mit den Händen über ihre Arme.

			»Bitte entschuldige. Ich verursache dir Unbehagen.« Er begann sich in den Tannenwald zurückzuziehen.

			»Nein, warte!«, rief sie, entsetzt über ihre Reaktion auf diesen Mann, der ihr nie etwas zuleide getan hatte. »Ich bin nur noch nicht an die vielen neuen Gesichter gewöhnt.« Die bunte Mischung von Persönlichkeiten, die unterschiedlichen Grade von nachklingendem Silentium.

			»Mir erging es genauso«, erwiderte Yuri unerwartet und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Doch jetzt habe ich eine Familie, und das ist gut.« Ein flüchtiger Blick aus haselnussbraunen, von winzigen Fältchen umgebenen Augen. Sein von der Witterung gezeichnetes Gesicht wies keine Bräune auf, dafür aber eine Narbe am linken Jochbein, die von einem Messer herrühren mochte. »Erlaube der Vergangenheit nicht, über deine Zukunft zu bestimmen.«

			Es war beinahe ein Echo von Ashayas Worten. Falls das Universum ihr etwas mitteilen wollte, ging es dabei nicht gerade subtil vor. »Das werde ich nicht«, versprach sie und machte sich gleich am nächsten Morgen wieder auf die Suche nach ihm, um ihr Gespräch fortzusetzen.

			Nach ein paar Tagen fing sie an, ihn auf seinen Patrouillengängen zu begleiten. Yuris Ausstrahlung war so ruhig und geduldig wie Alexeis wild und ungestüm. Entsprechend war auch ihre Reaktion auf ihn eine vollkommen andere. Sie verspürte nicht das Bedürfnis, diesen stillen, verschlossenen Mann zu reizen, der so lange im Dunkel gelebt und das Tageslicht als seinen Feind betrachtet hatte. 

			»Heute sitze ich mit den Jüngsten und Unschuldigsten von uns allen in der Sonne«, hatte er ihr eines Abends erzählt, während das Camp im Dämmerlicht der hereinbrechenden Nacht in satten Gold- und Rottönen erglühte. »Sie wollen immer, dass ich ihnen Geschichten erzähle, und darum habe ich die Kindermärchen der Menschen und der Gestaltwandler gelesen. Hoffentlich werden sie nie erfahren, mit wie viel Blut und Schmerz die Vergangenheit eines jeden erwachsenen Pfeilgardisten gezeichnet ist.«

			Der unerwartete Anflug von Melancholie in seinen Worten rührte Memory. »Was bereitet dir denn Kopfzerbrechen?«, fragte sie. »Ihr seid doch jetzt frei.« Yuri hatte ihr von den Anfängen der Pfeilgarde erzählt und davon, was später aus ihr geworden war, als machthungrige Mitglieder des Rats anständige Männer und Frauen für ihre eigenen Zwecke missbraucht hatten. 

			»Wir sind nicht ohne Grund Gardisten. Unsere Kinder … haben tödliche Fähigkeiten. Wir können nichts weiter tun, als für sie zu sorgen und ihnen beizubringen, ihre Kräfte in den Dienst des Guten zu stellen.«

			»Sie können sich glücklich schätzen, dass sie dich haben«, sagte sie ganz offen. Yuri lächelte zwar nicht – sie hatte nie auch nur ein Zucken seiner Mundwinkel bemerkt –, trotzdem schien er erfreut. Sie mochte ihn sehr und war froh, dass auch er ihr zugetan zu sein schien, doch ein romantisches Interesse hatte sie nicht an ihm.

			Trotzdem bedeutete ihr dieser Kontakt, diese Freundschaft viel.

			Sie lernte nebenbei auch die anderen Gardisten kennen, sowie die übrigen ihrer empathischen Mitstreiter und die Soldaten beider Rudel, die auf ihren Wachgängen hin und wieder vorbeischauten. Memory musste ihren eigenen Gefühlen auf den Grund gehen und herausfinden, ob sie nicht nur rein zufällig jede Nacht von Alexei träumte.

			In diesen Träumen spürte sie seinen muskulösen Körper neben sich, sie schauderte wohlig, wenn sein unrasiertes Kinn über ihre Haut strich, und stieß ein Keuchen aus, wenn er sie biss. Jeden Morgen erwachte sie einsam, frustriert und mit dem Bild ihres goldenen Wolfs vor ihrem geistigen Auge. Bis sie dann eines Tages ihre Tür öffnete und einen kleinen verschlossenen Karton vorfand.

			Memory kniff die Augen zusammen und blickte sich forschend auf der stillen, dämmrigen Lichtung um, sah jedoch nirgendwo einen mürrischen Wolf herumlungern. Sie trug die Schachtel nach drinnen, machte sie auf und stellte fest, dass sie bis zum Rand mit Knusperriegeln gefüllt war. Weiße Schokolade mit Kirschen. Gesalzenes Karamell mit Mandeln. Aprikose und Mango. Nougat mit Walnüssen. 

			Memory leerte sie aus, fand jedoch keine Notiz. Nicht dass es notwendig gewesen wäre.

			Mit finsterem Gesicht packte sie die Riegel zurück in die Schachtel, bevor sie dann am Vormittag im ganzen Camp herumging und nicht nur den Empathen und Pfeilgardisten anbot, sich daraus zu bedienen, sondern ganz besonders auch den beiden SnowDancer-Soldaten, die auf einen Sprung vorbeigekommen waren. Der Dunkelhaarige, der sich als Riaz vorstellte, nahm sich mit funkelnden Augen einen der Riegel, und Memory wusste intuitiv, dass er Alexei an der Schachtel gewittert hatte.

			Gut so.

			Es war Krieg. 

			Am nächsten Morgen hinterließ der unbelehrbare, muffelige Wolf, der Memory gerettet und ihr anschließend eine Abfuhr erteilt hatte, einen ganzen Apfelkuchen auf ihrer Veranda. In einem Warmhaltegerät.

			Memory spendierte ihn einer jubelnden Gruppe Empathen.

			Zwei Tage später fand sie einen Korb mit exotischen Früchten vor.

			Die gab sie Yuri, damit er sie unter den Kindern im Trainingslager der Pfeilgarde verteilte. 

			Als Nächstes folgte ein einzelnes Stück Blaubeerkuchen, auf dem in glitzerndem weißem Zuckerguss ihr Name geschrieben stand. Ihr Herz zog sich zusammen, so hübsch war er. Hätte sie ihn doch nur behalten können. 

			Memory schob trotzig das Kinn vor. Alexei hatte sein Recht, sie zu umsorgen, verspielt, als er sich von ihr zurückzog und sich seitdem nicht mehr blicken ließ. 

			Sie trug den Kuchen nach draußen. Diesmal fand sie keinen Abnehmer. Die anderen Empathen winkten ab und verkniffen sich nur mit Mühe ein Lachen, wenn sie sich mit scheinheiligen Ausreden wie Hüftspeck oder einer spontan entwickelten Blaubeerallergie aus der Affäre zogen. Jaya biss sich auf die Unterlippe und presste die Hand auf ihr Herz. »Oh, Memory. Das ist ja so süß.«

			»Ha!« Alexei versuchte nicht, süß zu sein; er wollte dieses Psychoduell gewinnen. 

			Sie gab es auf, die romantische Jaya – die überzeugt war, dass dieser verflixte Wolf tief verletzt wäre, würde jemand anders als Memory den Kuchen essen – eines Besseren belehren zu wollen, und wandte sich an die Gruppe, die rationalem Denken den Vorzug vor Sentimentalität gab. Doch die Gardisten teilten ihr höflich mit, dass sie keinen Wert auf einen Krieg mit dem SnowDancer-Rudel legten. 

			»Sehr witzig«, beschied Memory dem versteinert blickenden Yuri, bevor sie ihr nächstes Ziel in Augenschein nahm.

			Riaz warf einen Blick auf den Kuchen, den sie ihm vor die Nase hielt, und pfiff leise durch die Zähne. »Was hat Lexie angestellt, dass du dermaßen wütend auf ihn bist?«

			»Willst du ihn jetzt oder nicht?« Memory stampfte mit dem Fuß auf.

			»Die Frau, die ich liebe und anbete, fände es bestimmt sehr amüsant, wenn ich ihn äße, aber Lexie würde mir vermutlich einen Knoten in die Eingeweide machen.«

			»Ich fass es nicht!« Memory stürmte zurück in ihre Hütte und knallte die Tür hinter sich zu. Sie stellte die hübsche kleine Schachtel mit dem Kuchen auf den Tisch und starrte ihn mit in die Hüften gestemmten Händen an. Sie würde ihn wohl oder übel essen müssen. Lebensmittel zu vergeuden war ein Frevel. Und erst recht ein solch bezauberndes Backwerk.

			Ihn wegzuwerfen käme nicht infrage. Aber sie würde es nicht einfach so hinnehmen. 

			Sie riss die Tür auf und erblickte Riaz, der gerade mit Yuri in ein Gespräch vertieft war. »Riaz!«

			Er sah zu ihr hinüber und zog fragend eine Braue hoch.

			»Richte Alexei aus, dass er ein Angsthase im Wolfspelz ist!«
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			Bei dieser ersten, in Silentium geborenen und groß gewordenen Generation tritt eine problematische Anomalie zutage, von der allerdings nur Individuen betroffen zu sein scheinen, deren Kräfte einen Skalenwert von mindestens acht Komma null erreichen.

			Für den Rat der Medialen verfasster Bericht (circa 1997)

			Der aus dem Schlaf Erwachte starrte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch an.

			Die Dinge hatten eine unerwartete Wendung genommen. Dr. Mehra hatte keinen Defekt in seinem Gehirn festgestellt, aber diese neuen Kräfte waren eine riesige, gefräßige Bestie, die ihn zu verschlingen drohte. Erst gestern hatte er eine unkontrollierte emotionale Reaktion auf ein Problem gezeigt, nur um heute frühmorgens wie ein Besessener über die Empathen nachzudenken. 

			Der Füller in seiner Hand brach entzwei, Tinte spritzte auf seine Haut.

			Er sah zu, wie die blauen Rinnsale zu einem spinnennetzartigen Muster verliefen, und sann über das Netz nach, in dem er gefangen war – die Wabenstruktur. Sein Silentium war nicht mehr stabil, doch daran konnten nicht seine Fähigkeiten schuld sein, sie hatten immer in ihm geschlummert. Damit blieb nur eine andere mögliche Erklärung: Das Wabenmuster-Programm beeinflusste ihn auf einer weit tieferen Bewusstseinsebene, als er erwartet hatte. Er musste den Schaden unbedingt eindämmen.

			Täte er es nicht, würde er zum Sklaven seiner Macht, anstatt über sie zu gebieten.

			Zwei Stunden später war er mit den Gedanken ganz bei einer wichtigen Geschäftsentscheidung. Er merkte nicht, dass er wieder und wieder die Worte Wabenmuster / E-Kategorie auf seinem Datenpad notierte.
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			He, Lexie, wie ich höre, ist dir etwas Ähnliches passiert wie mir mit meinen selbstgepflückten Blumen. Im Gegensatz zu gewissen Wölfen, die über das Pech ihrer Freunde auch noch lachen, tut mir dein Pech wirklich in der Seele weh.

			Halt die Klappe, Matt. Schadenfreude steht dir nicht. Übrigens geht das Gerücht um, dass Nell deinen Brief an dich zurückgeschickt hat, nachdem sie »Nicht interessiert« in roter Farbe daraufgestempelt hat. Sei nicht zu untröstlich deswegen – immerhin hat sie den Stempel extra für dich machen lassen. 

			Dein Schicksal ist besiegelt, du Penner. Und falls du diesen verfluchten Stempel nicht von ihrem Schreibtisch klaust und in dem tiefsten Loch versenkst, das du finden kannst, komm ich zu dir und verpass dir einen Tritt in deinen knochigen Hintern. 

			Versuch es nur, du trampeliger Bär im Wolfskostüm. Ich hab den Stempel längst – für wen hältst du mich? Ich schicke ihn dir per Post, dann kannst du ihn als Faustpfand nutzen.

			Nachrichtenaustausch von Matthias Agrey García und Alexei Vasiliev-Harte 

			Alexei biss die Zähne aufeinander und trat gegen die Wand. 

			Dieser Hurensohn Renault hatte sich dermaßen unsichtbar gemacht, dass es keine technisch-wissenschaftliche Möglichkeit gab, ihn aufzuspüren. Aden hatte bestätigt, dass es selbst im Medialnet keine brauchbaren Informationen über seinen Verbleib gab. »Der Mann ist ein Phantom.«

			Alexei hatte nicht vor, die Jagd deshalb aufzugeben. Und er würde auch nicht damit aufhören, jeden Tag zum Empathen-Camp hinüberzugehen und die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen – auch wenn Memory ihn einen Angsthasen im Wolfspelz genannt hatte. Er wollte ihre Lippen mit Küssen attackieren – nachdem er sie gebissen hätte, als Strafe für die Schmähung, die sich in der Höhle wie ein Lauffeuer ausbreitete. 

			Wenn er noch einen einzigen Gummihasen in seinem Auto entdeckte, würde er diesen Witzbolden an die Gurgel gehen. Das ganze Rudel fand es irrsinnig komisch, dass dieses zarte Persönchen keine Angst vor einem der gefährlichsten SnowDancer-Wölfe zeigte. D’Arn nahm Wetten auf den Ausgang des Action-Dramas »Memory gegen Alexei« entgegen und stand deshalb mit einem Fuß im Grab.

			Sogar Lara mischte mit – dabei war sie Tag und Nacht mit ihrem Neugeborenen beschäftigt, das Schlaf offenbar für völlig überbewertet hielt. Walker, der Gefährte der Heilerin, wurde nachts oft in den Gängen gesehen, wo er, seinen kleinen Sohn an die Brust geschmiegt, auf und ab lief, in der Hoffnung, dass das unruhige Kerlchen irgendwann doch ein Einsehen haben und ab und zu schlummern würde. 

			Damit das Paar ungestört ein paar Stunden schlafen konnte, hatte Hawke neulich das Privileg des Alphatiers geltend gemacht und den Säugling – zur beiderseitigen Freude, wie es schien – auf seine Nachtschicht mitgenommen. Da das erst eine Woche alte Kind noch zu klein war, um lange von seinen Eltern getrennt zu sein – außer, es befand sich in der Obhut seines Leitwolfs –, musste das restliche Rudel, das voller Ungeduld darauf brannte, den Knirps zu hüten, erst einmal zurückstehen.

			Lara leuchtete förmlich vor Glück. Als Alexei sie besuchte, hatte sie ihn auf die Wange geküsst und dann ganz ernsthaft um eine Kostprobe seines besonderen Hasenragouts gebeten. Der nun zu einem Jugendlichen herangewachsene Kardinalmediale Toby – den Lara wie ihr eigenes Kind behandelte und mit mütterlicher Liebe überschüttete, seit sie mit seinem Onkel das Paarungsband geschlossen hatte – verwahrte sich mit Unschuldsmiene gegen Alexeis Anschuldigung, er habe ihr die Geschichte zugetragen. Er war ein grauenvoller Lügner; ein Glück für ihn, dass Alexeis Wolf ihn mochte.

			Seine Stellvertreterin Ember hatte darauf gesetzt, dass Memory die Partie am Ende für sich entscheiden würde. 

			»Das merke ich mir«, hatte er ihr über die Kommunikationskonsole gedroht und damit nur erreicht, dass sie ihn lachend um ein Foto seiner Empathin bat.

			»Sie ist nicht meine Empathin.« Und könnte das auch niemals sein, wenn er sie beschützen wollte.

			Doch als er am Abend zum Camp hinabstieg, die Berge waren in das prachtvolle Licht der untergehenden Sonne getaucht, und Memory mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf auf ihrer Veranda sitzen sah, musste er an sich halten, um nicht unverzüglich zu ihr zu gehen. »Was ist mit ihr?«, fragte er Jaya, die bei seinem Eintreffen unruhig im Wald hin und her gelaufen war.

			Kleine Fältchen erschienen in den Augenwinkeln der jungen Lehrerin. »Du weißt doch, dass Memory und Amara ihr mentales Training fortsetzen, oder?«

			»Ja, weiß ich.« Das gefiel ihm zwar überhaupt nicht, andererseits musste Memory üben, den Transfer beliebig zu unterbrechen, und Amara war trotz allem immer noch die sicherste Wahl.

			Nicht dass irgendjemand Ashayas Zwillingsschwester über den Weg traute. Zu Memorys Schutz war permanent jemand abgestellt, auch er. Er blieb außer Sichtweite, hielt sich aber jederzeit bereit, falls Sascha Verstärkung brauchte. »Gestern hat sie die geistige Verbindung zu Amara aus eigener Kraft unterbrochen.« Von unbändigem Stolz erfüllt, hatte er mit dem Rücken an der Außenwand der alten Hütte gelehnt und Memorys Jubel über ihren Fortschritt gelauscht.

			Er hatte nicht widerstehen können, ein Geschenk vor ihre Tür zu legen, um ihr zu gratulieren.

			Ob sie die Halskette aus den leuchtend bunten Perlen wohl weggeworfen hatte? Nach Aussage der SnowDancer-Wächter, die in dieser Gegend patrouillierten, erntete jeder, der ihren Weg kreuzte, einen vernichtenden Blick. Sie gaben ihm die Schuld daran, dass diese hübsche Empathin sauer auf sie war, was wiederum dazu führte, dass Alexei seinen Wolf davon abhalten musste, diese Holzköpfe in ihre Einzelteile zu zerlegen, weil sie mit ihr anzubändeln versuchten. 

			Er würde weiterhin auf sie aufpassen, ihrem Glück jedoch nicht im Wege stehen. Memory verdiente es, geliebt und umsorgt zu werden. Er musste ihr zugestehen, sich für einen anderen Mann zu entscheiden, wenn er schon nicht als Partner infrage kam.

			Alexei schlug die ausgefahrenen Krallen in einen Baumstamm. »Hat Amara Memory verletzt?«

			Jaya steckte die Hände in die Jackentaschen. »Nein, das nicht.« Der melodische Akzent ihrer Heimat – saftig grüne Atolle und azurblaue Lagunen – klang in ihrer lieblichen Stimme mit. »Memory besitzt phänomenale Kräfte. Ihre Skalenwerte werden erst wieder gemessen, wenn sie noch etwas Training hinter sich hat, aber sie liegen mit Sicherheit über neun. Und sie hat einen unfassbar starken Willen, gibt niemals auf. Sie hängt sich in jede Aufgabe hinein, bis sie sie gelöst hat.«

			Das war ganz seine Empathin mit dem Herzen einer Löwin. »Warum wirkt sie dann so traurig?« Die wilde Lockenmähne mit einem breiten schwarzen Haargummi zurückgehalten und bekleidet mit einer pinkfarbenen Bluse, deren Schulterpatte silbern glitzerte, saß sie niedergeschlagen da. 

			»Es ist wegen ihres geistigen Geruchs.« Feine Stressfalten gruben sich in Jayas sonst so glattes Gesicht. »Nach den Sitzungen mit Amara riecht sie jedes Mal irgendwie ›falsch‹, als wäre sie plötzlich eine völlig veränderte, wesentlich kältere Person. Es ist gruselig, und die anderen Empathen reagieren nicht gut darauf.«

			Alexei dachte zurück an die Nacht in dem Umspannwerk, als Memory sich die Seele aus dem Leib geschrien und er die Andeutung einer Witterung wahrgenommen hatte, die nicht ihre eigene war. Ein dunkler, übler Gestank. Das Gleiche war während ihrer ersten Sitzung mit Amara geschehen, doch er hatte es als Überbleibsel von Amaras Geruch abgetan, der noch in der Luft hing, nachdem diese die Hütte verlassen hatte.

			»Schließen sie sie aus?« Seine Krallen gruben sich tiefer in den Baumstamm. »Sie braucht sie um sich.« Seine Löwin war zu lange einsam gewesen, nichts machte sie glücklicher, als Gesellschaft zu haben.

			Sein Offizierskollege Riaz amüsierte sich zurzeit zwar auf Alexeis Kosten, aber er ließ ihn auch wissen, wie es Memory erging. »Sie ist kaum je allein«, hatte er ihm nach der letzten Wachablösung mitgeteilt. »Die anderen zieht es regelrecht auf ihre Veranda, und man merkt ihr an, wie sehr sie sich über ihren Besuch freut. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie ist halb Gestaltwandlerin.«

			Alexei, der bei seinen Stippvisiten denselben Eindruck gewonnen hatte, konnte sich gut vorstellen, dass ihr das Leben in einer Wolfshöhle gefallen würde. Wahrscheinlich träte sie dem Intrigenkomitee der Mütter bei und mischte genüsslich im Leben ihrer Rudelgefährten mit. Er hätte darauf gewettet, dass Memory Handtücher zu Sushirollen formte und Kleiderschränke mit Rosenblättern ausstaffierte – und zwar nicht nur ihre eigenen, sondern auch die ihrer Freunde.

			Sie der Einsamkeit zu überlassen war nicht fair, Alexei spürte ihren Schmerz mit jedem Atemzug.

			»Es sind Empathen, Lexie«, rief ihm Jaya in Erinnerung. »Nachdem sie sich davon erholt haben, mit diesem kalten Nichts in Berührung gekommen zu sein, sind sie selbst am meisten schockiert über ihre Reaktion und entschuldigen sich tausendfach, trotzdem verletzt es Memory.«

			Alexeis Mund bekam einen grimmigen Zug. »Ich bringe sie für heute Nacht von hier weg.« Raus aus einem Umfeld, in dem man ihr, wenn auch ohne Absicht, wehtat. Er würde ihr die Welt seines Wolfs zeigen. 

			Jayas Brauen flogen hoch. »Äh, dir ist doch klar, dass sie dich in einer Tour verwünscht?«

			Sein Wolf fletschte die Zähne. »Gut so.« Zorn weckte Memorys Lebensgeister.

			Memory stieß mit ihrer Schuhspitze heftig ins Gras. Sie hatte ihre herzensgute Freundin Cordelia heute in Angst und Schrecken versetzt. Vier Stunden zuvor hatte die medizinische Empathin nach Memorys Sitzung mit Amara unabsichtlich einen telepathischen Kontakt zu ihr hergestellt und sich augenblicklich wimmernd übergeben.

			Die arme Cordelia war gerade bei ihr gewesen, ihre alabasterfarbene Haut war fleckig, ihr liebes rundes Gesicht tränenüberströmt. »Es tut mir so leid, Memory. Ich weiß nicht, wieso ich so reagiert habe. Verzeih mir.«

			Sie hatte Cordelia umarmt, um ihr zu zeigen, dass sie nicht böse auf sie war, doch als jetzt der späte Nachmittag in den frühen Abend überging, musste sie sich der bitteren Tatsache stellen, die dieses Mal nicht aus Renaults subtilen Attacken auf ihr Selbstwertgefühl resultierte: In ihr wohnte eine Dunkelheit, die unvereinbar war mit der Wärme und Herzlichkeit der E-Kategorie. 

			Sie war das hässliche Stiefkind.

			Nein, damit tat sie ihren Kollegen, ihren Freunden, unrecht. Sie alle schämten sich in Grund und Boden, waren immer noch untröstlich über ihr Verhalten, wie oft Memory ihnen auch erklärte, dass diese Reaktion mit ihr zu tun hatte und ein Echo ihres Experiments mit Amara darstellte. 

			Wie konnte sie Teil dieser Gemeinschaft sein, wenn sie ihren Freunden Albträume bescherte?

			In diesem Moment streifte sie der wilde, vertraute Duft eines Wolfs. Memory klammerte sich mit gesenktem Kopf an einem der Pfosten fest, die das Verandadach stützten. Sie sah nicht einmal hoch, als sich ein Paar verschrammte Stiefel in ihr Blickfeld schob. »Hübscher Rock.«

			Memory trug einen duftigen, knöchellangen silberweißen Rock, den sie auf einer Internetseite für »B-Ware und Restposten« zu einem Schnäppchenpreis bekommen hatte. Dies war inzwischen ihre Lieblingsseite, weil es ihr ein noch größeres Glücksgefühl verschaffte, Kleidung mit leichten Mängeln vor dem Müll zu retten, als sich mit hübschen, perfekten Sachen einzudecken. 

			Bei diesem Rock bestand der »Mangel« in einem winzigen rosa Farbfleck am Saum, was ihn in Memorys Augen nur noch schöner und einzigartiger machte. 

			Die anderen Empathen waren ganz verzückt gewesen, als Memory ihn das erste Mal anzog. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie eine Wendung zum Besseren bewirkt – die triste Kleiderordnung der Medialen wurde im Camp kaum noch eingehalten. Cordelia hatte mittlerweile eine Vorliebe für bunte Kleider mit schwingenden Röcken entwickelt, Joseph für Hawaiihemden und Reena für Make-up.

			Nur die Pfeilgardisten verweigerten sich dieser neuen Entwicklung noch und trugen weiterhin Schwarz, aber Memory ließ sich nicht entmutigen. Neulich hatte sie Yuri zum Geburtstag ein langärmliges schwarzes T-Shirt geschenkt, wie viele der Gardisten es unter den hochgeschlossenen kugelsicheren Uniformjacken trugen. Nur dass das von ihr gewählte einen feinen Silberstreifen an den Ärmeln aufwies. 

			Yuri trug es heute, zwar versteckt unter seiner Jacke, dennoch sorgte sein »neu entdecktes Stilempfinden« ihm zufolge für einigen Aufruhr unter seinen Kameraden. Er hatte Memory auch um Rat gebeten, wie er auf die dezenten, aber eindeutigen Avancen einer ranghohen Pfeilgardistin reagieren solle.

			Memorys Herz hatte vor Freude gejubelt, als sie sah, wie Yuris Horizont sich immer mehr erweiterte, aber nicht er war derjenige, der jetzt vor ihr stand und die ganze Luft ringsum für sich beanspruchte, während er den letzten Rest Licht aussperrte. 

			»Hallo, Löwin.«

			»Geh weg«, grummelte sie. Sie wollte allein vor sich hin brüten und nicht in Gegenwart dieses Mannes, der sie drei Wochen lang ignoriert hatte. 

			»Kannst du in dem Rock überhaupt laufen?« Es klang zweifelnd.

			Memory raffte den Saum und zeigte ihm ihre paillettenbesetzten Sneakers. Diese albernen Dinger waren ihre Lieblingsschuhe. Sie ließ ihn sofort wieder fallen, als sie merkte, dass sie sich aus der Reserve hatte locken lassen, und schaute trotzig zu Boden. »Ich hab gesagt, du sollst weggehen.«

			Er zog sie an einer Locke, die sich aus ihrem nachlässig gebundenen Pferdeschwanz gelöst hatte. Sie schlug seine Hand weg, woraufhin er an einer anderen zupfte. Die Hände zu Fäusten geballt, sprang sie auf und ging einen Meter auf Abstand. »Was willst du, du Angsthase im Wolfspelz?«

			Der blonde Adonis – der halb Dämon war – lächelte, anstatt sie beleidigt anzuknurren. »Lust auf einen Tapetenwechsel?« 

			Er hätte nichts Besseres sagen können, um sie aus ihrer missmutigen Stimmung herauszureißen. »Ja. Los, lass uns gehen.« Wenigstens könnte sie so ihren Ärger loswerden, ohne jemanden zu verletzen – Alexei würde es wie immer einfach nicht zur Kenntnis nehmen.

			Der hauchzarte Stoff ihres Rocks schwang um ihre Beine, als sie auf die Bäume zumarschierte. Alexei, der verdächtig schweigsam war, hielt locker mit ihr Schritt. Als ihnen zufällig Jaya entgegenkam, blieb die Empathin stehen und umarmte Memory voller Zuneigung, ohne sich davon beirren zu lassen, dass diese sich instinktiv versteifte, wie um sich zu schützen.

			»Mach ihm die Hölle heiß«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Gardisten und Wölfe sind alle vom gleichen Schlag. Du musst Zähne zeigen.«

			Memory hatte fest vor, sie ihm nicht nur zu zeigen, sondern sie ihn auch spüren zu lassen. 

			»Hier.« Alexei hielt ihr seine Jacke hin. 

			Sie wollte schon dankend ablehnen, als sie an seiner Miene erkannte, dass er sie dann nicht in die Tiefen des Waldes mitnehmen würde. Aber sie musste hier weg, um wieder frei atmen zu können, außerdem war es mit dem Untergehen der Sonne kalt geworden. Sie riss ihm die olivgrüne Jacke aus der Hand, zog sie sich über und krempelte flink die Ärmel hoch. 

			Sie hatten gerade die Baumgrenze passiert, als ein gellender Laut über den telepathischen Kanal zu ihr drang. Kein geistiger Angriff. Sondern ein an sie gerichteter Hilferuf. »Yuri!« Sie schoss auf dem Absatz herum … ein Schrei zerriss die Luft und hallte von den Bäumen wider. 

			Alexei setzte sich in Bewegung, noch ehe Memorys Reaktion und der Schrei, der folgte, ganz in sein Bewusstsein gedrungen waren. »Rede mit mir!«, befahl er, während sie zurück zur Lichtung rannten. 

			»Yuri hat um Hilfe gerufen!«

			Oh nein! Yuri war der ranghöchste Pfeilgardist im Camp. Es musste schlimm um ihn stehen, wenn ein kampferprobter Soldat wie er eine unerfahrene E-Mediale wie Memory um Beistand bat. 

			»Lauf!«, drängte sie ihn mit schluchzender Stimme. »Ich bin nicht so schnell wie du! Yuris Bewusstsein ist verschwunden! Ich kann keinen Kontakt mehr zu ihm herstellen!«

			Alexei rannte wie der Teufel, sein Herz hämmerte, als wollte es seinen Brustkorb sprengen. Was, wenn es sich um einen katastrophalen medizinischen Notfall handelte? Als er von Indigo die Aufsicht über das Camp übernahm, war er von Sascha eingewiesen worden, daher wusste er, dass viele der frisch erwachten Empathen erst lernen mussten, sich gegen gefährliche Gefühlsaufwallungen zu schützen. 

			Falls Yuri einem Gewaltakt zum Opfer gefallen war …

			Aber Memory war unverletzt, das gab ihm Hoffnung. Bis er einen feuchten, metallischen Geruch in der Luft witterte. Blut. 

			Seine Augen erfassten einen am Boden liegenden Körper.

			Yuri, mit einer Schusswunde am Kopf. Die Waffe hatte wohl einen Schalldämpfer gehabt, denn Alexeis empfindliches Gehör hatte nichts von dem Angriff an sich mitbekommen, sondern nur die Nachwirkung davon. Unweit von ihm lagen drei E-Mediale zuckend auf der Erde.

			Die unmittelbare Nähe zu grausamer Gewalt hatte zu einer Überlastung geführt.

			Schwarz gekleidete Männer und Frauen brachten weitere Empathen aus der Gefahrenzone. Aber worin zur Hölle bestand die Gefahr? Wem war es gelungen, derart tief in Raubtiergestaltwandler-Territorium vorzudringen und dann auch noch einen durch Jahrzehnte im aktiven Dienst gestählten Pfeilgardisten außer Gefecht zu setzen? Alexei ging neben Yuri in die Hocke und suchte ohne viel Hoffnung nach seinem Puls. Das Gesicht des Soldaten war blutüberströmt, ein Teil seiner Schädeldecke fehlte.

			Großer Gott!

			»Er lebt!«

			Sekunden später kniete sich eine zur Medizinerin ausgebildete Gardistin neben ihn und riss sich die Jacke vom Leib, um die Blutung zu stillen.

			Im selben Moment erklang Memorys Stimme. »Abbot!« Mit wehendem Rock und völlig außer Atem von ihrem Sprint tauchte sie am Rand der im Chaos versunkenen Lichtung auf. »Alexei! Es hat Abbot befallen!« 

			Alexei riss den Kopf herum und schaute zu der Stelle hin, an der er den Pfeilgardisten mit den schwarzen Haaren und den leuchtend blauen Augen zuletzt gesehen hatte, als dieser mithilfe seiner telekinetischen Kräfte die Leute in Sicherheit brachte. Er war immer noch dort, nur hielt er jetzt eine Schusswaffe in seiner Hand. Sie zielte direkt auf das hübsche ovale Gesicht einer dunkeläugigen Frau.

			Jaya.

			Alexei spurtete los, aber er war zu weit entfernt, um Abbot die Waffe zu entreißen, bevor dieser sie abfeuern konnte. Jaya streckte ihm beschwörend die Hände entgegen. »Abbot, habibi.« Kein Zaudern in ihrer sanften Stimme. »Das bist nicht du. Wehre dich dagegen. Benutze unser Band, um es zu bekämpfen. Ich bin deine Frau. Deine Jaya.«

			Alexei bemerkte die klopfende Ader an Abbots Schläfe, den Schweiß, der ihm über das Gesicht rann. Er presste den Kiefer zusammen … und drehte langsam die Waffe herum. Richtete sie gegen sich selbst. Schlagartig begriff Alexei, wer Yuri angegriffen hatte. 

			Er war jetzt nahe genug, um Abbots Arm mit seinem Körper zu rammen, aber der Mann war stark und Alexei einen Sekundenbruchteil zu spät. Ein Schuss löste sich. 

			Ein Sprühnebel aus Blut färbte die Luft.

			»Nein!«, schrie Jaya.

			Ihr Entsetzen fuhr wie Krallen über seine Haut, der Geruch von Abbots Blut stieg ihm in die Nase.

			Memory rannte an ihm vorbei und auf eine Pfeilgardistin zu, die hin und wieder für jemand anderen als Wachposten einsprang, um nicht aus der Übung zu kommen. Ansonsten war Cristabel eine der am meisten respektierten Ausbilderinnen der Truppe. In diesem Moment stand sie nur da und wirkte leicht verwirrt, ohne jedes Zeichen von Aggression, aber Alexei vertraute Memorys Instinkt. Bei Abbot hatte er sich als richtig erwiesen. 

			Er lief ihr nach und überholte sie schnell.

			Cristabel wollte gerade ihre Pistole ziehen, als Alexei sie erreichte. Er machte sie mit einem Aufwärtshaken kampfunfähig, achtete jedoch darauf, nicht zu fest zuzuschlagen, weil die Knochen von Medialen weniger robust waren als die von Gestaltwandlern. Die Frau ging zu Boden, war aber noch äußerst lebendig. 

			»Setzt euch gegenseitig außer Gefecht!«, brüllte er den Gardisten zu. »Ihr seid die Bedrohung!«

			Die Männer und Frauen in schwarzen Uniformen waren es gewohnt, blitzschnell Entscheidungen zu treffen, und sie alle hatten Abbots und Cristabels unerklärliches Verhalten mitbekommen. Und so streckten sie einander gegenseitig nieder, bis nur noch eine Person übrig war. Amin, der behände gleich mehrere seiner Kollegen ausgeschaltet hatte, forderte Alexei mit einem Kopfnicken auf, das Gleiche jetzt mit ihm zu tun. Alexei setzte sich gerade in Bewegung, als mit Amins Augen eine Veränderung vor sich ging und sich eine seltsame Leere darin ausbreitete.

			Einen Wimpernschlag später hatte er seine Waffe gezückt.

			Doch anstatt sie auf Alexei zu richten, zielte er auf eine Empathin, die wimmernd im Gras kniete und sich die Ohren zuhielt, wobei sie den Oberkörper rhythmisch vor- und zurückwiegte. Alexei blieb keine andere Wahl. Ohne zu zögern, stellte er sich zwischen Amin und die Frau … als der Pfeilgardist plötzlich zusammenbrach. 

			Memory ließ den schweren Stein fallen, mit dem sie Amin auf den Kopf geschlagen hatte. Dunkle Obsidianaugen trafen Alexeis Blick. »Es macht Jagd auf uns.«
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			Die Empathen und die Pfeilgarde sind eine Einheit.

			Zaira Neve zu Ivy Jane Zen

			Während Alexei sich Jaya und ihrem niedergestreckten Liebsten näherte, sah Memory sich nach Yuri um. Er war verschwunden; Nerida hatte ihn wohl teleportiert, bevor sie sich selbst aus dem Verkehr zog.

			Jaya und Alexei würden sich um Abbot kümmern.

			Mit qualerfülltem Herzen ging Memory zu Cordelia. Nach drei Wochen Regeneration ähnelten ihre Bewegungen nicht mehr denen eines Aufziehspielzeugs, aber die grausamen Szenen heute waren wie Hammerschläge gegen ihren Kopf gewesen. 

			Memory setzte sich zu ihrer wimmernden Freundin, legte die Arme um ihren weichen, wohlgeformten Körper und wiegte sie sanft. »Die Dunkelheit konnte sich in den Gardisten nicht einnisten«, versicherte sie ihr mit fester Stimme. »Sie ist fort.«

			Cordelia zog den Kopf ein und drängte sich wie ein Kind an Memory, die sie weiter in ihren Armen hielt und dabei zusah, wie Alexei sein T-Shirt ablegte und zu einer Art Kompresse zusammenfaltete, die er auf Abbots Hals drückte. Die Kugel hatte ihn ausgerechnet über dem Kragen seiner Jacke getroffen, und er drohte zu verbluten, aber der einzige andere anwesende Teleporter war bewusstlos, genau wie die Ärztin, die Yuri Erste Hilfe geleistet hatte. 

			Abbot lag im Sterben. 

			Und Yuri … Sein Bewusstsein hatte sich einfach abgeschaltet, der telepathische Kanal war unterbrochen, und das tat Memory in der Seele weh. Ihr Freund hätte in einer Stunde in das Camp der Pfeilgarde zurückkehren sollen, um den Kindern Gutenachtgeschichten vorzulesen. Sie würden auf ihn warten. So wie Jaya darauf wartete, dass ihr Gefährte die Augen aufschlug. Die Empathin hatte die Gabe, Komapatienten aufzuwecken, doch sie spürte auch das Echo der Agonie des Todes kürzlich Verstorbener. 

			Oh Gott. Alexei wusste davon nichts. Memory gab Cordelia frei und machte Anstalten, aufzustehen. Falls Abbot starb, dachte Memory plötzlich, während Jaya so nah bei ihm war und seinen Kopf streichelte, den sie in ihren Schoß gebettet hatte, würde sie ihrem geliebten Mann in den Tod folgen. 

			Ein Flimmern am Rande der Lichtung, weitere Pfeilgardisten trafen ein. Memorys Muskeln verkrampften sich, aber die grauenvolle, unnatürliche Dunkelheit startete keinen neuen Angriff. Eisige Kälte lag in der Luft, als die Soldaten Alexei ins Visier nahmen. 

			In Memory regte sich ein wütender Beschützerinstinkt. »Es war nicht Alexei!«, rief sie. »Yuri und Abbot haben sich selbst eine Kugel verpasst, um uns nicht zu verletzen! Und ich habe Amin niedergeschlagen!«

			Aden Kai, der Anführer der Pfeilgarde, starrte sie unverwandt an. Sie hatte ihn erst einmal getroffen, als er ins Lager gekommen war, um mit seinen Leuten zu sprechen. Auch er war ein stiller Mann, aber anders als Yuri. Aden war nicht friedfertig, er war ein beherrschter Orkan. Sein Freund Vasic, der soeben mit Abbot und Jaya teleportiert war, glich Yuri schon eher. 

			»Was ist passiert?« Aden ging vor ihr in die Hocke, und obwohl er mit seiner schlanken, drahtigen Statur nicht annähernd so einschüchternd wirkte wie Yuri oder Alexei, ging eine tödliche Gefahr von ihm aus, die umso größer war, als er seine Macht nicht offen zur Schau trug.

			Cordelia schluchzte und schmiegte sich Schutz suchend an Memory.

			Sie schlang die Arme noch inniger um ihre Freundin und sah Aden fest in die dunklen Augen, deren Blick sehr schwer einzuschätzen war. »Ihr müsst das Camp verlassen. Cordelia fürchtet sich vor euch.« Sie schaute sich um. »Alle haben Angst.« 

			Keiner der Empathen war momentan zu irgendetwas zu gebrauchen, überall nur bleiche, tränenüberströmte Gesichter, bewusstlose oder wimmernde, in Embryonalstellung zusammengerollte Gestalten. Das Bewusstsein aller Auszubildenden außer ihrem eigenen war überlastet – nicht wegen des Blutvergießens, wurde ihr urplötzlich klar, sondern wegen ihrer engen Beziehung zur Pfeilgarde. Nach Wochen eines Miteinander-Arbeitens und Zusammenseins waren fast alle mit dem Wabenmuster verbunden, Gardisten wie Empathen. 

			Doch aus irgendwelchen Gründen konnte Memory Yuri nicht mehr wahrnehmen … sein Licht war erloschen, die Verbindung durchtrennt. 

			»Haltet euch von uns fern«, fuhr sie Aden in schroffem Ton an. »Und findet heraus, wer das getan hat.«

			Aden erhob sich, als Alexei sich zu ihnen gesellte, und obwohl er kein lautes Wort an seine Leute richtete, entfernten diese sich von den benommen auf der Erde kauernden Empathen. In den Gesichtern der Gardisten zeigte sich nicht die winzigste Regung, doch Memory spürte die Seelenpein hinter der eisigen Fassade. 

			Sie empfand tiefes Mitgefühl mit diesen Soldaten, die schon so viel Schmerz erlitten hatten, aber sie hatte nicht die Art empathischer Gabe, die ihnen helfen konnte. Sie konnte nichts weiter tun, als ihre Freundin in den Armen zu halten und Alexeis und Adens Gespräch zuzuhören.

			»Deine Gardisten haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die Empathen zu beschützen.« Alexeis Augen glommen bernsteinfarben in der Dunkelheit, die hereingebrochen war, während Blut die Erde tränkte. »Ich bin überzeugt, dass man sie wie Waffen gegen die Empathen einsetzen wollte, aber sie rebellierten gegen diesen Zwang. Ich war nicht dabei, als Yuri die Pistole gegen sich selbst richtete, nur bei Abbot wurde ich Zeuge dieser Tat.«

			»Niemand hat so undurchdringliche Schilde wie wir.« Adens olivfarbene Haut spannte sich über den hohen, scharf geschnittenen Wangenknochen. »Du behauptest, sie wurden Opfer von Bewusstseinsmanipulation?«

			»Ich sage dir nur, was ich gesehen habe.« Alexei gab keinen Millimeter nach, seine Stärke konnte es durchaus mit Adens aufnehmen, auch wenn sie viel ursprünglicherer Natur war. »Ich will darauf hinaus, dass sie dem Druck nicht nachgegeben haben – niemand von deinen Leuten hier hat den Empathen ein Haar gekrümmt, sie haben sie immer nur beschützt.«

			Memory begriff, dass er Aden und seine Truppe moralisch aufzubauen versuchte. Ihr goldener Wolf konnte sich vorstellen, wie sich die heutigen Ereignisse auf diese ehemalige Killerbrigade auswirken würden, die sich mit den verletzlichsten Individuen ihrer Gattung verbündet hatte. Die Pfeilgardisten seien die Wölfe des Medialnet, hatte Alexei einmal zu ihr gesagt – und jetzt hatten sie das Vertrauen ihrer Schützlinge missbraucht. 

			»Es war nicht ihre Schuld«, bekräftigte Memory mit belegter Stimme Alexeis Worte, weil diese Tatsache allgemein bekannt werden musste. »Die Dunkelheit wollte, dass sie uns töten, aber Yuri und Abbot und Amin haben ihren Plan durchkreuzt.«

			Adens Anspannung legte sich nicht spürbar, sein Gesicht blieb finster. 

			»Memory?«, flüsterte Cordelia mit gebrochener Stimme und hob nun endlich den Kopf. Ihre grünbraunen Augen waren verschleiert, die Pupillen stark erweitert. »Yuri hat sich selbst verletzt.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Ist er …?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.« Sämtliche Verbindungen waren gekappt, was eigentlich nur einen Schluss zuließ. Aber daran wollte Memory nicht denken, es war unvorstellbar, dass sie vielleicht nie wieder einen Spaziergang mit ihrem Freund unternehmen würde. Tränen brannten in ihren Augen, als sie Cordelia die Haare aus der schweißnassen Stirn strich. »Möchtest du in deine Hütte gehen?«

			»Nein.« Cordelia setzte sich auf und sah sich um. »Tief im Innern leiden die Gardisten furchtbar.« Ihr trüber Blick wurde klarer, äußerste Besorgnis stand nun darin. »Wir sollten ihnen helfen.«

			Das ist Mut, dachte Memory. Und Herzensgüte. In diesem Moment war sie unendlich stolz auf ihre Kategorie, denn Cordelia war nicht die Einzige, die sich anschickte, den Soldaten seelischen Trost zu spenden. Sie half ihr aufzustehen und vergewisserte sich, dass sie aus eigener Kraft gehen konnte. Dann trat sie zu Alexei.

			Goldener Flaum bedeckte seine nackte, mit winzigen roten Spritzern besprenkelte Brust. Abbots Blut. Sie protestierte nicht, als er den Arm um ihre Schulter legte, sie mit dem Rücken an seinen warmen Oberkörper zog und die Hand auf ihren Bauch legte. 

			»Euch trifft keine Schuld«, versicherte sie Aden ein weiteres Mal. »Wir alle wissen das. Ich hätte dich vorhin nicht so anfauchen dürfen.« Getrieben von dem Bedürfnis, Cordelia und die anderen zu beschützen, hatte sie den Falschen erwischt, und dafür schämte sie sich jetzt. »Ich muss mich dafür entschuldigen.«

			»Dazu besteht kein Grund«, wehrte der Befehlshaber der Pfeilgarde ab. »Du hast richtig gehandelt. Unsere Nähe hätte eine Panik unter den Empathen auslösen können.«

			Sie schluckte, dann stellte sie ihm die Frage, auf die sie eigentlich die Antwort gar nicht hören wollte. »Wie geht es Yuri und Abbot?«

			Alexei drückte sie noch fester an seine Brust, während Aden sein Augenmerk auf die dunkle Stelle im Gras richtete, wo Yuri zusammengebrochen war. »Abbot wird gerade operiert. Und Yuri … atmet noch, aber wir müssen bald entscheiden, ob wir die lebenserhaltenden Maßnahmen vielleicht beenden sollten.«

			Memory presste die Hand auf den Mund, ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch. 

			»Gibt es denn gar keine Hoffnung?«, fragte Alexei. »Was ist mit Judd?«

			Memory verstand nicht, inwiefern ein TK-Medialer und ehemaliger Pfeilgardist Yuri helfen könnte, aber Aden wusste offenbar, was er meinte. »Er ist mit im OP, aber es hat nicht den Anschein, als könnte er irgendetwas tun.« Adens Blick richtete sich auf Memory, es war fast schmerzhaft, mit anzusehen, wie er offenbar um Haltung rang – er litt genauso sehr wie die Männer und Frauen, die unter seinem Befehl standen. 

			»Yuri hat eine schwere Hirnverletzung davongetragen«, erklärte er. »Er würde so nicht leben wollen. Wir sind seine Familie und müssen seine Wünsche respektieren.«

			Memory nickte. »Aber die Kinder …« Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Noch atmet er ja.« Adens Nackenmuskeln traten hervor.

			Da begriff Memory, dass er die endgültige Entscheidung so lange hinauszögern würde, bis keine Zeit mehr blieb und er Yuri für immer gehen lassen müsste. Sie konnte nichts für ihren Freund tun, außer Aden und Alexei über die Bedrohung zu unterrichten, die Yuris Geist attackiert und versucht hatte, einen Mörder aus ihm zu machen. »Es gibt Dinge über den Eindringling, die ihr wissen solltet.«

			Alexeis Atem streifte ihre Schläfe. »Hast du genügend Kraft, um darüber zu sprechen?«

			»Ja.« Aus irgendeinem Grund hatte ihre Abwehr standgehalten. Vielleicht, weil sie einer besonderen Untergruppe angehörte, oder aber, weil ihre Schilde einzigartig waren. Sascha hatte sie eigens für sie entworfen und Memory die Grundlagen gelehrt, um sie zu errichten.

			»Das Camp wurde von einer unbekannten Macht angegriffen.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht; wie schwere Steine drückte die Trauer auf ihre Brust. »Ich sah, wie sie erst von Abbot Besitz ergriff, dann von Cristabel und schließlich von Amin.« Sie zog die Stirn kraus, wählte jedes ihrer Worte mit Bedacht. »Nicht durch psychometrische oder telepathische Beeinflussung. Es war … wie bei meinen Sitzungen mit Amara.«

			Sie streckte sich und legte die Hand auf Alexeis warmen, muskulösen Unterarm. »Es besteht da eine Verbindung. Amara kann meine Gedanken nicht lesen, ich ihre zum Teil dagegen schon.« Das schien der einzige taktische Vorteil zu sein, den die Natur ihr mitgegeben hatte – nur war ihr das bei Renault nie richtig bewusst gewesen, weil sie die meiste Zeit damit verbracht hatte, gegen seine mentalen Zwingen anzukämpfen. 

			»Der Geist des Eindringlings hat meinen flüchtig gestreift, als er nach einer weiteren Zielperson Ausschau hielt, und in dem Moment wusste ich, dass er die Gehirne der Gardisten manipulierte, um sie zu blutigen Taten zu treiben.« Ein kurzer, schockierender Moment der Erkenntnis.

			»Du bist sicher, dass es eine männliche Person ist?« Adens Stimme klirrte frostig.

			»Ja, das bin ich.« Der Mediale hatte ein starkes Identitätsgefühl. »Es handelt sich um einen Mann, der über einige Macht und großes Selbstvertrauen verfügt.«

			»Hast du diese Leere, wie du es nennst, in ihm gespürt?« Die Vibration von Alexeis Stimme an ihrem Rücken zu fühlen, dass sie real war, diese Nähe gab ihr Halt.

			Memory wollte schon bejahen, doch dann stutzte sie. »Nein«, kam es verdutzt von ihren Lippen. »Er ist nicht frei von Emotionen, und der Angriff hat ihm auch kein Vergnügen bereitet … aber ihm haftet etwas eigenartig ›Unnatürliches‹ an. Als würde man ein Bild durch eine gesprungene Glasscheibe hindurch betrachten.«

			»Eine andere Form von Wahnsinn?«, fragte Aden in unverändert eisigem Ton, und Memory hoffte, dass zumindest seine Gefährtin ihm etwas Wärme einzuhauchen vermochte.

			Es war Jaya, die ihr erzählt hatte, dass Aden Kai glücklich mit einer »knallharten« Pfeilgardistin verheiratet war. »Wer es wagt, einem der Ihren ein Leid anzutun, der lernt sie von ihrer schrecklichen Seite kennen – aber sie hat ein gutes Herz, und Aden betet sie an.«

			Die Erinnerung an das Lächeln ihrer Freundin ließ Tränen in Memorys Augen schimmern. »Was ich gespürt habe, war … Entschlossenheit.« Ja, das war der richtige Ausdruck. »Keine Bosheit. Ein Soldat im Kampf gegen den Feind.«

			»Gut organisiert ist er jedenfalls nicht.«

			Alexei stimmte Adens kühler Einschätzung zu, doch mit seinen Gedanken war er bei Memory. Es war, als bestünde sie aus zwei Personen, immer wieder mengte sich diese verstörende, kalte Ausdünstung unter ihren warmen, lebendigen Duft. Kein Wunder, dass die anderen Empathen durchdrehten. Alexei hasste den Gedanken, dass sich der Geruch eines anderen Mannes untrennbar mit ihrem verbunden hatte, trotzdem empfand er keinen Widerwillen gegen sie, keinen Ekel. 

			»Denkst du, es war echte Gedankenkontrolle?«, hakte Aden nach. »Hat der Eindringling einen Zugang für den Direktzugriff geschaffen? Sind meine Leute gefährdet?«

			Verflucht. Daran hatte Alexei noch gar nicht gedacht.

			»Nein«, sagte Memory ohne Zögern, ihre Stimme klang fest. »Er hat blindlings Schilde zerschlagen und pure Gewalt angewendet.« Ein Stirnrunzeln begleitete ihre nächsten Worte. »Das passt nicht zu dem stabilen Selbstvertrauen, das ich wahrgenommen habe, nur ändert das nichts an den Tatsachen.«

			Aden verfiel in nachdenkliches Schweigen. 

			»Der Angriff war nicht erfolgreich.« Alexei wies den Mann, den die Gardisten ebenso als ihr Alphatier ansahen wie die Wölfe Hawke Snow, noch einmal auf diesen Punkt hin. »Wenn jemand in Gefahr sein sollte, dann deine Leute und nicht die E-Medialen.«

			Sie würden ihren Schützlingen niemals etwas antun. 

			»Es gibt keine Gewähr dafür, dass dieser Kerl es nicht noch einmal versucht.« Adens Blick schweifte über die Lichtung und landete auf der kleinen, dicht beieinanderstehenden Gruppe aus Soldaten und Empathen.

			Letztere sahen ernst und besorgt aus; sie sprachen fast alle gerade mit den Gardisten, deren Mienen versteinert wirkten. Trotzdem gingen sie weder auf Distanz noch wiesen sie die sachten Berührungen der Empathen zurück. 

			»Ich muss meine Wachmannschaft von hier abziehen, bis wir herausgefunden haben, wie jemand durch Schilde gelangen konnte, die als unzerstörbar gelten«, teilte Aden ihnen mit.

			»Die Wölfe und die Leoparden werden solange einspringen.« Alexei war befugt, diese Entscheidung für sein Rudel zu treffen; bestimmt würden auch die Raubkatzen damit einverstanden sein. Immerhin war ihr Alphatier mit einer kardinalen Empathin verheiratet.

			Aden nickte kurz und wandte sich seinen Leuten zu.

			»Warte.« Memory stieß einen langen Seufzer aus. »Wirst du uns Bescheid geben? Wegen Abbot … und Yuri?«

			Ein Blick aus dunklen Augen traf ihren. »Ja.« Unausgesprochen stand zwischen ihnen, dass Alexeis Löwin sich innerlich bereits jetzt gegen die Nachricht wappnete. 
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			Es gibt Indizien dafür, dass Silentium nicht ausschließlich die Skalenwerte der E-Kategorie beeinflusst hat. 

			Silentium und seine Auswirkungen – Bericht der Forschungsgruppe Gamma-X für die Regierungskoalition

			Es war dunkel, als er die Lider aufschlug und feststellte, dass sein Kopf schmerzte, als hätte er seine geistigen Muskeln überstrapaziert. Er blickte hinaus auf die funkelnde schwarzweiße Stadtlandschaft, die noch im Licht der Nachmittagssonne orangerot gelodert hatte, als er die Augen schloss, um über ein geschäftliches Problem nachzusinnen. Wo war die Zeit dazwischen geblieben?

			Er hatte nicht die Spur einer Erinnerung. 

			War er eingeschlafen? Es wäre das erste Mal, dass ihm das im Büro passierte. Er drehte sich auf seinem Sessel zum Schreibtisch um, und das Blut gefror ihm in den Adern. 

			Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Vertragswerk, das er mit handschriftlichen Notizen versehen hatte, wie er beim Zurückblättern feststellte. Daneben ein angebissener Energieriegel. Er streckte die Hand danach aus und sah, dass er sein Jackett abgelegt hatte und die Ärmel seines Hemdes halb hochgekrempelt waren. Er starrte auf die dünne Narbe an seinem Unterarm, die noch aus seiner Kindheit stammte.

			Anschließend warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. 

			Vier Stunden trennten ihn von seiner letzten Erinnerung.

			Vier Stunden ausgelöscht. Vier Stunden, in denen er sein Sakko ausgezogen, seine Ärmel hochgerollt, einen halben Riegel gegessen und mit der Bürohilfe gesprochen hatte, die ihm den Vertrag der Gestaltwandler brachte.

			Mit pochendem Schädel versuchte er, seiner Chefsekretärin eine telepathische Nachricht zu schicken, als ihn die Kräfte verließen. Blicklos starrte er auf seinen Schreibtisch. Er war geistig ausgebrannt, hatte seine Energiereserven erschöpft, bis sein Gehirn ihm den Dienst versagte. 

			Es konnte einen ganzen Tag dauern, bis er sich erholt hatte.

			Das einzig Positive an diesem Schlamassel war, dass sein Stern im Medialnet nicht hellrot flackern und seine Feinde und Konkurrenten auf seine Wehrlosigkeit aufmerksam machen würde. Dank seiner stillen, geheimen Verbindung mit Theodora würden seine Schilde vorübergehend durch ihre mentale Energie gespeist. 

			Ob sie es bemerkte? Er war sich nicht sicher. Das Band zwischen ihm und seiner Schwester war nie wissenschaftlich erforscht worden. Er konnte nicht sagen, ob außer Zwillingen wie ihm und Theo noch andere von der Existenz eines solchen Bandes überhaupt wussten – sie beide bewahrten darüber jedenfalls Stillschweigen. Während Silentium hätte man sie stigmatisiert. 

			Heutzutage …

			In seinem Kopf war nur Leere, als er sich erhob, um sich abermals dem Fenster und dem Ausblick auf die Stadt zuzuwenden. Seine gewaltigen neuen Kräfte waren spurlos verschwunden. Wie hatte er diese verlorenen Stunden verbracht? Wobei sich geistig dermaßen verausgabt?

			Sein Atem ging flach, ein Verstoß gegen Silentium, doch das war momentan seine geringste Sorge. Da ihm das Medialnet verschlossen bliebe, bis er sich psychisch regeneriert hätte, griff er stattdessen nach seinem Datenpad und ging die neuen Webseiten durch.

			Nichts. Nada. Niente. 

			Er schmetterte es zu Boden. 

			Was hatte er getan?
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			Mögliche Anwesenheit von Erasmus David Renault am Fisherman’s Wharf. Hinweis darauf wurde binnen fünfzehn Minuten nachgegangen, aber von Verdächtigem fehlt jede Spur. Keiner der Passanten dort erinnert sich an jemanden, auf den seine Beschreibung passt.

			Sicherheitsprotokoll der DarkRiver-Leoparden

			Zwei Stunden nach dem Angriff zog Alexei sich sein schwarzes Lieblingssweatshirt über. Er trug bereits ein ebenfalls schwarzes T-Shirt, aber allmählich wurde ihm kühl, und darum war er froh, dass Riaz’ bildhübsche und starke Gefährtin Adria daran gedacht hatte, ihm etwas zum Anziehen mitzubringen, als sie der neuen Sicherheitsmannschaft im Camp zugeteilt wurde.

			Zusammen mit den Raubkatzen hatten sie die letzten Spuren des Gewaltausbruchs beseitigt. Zwei bullige Kerle aus dem DarkRiver-Rudel waren mit Schaufeln angerückt, um die blutgetränkte Erde umzugraben. Alexei war besorgt gewesen, die Empathen könnten sich weigern, an einem Schauplatz solch wüster Brutalität zu bleiben, aber sie waren härter im Nehmen, als es den Anschein hatte. Nachdem sich der anfängliche Schock gelegt hatte, bissen sie die Zähne zusammen und machten weiter wie gewohnt.

			»Wir können sie nicht vor der Realität bewahren«, hatte Ivy Jane Zen mit Sorgenfalten um den Mund gesagt, als sie und Sascha hergekommen waren, um sich um die Nachwirkungen des Anschlags zu kümmern. »Die Empathen müssen in der Lage sein, mit Schmerz und Tod umzugehen.«

			Die beiden erfahrenen E-Medialen würden die Nacht im Camp verbringen und hatten bereits Einzelgespräche mit allen Auszubildenden geführt. Nur Memory stand nicht auf der Liste. Da sie als emotional stabil betrachtet wurde, hatten sie sie stattdessen zur Ablenkung derjenigen eingesetzt, die einen besonders angeschlagenen Eindruck machten. Und Memory meisterte ihre Aufgabe, indem sie ihren Sorgenkindern Beiträge aus Wild-Woman-Magazinen präsentierte, die sie im Bücherregal in ihrer Hütte gefunden hatte. 

			Sonderbarerweise schienen die Empathen – inklusive Alexeis Löwin – von den Beiträgen ganz fasziniert zu sein. Sie steckten die Köpfe zusammen und diskutierten einzelne Punkte in aller Ausführlichkeit. Inzwischen hatten sich alle in ihre Hütten zurückgezogen, nur Memory saß noch auf ihrer Veranda, eine mit einem duftigen Rock und Glitzerschuhen angetane Prinzessin, die so leicht nichts umwarf. 

			Aber als er bei ihr eintraf, sah er, dass ihre Augen voller Schatten waren. »Glaubst du, der Angreifer hatte es auf mich abgesehen?« Ihre Stimme klang dumpf und niedergeschlagen.

			Alexei unterdrückte mit aller Macht ein Knurren. »Nein, nur auf die Pfeilgarde. Hast du zu Abend gegessen?« Es war schon fast halb neun. 

			Seine Kiefernmuskeln spannten sich an, als sie den Kopf schüttelte. »Darf ich in deine Küche gehen?« Er würde ihren Privatbereich nicht ohne ihre Erlaubnis betreten. 

			Sie zuckte die Achseln, dann stützte sie die Ellbogen auf ihren Schenkeln auf und bettete das Kinn in ihre Hände. »Von mir aus.«

			Kurz darauf kam er mit einem der Fertiggerichte, die in sämtlichen Hütten vorrätig waren, zurück. Er funkelte sie an, bis sie sichtlich enerviert erst einen, dann einen zweiten Bissen probierte. Während er ihr dabei zusah, tat er endlich, was er schon den ganzen Abend tun wollte, er befreite ihre Locken von dem Haargummi. 

			Sie umrahmten ihr Gesicht wie ein krauser Glorienschein.

			Memory sah ihn entrüstet an und zeigte mit ihrer Gabel auf ihn. »Wer hat dir diese Art von Körperprivilegien erlaubt?«

			»Na du. Wir haben ein Abkommen geschlossen, du erinnerst dich?« Mit der Durchtriebenheit der Katzen konnte er es zwar nicht aufnehmen, aber er war ein gewiefter Taktiker. »Willst du es etwa brechen?«

			Ein Blick aus schmalen Augen. »Also gut. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass du dafür einen Kuss bekommst.«

			Also steckte gewissermaßen doch eine Katze in ihm, dachte er und wühlte auf spielerische Weise die Finger in ihre wilde Lockenpracht … und spürte, wie die brennende Sehnsucht nachließ, die ihn auf Schritt und Tritt begleitet hatte, solange er von Memory getrennt gewesen war. 

			Verdammter Mist!

			Trotzdem brachte er es nicht über sich zu gehen. Nicht heute Abend. Nicht, wenn sie sich wegen ihrer Einzigartigkeit so ausgegrenzt fühlte. »Ich liebe dein Haar.« Die Worte kamen ihm ganz impulsiv über die Lippen. 

			Sie hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zu ihrem Mund, und schaute ihn unter ihren Wimpern finster an … doch dann stahl sich ein Lächeln in ihr Gesicht. Endlich nahm dieser Tag eine positive Wendung. Er kehrte in die Küche zurück, um Kaffee zu machen, anschließend setzte er sich neben sie. 

			Sein Schenkel lag an ihrem. Sein Drang, sie zu berühren, und dass sein Wolf schon über diesen winzigen Kontakt verzückt war, machten ihn ganz verrückt: Er rückte nicht von ihr ab. Auch Memory vergrößerte den Abstand zu ihm nicht, sondern ließ zu, dass ihr Rock über seine Stiefel fiel. Schweigend beendete sie ihre Mahlzeit und stellte den Teller neben sich, bevor sie nach ihrem Becher griff. Alexei hatte die frisch gelieferte Packung Kakao auf ihrem Küchentisch bemerkt und etwas davon in ihren Kaffee gegeben. 

			Die heiße Tasse wärmte ihre Hände, Alexeis Nähe den Rest von ihr. Ihre Haut kribbelte dort, wo sein Schenkel gegen den ihren drängte, ihre Kopfhaut fühlte sich wie elektrisiert an vom Spiel seiner Finger in ihrem Haar. In seinen Augen hatte das Raubtier geschimmert, als er sie auf eine Weise berührte, wie sie es keinem anderen gestattet hätte.

			»Glaubst du, der Eindringling wird zurückkehren?«, fragte sie und richtete ihre Gedanken bewusst auf die Bedrohung, anstatt das Vergnügen auszukosten, mit Alexei unter dem Sternenzelt zu sitzen. Sie konnte sich nicht überwinden, das Thema Yuri und Abbot noch einmal anzuschneiden, obwohl sie ständig an beide denken musste.

			»Du hast gesagt, er sei außer Kontrolle, also ja.« Er sah in die Nacht hinaus. »Trotzdem begreife ich nicht, wieso er mentalen Zwang auf die Gardisten ausüben wollte. Warum hat er die Empathen nicht direkt attackiert?«

			Memory trank einen Schluck Kaffee … und schmeckte außerdem Schokolade. Wärme durchströmte ihren Magen, sie spürte sie bis in die Zehenspitzen hinein. »Ich begreife die Logik seiner Vorgehensweise auch nicht.« Wieder drängten die dunklen Gedanken nach vorn. »Der Angriff war ziemlich chaotisch.«

			Alexei wollte gerade antworten, als sein Handy vibrierte. Er zog es hervor und warf einen Blick auf das Display. »Das ist Hawke.«

			Was immer sein Leitwolf zu ihm sagte, es bewirkte, dass Alexeis Krallen aus der Haut fuhren und seine Stimme kalt wurde. »Ja, ich werde es Memory sagen.«

			Ein klammes Gefühl erfasste sie, sie fragte sich, welches neue Grauen jetzt wohl auf sie zukam.

			Alexei unterbrach die Verbindung. »Lust, Renault zu jagen?«

			Darüber musste sie nicht erst nachdenken. »Und ob! Ich will ihn vernichten, um sicher sein zu können, dass er nie wieder jemandem Gewalt antut.«

			»Dann mach dich fertig.« Er verschränkte die Finger mit ihren. »Dieser Teufel hat eine achtjährige Empathin namens Vashti gekidnappt – und ihren Eltern die Nachricht hinterlassen, sie sollen die SnowDancer-Wölfe kontaktieren, weil sie etwas haben, das ihm gehört.«

			Schwarzer Zorn verdrängte die Übelkeit, die in Memory aufwallte. »Wir müssen sie finden!«, zischte sie und sprang auf. 

			»Ich instruiere meine Mannschaft.« Er ließ ihre Hand los. »Nimm alles mit, was du brauchst.«

			Memory eilte nach drinnen, um ihren Rock gegen eine mitternachtsblaue Jeans zu tauschen, in der sie sich geschmeidig und schnell bewegen konnte bei der Jagd auf Renault. Ihr hübsches Oberteil ließ sie ebenso an wie ihre glitzernden Sneakers, sie würde nicht zulassen, dass Renault die Memory ausradierte, zu der sie gerade wurde … die sie schon immer gewesen war. 

			Alexeis Jacke wollte sie nur ungern wieder hergeben – eingehüllt in seinen Duft, hatte sie fast das Gefühl, seine starken Arme um sich zu spüren. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass keiner von Alexeis Rudelgefährten eine Jacke trug, sie schienen immun gegen Kälte zu sein, er selbst hatte sogar die Ärmel seines Sweatshirts hochgeschoben. 

			Sie behielt seine Jacke an, fragte aber vorsichtshalber: »Wirst du nicht frieren?«, als sie zurückkam.

			Er schüttelte den Kopf und führte sie zu einem Geländewagen, der auf der DarkRiver-Seite des Camps parkte. »Die Entführung hat in San Francisco stattgefunden. Ein paar von Lucas Hunters Leuten waren gerade in der Gegend und haben sich schon am Tatort umgesehen.«

			»Hauptsache, das Mädchen wird gerettet.« Sie war mehr als bereit, ihren Rachedurst zurückzustellen, wenn sie dadurch ein Kind vor der Gefangenschaft bewahrte. 

			Alexei brachte sie relativ schnell aus dem DarkRiver-Territorium heraus, doch trotz der hohen Geschwindigkeit, die auf den öffentlichen Straßen erlaubt war, zog sich die Fahrt nach San Francisco in die Länge. »Hat die Pfeilgarde Renault inzwischen im Medialnet geortet?«, fragte Memory, in der Hoffnung, dass der entführten Empathin irgendwie geholfen werden konnte.

			»Nein, bisher noch nicht.« Alexei schloss die Hände noch fester um das Lenkrad. »Adens Männer arbeiten unermüdlich daran – irgendwann finden sie ihn, doch das kann dauern.«

			Zeit war so ziemlich das Einzige, das dieses Kind nicht hatte. Und auch die anderen potenziellen Opfer nicht, die ihr Leben würden lassen müssen, um Renaults psychopathischen Geist zu nähren. Er hatte schon vor Memorys Entführung gemordet und würde damit jetzt, seit sie entkommen war, sicherlich nicht aufhören. »Ich kenne ihn.« Vielleicht ließe sich das während ihrer Gefangenschaft erlangte Wissen über Renault gegen ihn verwenden. »Wenn ich den Tatort sehe, entdecke ich möglicherweise einen Hinweis darauf, wo er sich versteckt.«

			Viel war das nicht, aber besser als gar nichts.

			»Ich habe mir seinen Geruch eingeprägt.« Kein Knurren lag in seiner Stimme, er war hoch konzentriert wie das Raubtier in ihm. »Wenn wir herausfinden, wohin er teleportiert ist, schnappe ich ihn mir.«

			Der Leopardengestaltwandler, der sie am Schauplatz des Kidnappings – ein kleines Einfamilienhaus in der Gegend von Nob Hill – erwartete, bestätigte, dass Renault telekinetisch hinein- und wieder hinausgelangt war. Ein dunkler Bartschatten lag auf den Wangen des Mannes, seine Augen glühten. »Ich konnte drinnen nur an einer Stelle eine fremde Geruchsspur feststellen, nämlich hinter dem Schreibtisch des kleinen Mädchens, am Fenster; draußen war derselbe Geruch.«

			Memory knirschte mit den Zähnen. »Renault hat sie gesehen und ist in das Zimmer teleportiert.« Ein klares Bild als Ortsangabe hätte ihm dafür genügt. »Er wusste, dass sie eine E-Mediale ist, folglich muss er sie schon eine Weile beobachtet haben.«

			Alexeis Blick tastete die Umgebung ab, in seinen Augen stand eine unnachgiebige Härte, wie sie sie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Was ist mit den Eltern?«

			»Es gibt nur einen Vater. Er ist schwer einzuschätzen, allerdings hat er seine Tochter erst kürzlich an einer neuen Schule angemeldet, die eine Empathin als Lehrerin beschäftigt und neben den üblichen Kursen in Telepathie und so weiter auch Lehrgänge für die E-Kategorie anbietet.« 

			Memory tat dieser arme, offenbar fürsorgliche Mann von Herzen leid. »Ich werde reingehen, vielleicht entdecke ich ja irgendetwas.« Mit ein bisschen Glück hatte Renault vielleicht einen Fehler gemacht, der bisher niemandem aufgefallen war. Wahrscheinlich war es ein hoffnungsloses Unterfangen, trotzdem musste sie es versuchen.

			Alexei und der DarkRiver-Gestaltwandler schlossen sich ihr an, während sie sich leise über Renaults telekinetische Reichweite berieten und überlegten, wie sie sich ihre Ressourcen zunutze machen konnten, um ihn zu stellen.

			Memory konnte an nichts anderes denken als an das verängstigte achtjährige Mädchen, dessen Vater – ein blasser Mann von höchstens fünfunddreißig Jahren – auf dem Sofa im Wohnzimmer saß und den Kopf in seinen Händen vergraben hatte. Er sah hoch, als sie eintraten, dann ließ er den Blick unverwandt und ohne ein Wort zu sagen auf Memory ruhen. Sie brauchte nicht erst zu fragen, wusste auch so, dass seine Tochter lockige Haare und braune Haut hatte. 

			Sie trat an den zierlichen weißen Schreibtisch vor dem Fenster und schaute hinaus … als ein eisiges Gefühl in Wellen durch sie hindurchlief. Es war eine andere Art von Kälte als die des Winters, eine endlose psychopathische Leere, die bis in ihre Knochen drang, sie am ganzen Leib zittern ließ … und zur linken Zimmerseite zog. 

			Memory verstand nicht, was da vor sich ging, und suchte die linke Wand verzweifelt nach einer Tür ab, doch da war keine. Wortlos lief sie nach draußen, dicht gefolgt von Alexei und dem Leopardengestaltwandler. Ihre Sorge, die geistige Verbindung könnte abbrechen, erwies sich als unbegründet, sie hielt. 

			»Ich spüre ihn«, keuchte sie. »Als wäre da ein unsichtbares Band zwischen uns.« Sie fand keinen Hinweis darauf, als sie einen Blick ins Medialnet warf, und folgerte, dass Renault es wahrscheinlich verbarg. Oder aber … Sie versuchte zu atmen, nachzudenken, das Band festzuhalten. »Offenbar weiß er nicht, dass es existiert. Sonst hätte er es inzwischen gekappt.«

			Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich war ihm völlig ausgeliefert.« Eingeschlossen in seinen Schilden, isoliert und halb erstickt. »Ihm ist nie in den Sinn gekommen, dass die Zugänge, die er zu meinem Bewusstsein schuf, das Risiko mit sich brachten, gleichzeitig auch ein Tor zu seinem Verstand zu öffnen.« Was, wenn sie in seinen Kopf eindringen könnte, wie er es bei ihr getan hatte? 

			Sie drängte den aufsteigenden Ekel zurück und probierte es.

			Vergeblich. Keine Spur von Renault, aber es zog sie unverändert nach links. 

			»Könnte er dich auf dieselbe Weise aufspüren?« Alexeis bernsteinfarbene Augen blitzten wild. 

			»Selbst wenn er dazu imstande wäre, brauchte er den physischen Kontakt, um die Kontrolle über mich zurückzuerlangen. Außerdem habe ich jetzt Schilde.« Amara war wesentlich stärker als Renault, und seit ein paar Tagen konnte Memory sogar deren Versuche, einen Energieaustausch zu erzwingen, erfolgreich abwehren. »Wenn ich eine Mediale der Skala neun Komma neun abblocken kann, dürfte mir Renault mit seinen acht Komma sieben keine Probleme bereiten.« Er war ein Serienkiller, doch das spielte in diesem Zusammenhang keine Rolle. 

			Ebenso wenig fürchtete sie, die Vergangenheit könnte sie ihrer Kraft berauben. Sie hatte sich in dem Bunker zur Wehr gesetzt und würde jetzt, da sie die Freiheit gekostet, mit einem goldenen Wolf gerungen und enge Freundschaften geschlossen hatte, erst recht nicht damit aufhören. 

			Alexeis große, raue Hand schloss sich um die ihre. »Sollte er auch nur versuchen, dir ein Haar zu krümmen, reiße ich diesem Scheusal die Kehle auf.« Ein geknurrtes Versprechen, das Memory daran erinnerte, dass sie nicht mehr allein und verloren in dieser Welt war. »Emmett, könntest du weiter hier Wache halten?«

			Memory bekam den kurzen Dialog nur mit halbem Ohr mit. Geerdet von Alexeis Wärme, in ihrem Kopf glasklar, zeigte sie mit dem Finger die Straße hinunter. »Er ist in diese Richtung verschwunden.«

			»Wollen wir fahren oder lieber laufen?«

			Memory schloss kurz die Augen, um in etwa die Entfernung zwischen ihnen und dem Mann einzuschätzen, den sie einfach nicht zu fassen bekamen. Sie verließ sich auf ihre Intuition. »Laufen. In einem Auto könnte ich die Spur verlieren.« Sie setzte sich in Bewegung, jagte mit schnellen Schritten über den Asphalt, an ihrer Seite ein Wolf in Menschengestalt, dessen Wildheit sie wie ein schützender Schild umgab.

			Die Leute, denen sie begegneten, machten ihnen derart hastig den Weg frei, dass Memory schon befürchtete, ihr hafte Renaults Gestank an. Doch in den Gesichtern der Passanten zeigte sich kein Abscheu, sondern nur brennende Neugier. Auf Alexei. Natürlich war er der Grund. Einen Raubtiergestaltwandler auf Verfolgungsjagd zu erleben war keine Seltenheit in dieser Stadt, doch handelte es sich in den meisten Fällen um Leoparden. Obwohl Alexei sich nicht gewandelt hatte, merkte man ihm seine Gestaltwandlernatur offensichtlich an.  

			Memory bekam Seitenstechen, aber sie ignorierte den Schmerz und lief weiter. Da die schonenden Übungen, die der Physiotherapeut, der sie wenige Tage nach ihrer Ankunft im Camp besuchte, für sie ausgearbeitet hatte, nur zu kläglichen Fortschritten führten, hatte sie Yuri um Rat gebeten, wie sich ihre körperliche Fitness schneller steigern ließe. 

			Er teilte ihre Meinung, dass sie sich mehr abverlangen könne, und hatte eigens für sie einen neuen Trainingsplan erstellt. Bei dem Gedanken an ihren Freund wurde ihr die Brust eng, darum konzentrierte sie sich auf das Geschenk, das er ihr gemacht hatte – ihre Kondition hatte sich seit ihrer Befreiung aus dem Bunker deutlich verbessert. 

			Mit jedem Schritt dröhnte Memory ihr Herzschlag in den Ohren, ihr ganzer Körper vibrierte. Moment mal. Da waren noch andere Geräusche, die den Takt ihrer Tritte begleiteten. Eine Trommel. Dazu ein Stimmengewirr wie ein zartes Brausen. 

			Alexei stieß eine laute Verwünschung aus. »Das hatte ich ganz vergessen. Das chinesische Neujahrsfest wurde wetterbedingt auf diese Woche verschoben, und wir sind auf direktem Weg nach Chinatown.«

			Memory blieb nicht stehen. »Wir sind zu dicht an ihm dran, um jetzt noch umzukehren.« Das Signal war stärker geworden. Ja, das war ein besserer Vergleich – die Verbindung zwischen ihnen bestand nicht aus einem Band, sondern einem Signal, das auf ihrer Frequenz übertragen wurde.

			Während ihrer Gefangenschaft hätte Memory sich nicht träumen lassen, dass sie einmal schnurstracks in ein solches Gedränge hineinlaufen würde; überall strahlende Gesichter in der von bunten Laternen beleuchteten Straße, durch die ein farbenprächtiger, von Dutzenden Tänzern bewegter Drache wogte.

			Köstliche Düfte schwängerten die Luft, ein Rausch aus Farben, wohin man auch sah. Bunte Abbildungen von Hasen prangten auf den Laternen und sogar auf einigen von Scheinwerfern angestrahlten Hauswänden; dasselbe Motiv zierte die Schlüsselanhänger, die an einem belebten Verkaufsstand feilgeboten wurden. 

			Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Memory stehen geblieben und hätte die mannigfaltigen Eindrücke auf sich wirken lassen, aber in diesem Moment wünschte sie sich, die vielen Festbesucher würden sich in Luft auflösen. Ihr Atem ging in unregelmäßigen Stößen, während sie sich im Kopf immer wieder den Namen Vashti vorsagte. 

			Die Leute wichen aus, sowie sie Alexei erblickten, aber es waren einfach zu viele auf den Straßen, um ein zügiges Vorankommen zu ermöglichen.

			Memory wurde immer wieder versehentlich angerempelt, bis Alexei die Geduld verlor und sie bei der Hand nahm. »Drück einfach meine Finger, wenn wir die Richtung wechseln müssen.« Memory im Schutz seines stahlharten Körpers hinter sich wissend, bahnte er sich mit aller Kraft den Weg durch die Menge.

			Unversehens kamen sie schneller vorwärts. Papierschirme tanzten über ihren Köpfen, wenn die Leute sie hochhoben, um Memory und Alexei durchzulassen. Irgendwann mussten sie sich durch eine Truppe von Tänzern hindurchschlängeln, die kakifarbene Hosen, mit breiten, bunten Schärpen gegürtete Blusen und als Kopfputz Hasen aus Goldfolie trugen.

			Einer von ihnen sprang hastig aus dem Weg, als er Alexei sah, und stieß dabei gegen eine kräftige Frau, woraufhin diese ihn in einer Sprache ankeifte, die Memory nicht kannte. Die Neujahrsfestbesucher setzten sich aus Personen jeglicher Farbe und Größe und mit dem unterschiedlichsten Aussehen zusammen.

			Memory entdeckte auch ihre eigenen Leute. Sie hielten sich zwar meist am Rand des Geschehens, trotzdem waren sie Teil dieses chaotischen Getümmels, das im völligen Widerspruch zu Silentium stand. Immer mal wieder wollte ein Mensch oder ein Gestaltwandler Alexei ein Hallo zurufen, doch den meisten blieb das Wort im Hals stecken, wenn sie sein angespanntes Gesicht bemerkten. 

			Andere boten ihre Hilfe an, doch Alexei lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Die Zeit drängte zu sehr, um stehen zu bleiben und Erklärungen abzugeben. Gleichzeitig war Memory ziemlich besorgt. Renault hatte immer allein agiert, aber er war ein TK-Medialer. Falls er noch Energiereserven besaß, könnte er Alexei mit einem telekinetischen Schlag weit zurückwerfen. 

			Dieser schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er hielt an, als ein weiterer Gestaltwandler auf sich aufmerksam machte. »Lexie! Brauchst du Unterstützung?«

			»Ja!«, rief Alexei ihm zu.

			Der große dunkelhäutige Mann war in Begleitung einer hübschen Frau mit lohfarbenen, schokoladenbraun gesträhnten Haaren und irgendwie alten Augen, eines kleinen Mädchens, das eine Schleife im Haar trug, und eines schlaksigen Jugendlichen, der sich binnen eines Herzschlags aus seiner krummen Haltung aufgerichtet hatte und jetzt ganz Aufmerksamkeit war.

			Bevor Alexeis Freund sich von seiner Familie trennte, sprach er noch kurz mit dem Jungen und einigen umstehenden Personen, deren grimmige Mienen für Memory nur den Schluss zuließen, dass es sich um Gestaltwandlersoldaten handelte. Dann sagte die dunkelblonde Frau etwas zu ihm, worauf er ihr über die Wange strich und seiner kleinen Tochter ein Lächeln zuwarf, bevor er sich aus der Menge löste und auf Memory und Alexei zukam.

			Seine Bewegungen wie auch seine dunkelgrünen Augen waren die einer Katze. 

			Sie hatten durch diese Verzögerung kaum eine Minute Zeit verloren, trotzdem wallte Panik in Memory auf. Umso mehr, als Alexei weitere wertvolle Sekunden darauf verwendete, den Leopardengestaltwandler darüber zu informieren, dass sie einem Killer mit telekinetischen Kräften auf der Spur waren. Sie biss sich auf die Unterlippe, sah ein, dass es die Sache wert war; es würde Renault sicher um einiges schwerer fallen, gleichzeitig Memory und zwei Raubtiergestaltwandler in Schach zu halten. 

			Der DarkRiver-Soldat bildete hinter Memory das Schlusslicht, als sie sich wieder in Bewegung setzten.

			Ihr Gesicht war heiß, sie hatte das Gefühl, inmitten dieses Pulks zu verglühen. Sie wollte die Jacke ausziehen, doch dazu war keine Zeit, keine Gelegenheit. Vashti. Vashti. Vashti. Nur sie zählte, dieses Kind, das der Gnade eines Serienmörders ausgeliefert war. 

			Plötzlich spürte sie eine kalte Leere in sich, die sie bis auf die Knochen verzehren wollte. Sie drückte kräftig Alexeis Hand. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, als er sich zu ihr umsah und sie wortlos nach links zeigte – auf ein kleines, verwaistes Areal. Es handelte sich nicht um eine Straße, sondern um eine Treppe, die hinabführte ins Dunkel.
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			Der von uns vertretenen Hypothese zufolge resultiert die Zunahme der Gewalttaten innerhalb der medialen Gattung keineswegs aus dem Fall von Silentium. Tatsächlich lässt sich ein solcher Anstieg in Wirklichkeit gar nicht feststellen, sondern es kommt lediglich die Aggressivität zum Vorschein, über die die ehemaligen Machthaber den Mantel des Schweigens legten. Allerdings verfügen wir derzeit nicht über ausreichende Daten, um unsere Theorie auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen. 

			Silentium und seine Auswirkungen – Bericht der Forschungsgruppe Gamma-X für die Regierungskoalition

			Alexei blieb oben an der Treppe stehen und beugte sich zu Memory vor. »Ist er da unten?«

			»Ja.« Bei der Vorstellung überlief es sie kalt, aber sie biss die Zähne zusammen und versuchte sich zu beherrschen. Sie war kein Opfer und auch nicht mehr Renaults Gefangene. Sondern eine Empathin mit dem Mut einer Löwin. 

			Alexei wandte sich seinem Freund zu. »Clay, ich gehe als Erster rein – du folgst dicht darauf und schaltest das Ungeheuer aus, falls es mich mit seinen telekinetischen Kräften außer Gefecht setzt.« Bernsteinfarbene Augen trafen Memorys Blick. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir Vashti dort finden?«

			»Ziemlich hoch.« Anders als echte Reisende wie Vasic Zen verfügte ein TK-Medialer mit Teleportationsfähigkeiten nur über begrenzte Energieressourcen für eine Ortsveränderung. Renault würde seine nicht leichtfertig vergeuden, immerhin hatte er Vashti nur gekidnappt, um an Memory heranzukommen.

			»Während wir ihn ablenken, schnappst du dir das Mädchen und schaffst es von hier weg.«

			Memory nickte, dann gingen sie die Stufen hinunter, die Männer voraus. Die verschlossene Tür am Fuße der Treppe konnte der geballten Kraft der beiden Gestaltwandler nicht lange standhalten. In geduckter Haltung brach Alexei in den Raum dahinter und richtete sich blitzschnell auf, mit Clay unmittelbar auf den Fersen.

			Die Leere pulsierte, geistige Fühler tasteten nach Memorys Bewusstsein. Sie stieß sie mit aller Kraft von sich … und das krallenbewehrte Nichts verschwand so plötzlich, wie es aufgetaucht war. »Er ist teleportiert!« Sie stürmte in das dunkle Verlies, sah sich hektisch nach allen Seiten um.

			Todesangst. Schmerz. Panik.

			Im hintersten Winkel erspähte sie eine zusammengekauerte Gestalt, sie lief zu ihr und kniete sich vor sie hin. Einer der Männer schaltete eine Taschenlampe an und richtete den Lichtkegel auf das kleine lockenhaarige Mädchen, das zitternd auf dem Fußboden lag und eine Hand auf seinen Magen presste. 

			Wimmernd zog es sich noch tiefer in seine Ecke zurück, dann flog sein Blick über Memorys Schulter. »Clay!« Hoffnung, Erleichterung und Schmerz attackierten ihre empathischen Sinne. »Der böse Mann hat mich geschnitten.«

			»Jetzt bist du in Sicherheit, Kätzchen.« Clay streichelte dem Kind über den Kopf, zog sein T-Shirt aus und faltete es zu einer behelfsmäßigen Kompresse. »Ruft Aden an und fragt, ob er Vasic herschicken kann. Für Sanitäter gäbe es kein Durchkommen …« 

			»Keine Teleporter.« Memorys Schädel dröhnte von Vashtis Furcht. »Sie ist völlig verängstigt.«

			»Schsch.« Clay küsste das zitternde Mädchen auf die Wange. »Dann eben keine Teleporter.« Er wies mit einem Nicken zu Alexei hin. »Das ist mein Freund Alexei. Er ist ein Wolf, aber ich mag ihn trotzdem. Während ich die Heilerin hole, die ich vorhin auf der Straße unten gesehen habe, wird er sich deine Verletzung anschauen. In Ordnung?« 

			Vashti schluckte heftig, nickte dann aber.

			Memory sah, wie Clay sein Handy aus der Hosentasche holte, während er die Treppe hinaufsprintete. Sie hätte die kleine verwundete Empathin so gern getröstet, aber in ihrem Wimmern vorhin hatte blankes Entsetzen mitgeklungen – offenbar hatte schon der sekundenlange Kontakt mit Renault ausgereicht, um Memorys geistigen Geruch zu verändern. Sie zwang sich, Abstand zu halten, und behielt die Tür im Auge, während Alexei das Kind behutsam untersuchte und die Blutung am Bauch zu stillen versuchte.

			»Es wird alles gut, meine Kleine«, murmelte er mit ungewohnt sanfter Stimme. »Ich werde jetzt ein wenig Druck auf die Wunde ausüben. Das wird ein bisschen wehtun, aber es muss sein. Bist du bereit?«

			Memory verstand die leise Antwort des Mädchens nicht, doch kurz darauf hörte sie Alexei fragen: »Wo hast du Clay eigentlich kennengelernt? Auf einer wilden Party? Beim Herumtollen in Katzenminze?«

			Ein Kichern. »Da war ein … Picknick … bei den Leoparden.« Die Worte klangen leicht atemlos, und Memory wünschte, Clay würde sich beeilen. »Mein Papa hat … mich mitgenommen … Ich hab … mit Noor … gespielt. Sie ist … jünger als ich … aber klug. Und … sie hat mir … eine Haarschleife … geschenkt.«

			»Trag sie, wenn wir uns das nächste Mal sehen, damit ich sie bewundern kann«, sagte Alexei. »Bleib bei mir, Vashti. Lass deine hübschen Augen offen. Ja, so ist es gut.« Sein Ton war ruhig und entspannt. »Ich wette, die Katzen erzählen alle möglichen Geschichten über uns Wölfe. Hab ich recht? Ich werde dir ein Geheimnis verraten: Sie ärgern sich bloß, weil wir besser aussehen. Also ehrlich, sie sind über und über mit schwarzen Flecken verschandelt, wohingegen wir elegant und stattlich sind. Der Schönheitspreis geht eindeutig an uns.«

			Von der Kleinen kam ein beängstigend schwaches Kichern, und Memory öffnete ihre Sinne, ließ sie schweifen, damit es ihr nur ja nicht entging, falls Renault zurückkehrte. Er durfte nicht noch einmal in die Nähe dieses Kindes gelangen, das er nur aus einem einzigen Grund verletzt hatte: weil er die Macht dazu besaß. Er war ein Teleporter, hatte kein Ablenkungsmanöver gebraucht, um zu entkommen. 

			Sie ließ den äußersten Schild herunter, und sofort stürmten die Emotionen Tausender Neujahrsfestbesucher auf sie ein. Memory biss sich auf die Zähne und schirmte sich wieder ab, wenn auch nur so weit, dass sie den Schmerz noch aushalten konnte. 

			»Alexei?«, fragte sie. »Hast du ein Messer dabei?« Im Gegensatz zu Vasic, Nerida und Abbot konnte Renault eine andere Person nicht ohne Körperkontakt teleportieren, und nach den Ereignissen dieses Tages würde er wahrscheinlich nicht mehr die nötige Energie haben, um sie telekinetisch zu packen und zudem von hier wegzubringen. 

			Ein Messer würde ausreichen, um ihn in Schach zu halten. 

			»Hier.« Das Geräusch von Metall auf Stein, als ein Jagdmesser auf sie zuschlitterte. Sie hob es auf und setzte ihre Wache fort, während Alexei darum kämpfte, Vashti bei Bewusstsein zu halten.

			Memory sorgte sich, dass es wegen der verstopften Straßen niemand rechtzeitig zu ihnen schaffen würde. Inzwischen bereute sie fast, sich gegen einen Teleporter ausgesprochen zu haben, aber Vashti war so schrecklich verängstigt gewesen. Ein Panikanfall konnte einen Kurzschluss in ihrem Kopf auslösen und zum Herzstillstand führen. Aber wenn keine andere Wahl bliebe …

			Fliegende Schritte auf der Treppe.

			Die Frau, die mit Clay hereinkam, war von klassischer Schönheit, mit hüftlangem, vollem braunem Haar und hinreißenden Kurven. Ihre Kraft war mit Händen zu greifen. Sie trug dunkelblaue Jeans, die wie eine zweite Haut saßen, schwarze Stiefeletten und einen flauschigen roten, mit Goldfäden durchwirkten Pullover. Ihren Kopf zierte ein blauer fluoreszierender Haarreif, den zwei Wackel-Augen krönten.

			Sie strahlte die gleiche Herzenswärme aus, die Memory auch schon bei Lucy wahrgenommen hatte.

			Die Heilerin eilte auf direktem Weg zu Vashti, gefolgt von Clay, der eine Tasche in der Hand trug. »Tammys Notfallkoffer«, klärte er Alexei schwer atmend auf. »Ich hab sie hierher gelotst, während ich zu ihrem Auto rannte, um das Ding zu holen. Du weißt ja, wie Heilerinnen sind – jedes einzelne Rudelmitglied ist im Sicherheitssystem ihres Wagens eingespeichert.«

			»Aber nur für den Fall, dass einer von euch auf die Idee kommt, eine Spritztour damit zu unternehmen. Dann steckt ihr nämlich alle zusammen in der Tinte.« Die brünette Frau lächelte Vashti zu, dann machte sie sich mit sanften, sicheren Handgriffen an die Arbeit, ihre Stimme war weich und tröstlich.

			»In der Tinte?« Alexei schüttelte den Kopf. »Was hab ich dir gesagt, Herzchen? Wir Wölfe sind ganz ohne Frage kultivierter und vornehmer.«

			Die Heilerin schnaubte. »Hör nicht auf ihn, Kätzchen. Er ist ein Junge, und von denen ziehe ich gerade selbst zwei groß. Dreckspatzen, die immer für einen Lausbubenstreich und interessantes Krabbelgetier zu haben sind.«

			Mit ihrer Frotzelei versuchten sie Vashti aufzuheitern, und es funktionierte. Sie lachte, von kindlicher Freude erfüllt, und vergaß darüber für einen Moment ihren Schmerz und ihre Angst. Doch die ganze Zeit über verlor sie weiter Blut.

			Clay stützte mit einer Hand ihr Köpfchen, mit der anderen hielt er die ihre. »Noor redet immerzu von dir«, sagte er mit dem tiefen Timbre seiner Stimme. »Sie ist mächtig stolz darauf, so eine ›große‹ Freundin zu haben. Ich werde deinen Vater fragen, ob sie dich zu Hause besuchen darf.«

			Wieder flackerte Freude in Vashti auf.

			Memory spannte den Bauch an und hoffte das Beste. Die kleine Empathin drohte zu verbluten, ihre geistige Präsenz wurde zunehmend schwächer – und das nur, weil Renault sie, Memory, zurückhaben wollte. Sollte Vashti sterben … Memory biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. 

		

	
		
			
			35

			Psychopathen, die aus reiner Mordlust töten, sind undisziplinierte Energieverschwender. Im Grunde werden sie von primitiven Trieben gesteuert, die jegliches Vorhandensein von Intelligenz negieren.

			Amara Aleine

			Renaults Puls raste. Diesen Mangel an Kontrolle hatte er bis dahin nicht gekannt. Erst recht war er es nicht gewohnt, der Unterlegene zu sein, derjenige, der die Flucht ergriff. Aber als die zwei Gestaltwandler in den Keller eindrangen, war ihm sofort klar gewesen, dass er keine Chance hatte – seine telekinetischen Kräfte waren erschöpft, sie reichten nicht aus, um beide Angreifer abzuwehren.

			Tatsächlich hatte er es nur mit knapper Not zurück in sein Versteck geschafft. 

			Dass er jetzt hier auf dem Fußboden lag, mit der Wange auf einem grob gewebten Teppich, war eine Demütigung, die er nicht vergessen würde. Er würde Memory dafür bestrafen. Er würde sie büßen lassen, dass sie weggelaufen war, und für ihre Treulosigkeit – nach all der Fürsorge, die er ihr angedeihen ließ. Er hatte so viel für sie getan.

			Dafür würde sie bezahlen, wieder und immer wieder.

			Wenn er das nächste Mal die Leine nach ihr auswarf, würde er sich vergewissern müssen, dass sie allein war. Das war machbar. Renault wusste alles über Memory, er kannte jede ihrer Ängste, jedes ihrer Schuldgefühle. Etwas knisterte in seiner Hosentasche, als er sich umdrehte. Seine Trumpfkarte – die Haarlocke von Memorys Mutter. Er trug dieses Andenken immer bei sich, markierte es doch den Tag, an dem er Memory gefunden hatte.

			Ja, sie würde kommen, wenn er sie riefe.
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			Die E-Kategorie tut unwahrscheinlich viel Gutes, doch genau wie die anderen medialen Gruppen ist auch sie vor Schwächen und Fehlern nicht gefeit. Mit dem einzigen Unterschied, dass bei den Empathen ein solches Defizit gravierende Folgen für ihre geistige Gesundheit haben kann.

			Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge (Nachdruck 2082)

			Durchsage um Durchsage hallte von den kühlen weißen Wänden des Krankenhauses wider, während Memory auf ihrem unbequemen Plastikstuhl darauf wartete, dass Alexei aus der Cafeteria zurückkam, wo er Kaffee und ein paar Snacks besorgen wollte.

			Zwei Stunden waren bereits vergangen, seit sie Vashti gefunden hatten. Weder Clay noch Tammy hatten zwischenzeitlich zu Abend gegessen, und bei Memory spannte sich die Haut über den Knochen. Dem mentalen Signal Renaults bei ihrer Jagd zu folgen hatte sie irrsinnig viel Energie gekostet, trotzdem spürte sie keinen Hunger, ihr Magen war wie zugeschnürt. 

			Der Zustand der kleinen Empathin, die Renault verletzt hatte, war mittlerweile stabil, sie schlief in dem Zimmer neben dem Flur, in dem Memory saß. Vashtis Vater war bei ihr, während Tamsyn »Tammy« Ryder sich am Ende des Gangs mit dem medizinischen Team beriet. Die Hauptheilerin des DarkRiver-Rudels war auch eine hoch qualifizierte Ärztin mit einer Zulassung an dieser Klinik.

			Clay stand bei der Gruppe und hielt Wache.

			Vor Vashtis Zimmer erübrigte sich das; es war das hinterste in diesem Gang, die Tür befand sich gleich rechts von Memory.

			»Sie sind eine Empathin?«

			Memory zuckte zusammen, dann erfasste ihr Blick Vashtis Vater, der gerade aus dem Zimmer kam. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass er mit ihr sprach. »Ja«, bestätigte sie, obwohl ihr nicht wohl dabei war, diesen Titel für sich in Anspruch zu nehmen. Sie hatte ein Ungeheuer in das Leben dieses Mannes gebracht. 

			»Meine Tochter würde gern mit Ihnen sprechen.«

			Es lief ihr eiskalt über den Rücken, als sie eintrat und das Mädchen in dem Krankenhausbett erblickte, ihr kleiner Körper war an verschiedene Geräte angeschlossen. Tamsyn hatte Memory versichert, dass Vashti wieder vollkommen gesund werden würde, aber sie so zu sehen und dabei zu wissen, dass es ihre Schuld war, riss sie innerlich fast entzwei.

			Sie hatte ihr schlechtes Gewissen, ihren Schmerz stundenlang hinter soliden Schilden verborgen, damit nichts davon zu dieser blutjungen E-Medialen durchsickerte. Wenn Vashti auch nur ein wenig wie Cordelia und die anderen war, würde sie die Schuld bei sich suchen, obwohl sie allein bei Memory lag. »Hallo, du«, sagte sie von der Tür aus.

			Die Kleine zog die Stirn kraus. »Du riechst nicht mehr eklig.«

			Memory stieß den Atem aus und wagte sich näher an das Bett heran. »Das vorhin ließ sich nicht vermeiden. Ich musste eine Verbindung zu deinem Entführer herstellen, um ihn aufzuspüren, dadurch hat sich mein geistiger Geruch für kurze Zeit verändert.«

			Vashtis Miene entspannte sich, sie streckte Memory ihre kleine Hand entgegen. »Bist du Memory?«

			Sie nickte und schloss behutsam die Finger um die des Mädchens. »Es tut mir leid, dass dieser böse Mann dich mitgenommen hat.«

			»Aber dafür kannst du nichts. In ihm ist nur ein schwarzes Loch. Er ist innerlich leer.« Warmes, zartes Leben in jedem Atemzug. »Er hat gesagt, er will dich einsperren, damit du nie wieder weglaufen kannst.«

			Und dieses verwundete, verängstigte Kind hatte es sich gemerkt, um Memory warnen zu können. »Danke, dass du mir das erzählst«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Ich habe nicht vor, mich fangen zu lassen.« Sie sah Vashtis Vater an. »Ihnen ist klar, dass Sie den Wohnort wechseln müssen, damit er kein Bild mehr hat, das er für die Teleportation benutzen kann?«

			»Ja. Die DarkRiver-Leoparden stellen uns eine ihrer Wohnungen zur Verfügung, bis der Umzug über die Bühne gebracht ist.« Sein Ton war kühl, aber die Geste sanft, als er seiner Tochter über die Stirn streichelte. »Sie muss sich jetzt ausruhen.«

			Die Lider des Mädchens flatterten schon, als Memory ihre Hand losließ und aufstand. Vashtis Vater war nicht in Silentium, hinter der beherrschten Fassade schwelten die Emotionen. Memory spürte seine kalte Wut über das, was man seinem Kind angetan hatte, und wusste, dass er sie dafür verantwortlich machte. Trotzdem klopfte sie an sein Bewusstsein. 

			Er taxierte sie mit hartem Blick. Ja?

			Sie ist eine Empathin, rief Memory diesem Mann, der seine Tochter über alles liebte, in Erinnerung. Sie müssen lernen, Ihre unterschwelligen Gefühle zu beherrschen.

			Seine Pupillen weiteten sich. Ich werde wesentlich ruhiger sein, wenn Sie aus diesem Zimmer verschwunden sind.

			Memory verließ es auf der Stelle, heftige Schuldgefühle plagten sie. Sie schloss die Tür hinter sich und ging zu Clay. Der DarkRiver-Wächter legte die Stirn in Falten. »Du solltest lieber nicht hier herumspazieren, solange dir ein Killer auf den Fersen ist.«

			Übelkeit stieg in ihr auf. Vashti war nur das erste Opfer. Renault würde nicht aufhören, sondern weiter das Blut Unschuldiger vergießen, um ihrer habhaft zu werden. »Wo ist die Toilette?«, stieß sie hervor.

			Stechend grüne Augen sahen sie forschend an, bevor Clay den Gang hinunter und nach rechts zeigte. »Alexei wird bald zurück sein – der Wolf hat recht, du musst etwas essen.« Eine Pause trat ein. »Mach dir keine Gedanken wegen Vashtis Vater. Der Mann steht immer noch unter Schock.«

			Memory gab keine Antwort, sondern folgte der angegebenen Richtung, bis sie schließlich vor der Toilettentür stand. Sie warf einen Blick zu Clay hinüber und sah, dass er sich Tammy zugewandt hatte, die ihm gerade eine Frage stellte. Memory lief weiter und verschwand um eine Ecke, dann eilte sie die Treppe hinab und flüchtete aus dem Krankenhaus. 

			Obwohl es weit nach Mitternacht war, schwirrten in den Straßen noch Neujahrsfestbesucher auf ihrem Heimweg umher. Vor ihr ging ein Paar, die Frau mit einer roten, von innen beleuchteten Papierlaterne in der Hand, die sie vermutlich an einem der Stände gekauft hatte.

			Auf der anderen Straßenseite stand eine Clique junger Männer beisammen – alle fein herausgeputzt, ihre schwarzen Haare mit Gel gebändigt –, die bestens gelaunt miteinander schwatzten und sich eine Tüte Süßigkeiten teilten. Eine Gruppe in Cheongsams gewandete Mädchen, die etwa in Memorys Alter waren und dem Anschein nach von einem Auftritt kamen, lächelten ihnen schüchtern zu, als sie an ihnen vorübergingen. 

			Geistesgegenwärtig bot einer der Jugendlichen ihnen von den Süßigkeiten an, und das helle Lachen der jungen Frauen hallte durch die Nacht.

			Memory setzte ihren Weg fort, wohin, das wusste sie nicht. Es gab kein Entkommen vor ihrem Selbstekel. Sie war nie so unbeschwert wie diese Mädchen gewesen, nie Hand in Hand mit einem Jungen durch die Straßen einer Stadt geschlendert, hatte nie diese Reinheit, diese Frische, diesen Glanz besessen. 

			Wie dumm von ihr, sich einzubilden, sie könnte Alexei für sich gewinnen.

			Er war Teil dieser Welt, ein Geschöpf des Lichts. Sie selbst war ein Albtraum.

			Als das Duo vor ihr in eine Nebenstraße abbog, ging sie absichtlich weiter geradeaus. Die Hochstimmung der beiden verschlimmerte nur dieses hohle Gefühl in ihrem Innern. Doch in dieser Nacht konnte sie den glücklichen Paaren und ausgelassenen Gruppen von Partygängern nicht entrinnen. Sie schienen einfach überall zu sein.

			Bis sie irgendwann einen Mann bemerkte, der unweit des Bürgersteigs allein auf einer Veranda saß, die knorrigen Hände auf einem Gehstock aufgestützt, und in die endlose Nacht hinausblickte. Er sah so einsam aus, wie sie sich fühlte. Dann ging die Tür auf, und ein zweiter Mann erschien mit zwei Bechern in der Hand. Ein Lächeln glitt über das zerfurchte Gesicht des ersten. 

			Ihr Herz war zu Eis erstarrt. Sie wickelte sich fester in Alexeis Jacke und lief weiter. Von Renault drohte ihr im Moment keine Gefahr, seine telekinetischen Kräfte mussten fast vollständig erschöpft sein. Und falls andere Psychopathen durch die Straßen streiften, würden Memorys Schilde jeden medialen Übergriff verhindern. Die Leere würde sie nicht in sich hineinsaugen.

			Aber was, wenn das dein Schicksal ist?, wisperte ein gepeinigter Teil ihrer Seele. Was, wenn du dich einer Illusion hingibst, indem du versuchst, ein echtes Leben zu führen?

			Heiße Tränen brannten in ihren Augen, während sie mit gesenktem Kopf weiter einen Fuß vor den anderen setzte, bis ihr salziger Meeresgeruch in die Nase stieg und sie ihm folgte. Sie gelangte in ein Hafenviertel, in dem sich Bude an Bude drängte, die in dieser Nacht alle geöffnet hatten. Menschen drängelten sich an ihr vorbei, die Luft war erfüllt vom melodischen Klang zahlloser Sprachen. Überall duftete es nach Essen, nach Aromen, die sie nicht kannte, und plötzlich meldete sich ihr Hunger mit einem erwartungsvollen Magenknurren. Aber sie hatte kein Geld, war es nicht gewohnt, sich in dieser Welt zu bewegen und welches zu benötigen.

			Was nur angemessen schien für eine Frau, die nicht existierte. 

			Memory ließ den überlaufenen Bereich hinter sich zurück und fand eine ruhige Stelle an der Promenade. Von Schuldgefühlen zerrissen und in immer denselben Gedankenspiralen gefangen, stützte sie die Arme auf dem Geländer auf und starrte hinaus auf den dunklen, spiegelglatten Ozean.

			Die Nachricht, dass Memory sich aus dem Krankenhaus fortgeschlichen hatte, beschwor in Alexeis Wolf ein Knurren herauf. Trotzdem ließ er seinen Ärger nicht an Clay aus, der sich auch so schon genug Vorwürfe machte, weil er Memory nicht besser im Auge behalten hatte. Alexei wusste nur zu gut, dass Memory ihre eigenen Entscheidungen traf. Wenn sie unbedingt gehen wollte, hätte Clay sie auch nicht aufhalten können.

			»Vashtis Vater muss irgendetwas zu ihr gesagt haben«, mutmaßte Clay und seine Kiefermuskeln mahlten. »Der Mann steht gewaltig unter Stress.«

			Und Memory war ein bequemes Ventil.

			Alexei überließ Vashti dem Schutz der überaus fähigen Raubkatzen und nahm die Verfolgung seiner eigensinnigen Empathin auf, die eine Umarmung dringender brauchte, als allein durch die Straßen zu stromern. Eigentlich hatte er sie dazu überreden wollen, sobald er aus der Cafeteria zurück wäre. Zuvor hatte er das Krankenhaus zusammen mit einem anderen DarkRiver-Soldaten nach einem Hinweis auf Renault durchforstet, während Clay vor dem Operationssaal Wache hielt. 

			Sein Wolf grummelte den ganzen Weg über, in diesem Fall waren seine wilde Seite und seine menschliche sich einig, dass er das Recht hatte, Memory anzuknurren. Wenigstens war sie nicht schwer zu finden, ihr Duft hatte sich ihm so stark eingeprägt, dass er manchmal fast glaubte, ihn auf seiner Haut zu riechen. 

			Aber als er sie jetzt einen halben Häuserblock von ihm entfernt vor sich sah, dachte er nicht mehr daran, sie anzuknurren, er wollte sie nur noch in seine Arme schließen. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag ließ sie Kopf und Schultern hängen, sie sah so einsam und traurig aus, dass sich tiefer Groll in ihm regte. Seine Memory war eine wild entschlossene Kämpferin, eine Elfe mit dem Mut einer Löwin. 

			Nichts konnte sie niederringen, nicht einmal jahrelange Gefangenschaft. 

			Er näherte sich ihr von hinten, legte die Arme neben ihren auf das Geländer und barg das Gesicht an ihrem Hals.

			Sie wurde vollkommen starr. »Geh weg.« Anstatt dem Ansturm ihrer Tränen wie üblich zu trotzen, spürte er, dass sie gefährlich nah dran war, ihm zu erliegen. 

			»Keine Chance.« Er legte die Arme um sie und rieb sacht die Wange an ihrer Schläfe, ein Wolf, der Trost zu spenden versuchte. 

			Sie unterdrückte ein Schluchzen und drehte sich zu ihm herum. Alexei dachte, sie wollte sich ihm entziehen, stattdessen barg sie das Gesicht an seiner Brust. Er drückte sie an sich, vergrub die Nase in ihren Locken und bezähmte den Wolf, den es maßlos aufregte, sie so traurig zu sehen. »Du hast heute ein Leben gerettet«, rief er ihr mit rauer Stimme ins Gedächtnis. »Ohne dich hätten wir Vashti niemals gefunden.«

			Memory ballte auf seinem Rücken die Hände zu Fäusten. »Renault hat sie nur entführt, um an mich heranzukommen.« Zitternd hervorgestoßene Worte. »Ich allein bin der Grund, warum sie geraubt wurde.«

			Dieses Mal konnte Alexei das Knurren nicht unterdrücken. Ein Gestaltwandlerpaar, das nicht zu den Raubtieren gehörte, beschloss, lieber die Straßenseite zu wechseln. Doch die zierliche, leidgeprüfte Frau in seinen Armen hob den Kopf und funkelte ihn aus dunklen Augen an. »Wage es ja nicht, mich anzuknurren! Das kannst du nicht tun, während ich hier heule!« 

			Entzückt, dass ihr Temperament zurück war, beugte sich Alexei so weit zu ihr hinab, dass ihre Nasenspitzen sich berührten, und versenkte seinen Blick in ihren. Dann ließ er sein Knurren aus sich heraus. 

			Sie sah ihn finster an und stieß ihn gegen die Brust, wenn auch nicht sehr fest. »Wieso seid ihr Wölfe solche Quälgeister?«, fragte sie. Auf ihren Wangen waren noch Spuren von Tränen zu sehen, aber es kamen keine neuen hinzu. 

			Alexei richtete sich wieder auf und drängte sie gegen das Geländer. »Das ist meine Empathin!« Die Worte hallten in ihm nach, und plötzlich ergab alles einen Sinn.

			Er spürte zwar sofort ein kaltes Kribbeln im Nacken, schüttelte das Gefühl jedoch ab. Seine verdammten Dämonen sollten sich gefälligst in die dunkle Nacht verziehen. Es ging hier um Memory, er musste sich vergewissern, dass sie sich nicht quälte. »Falls du dir Vorwürfe wegen der Taten eines Wahnsinnigen machst«, grummelte er, »dann solltest du mal deinen Kopf untersuchen lassen.«

			Die Arme fest um seinen Leib geschlossen, stieß auch sie jetzt ein Knurren aus und machte das so fantastisch, dass sein Wolf das Maul zu einem verzückten Grinsen verzog.

			Ihre Locken kitzelten seine Nase, als er den Kopf senkte und mit dem Kinn über ihren Scheitel strich.

			»Ich bin nur ein einzelnes Individuum.« Aus ihr sprach so viel Gram, dass ihm das Herz blutete. »Ist meine Freiheit all das Grauen wert, das unschuldige Opfer wie Vashti erleiden müssen?«

			Alexei wollte sie schütteln. Er biss die Zähne aufeinander und ermahnte sich, rational und strategisch zu denken, nicht wie ein wütender Wolf. Mit dem Ergebnis, dass er ihre Locken zur Seite strich, sich vorbeugte und sie fest in die Spitze ihres Ohres biss.

			»Au!« Ihre Hand flog hoch an ihr Ohr, sie legte den Kopf in den Nacken und durchbohrte ihn mit einem oscar-reifen Blick. »Nimm dich in Acht, sonst beiße ich zurück.«

			»Nur zu«, forderte Alexei sie heraus, der Wolf hatte jetzt das Kommando.

			Memory ließ die Hand sinken und stach ihm mit dem Finger in die Brust. »Ich versuche, vernünftig mit dir zu reden. Wenn ich zu Renault zurückkehre …« Sie stockte. »Wenn ich einfach zu ihm zurückkehre, wird er durch mich noch erfolgreicher Morde begehen können.« Wieder ließ sie die Schultern mutlos fallen. »Und wenn ich es nicht tue, wird er weiterhin Unschuldige verletzen, um mich zurückzubekommen.«

			Alexei konnte es nicht länger ertragen, dass sie jeden anderen als wertvoll betrachtete und sich selbst darüber vergaß. Er vergrub die Hände in ihren Haaren, bog ihren Kopf nach hinten und war drauf und dran, sie anzubrüllen … als ihn der Schmerz in ihren Augen davon abhielt.

			Und da wollte er nur noch, dass sie erfuhr, wie schön das Leben sein konnte, dass es mehr zu bieten hatte als Angst und Dunkelheit und Gefangenschaft.

			Er senkte den Mund auf ihren und küsste sie. 
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			Wölfe und intime Körperprivilegien? *Fan-Smiley* bleibt dran … und hütet euch vor Zähnen. 

			Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl – aus der Novemberausgabe 2071 des Wild-Woman-Magazins

			Memory klammerte sich an Alexeis T-Shirt fest, die sinnliche Berührung fuhr ihr wie ein Stromstoß durch den Leib und war kurz davor, einen Kurzschluss ihrer Synapsen auszulösen. Mit einem leisen Stöhnen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und forderte noch mehr von diesen wundervollen, köstlichen Empfindungen. 

			Alexei biss sie in die Unterlippe.

			Inzwischen mit wölfischem Benehmen vertraut, öffnete sie leicht den Mund, und er schob seine Zunge hinein, ließ sie aufreizend und verführerisch um die ihre kreisen, bis sich ihre Brüste plötzlich sehr empfindlich anfühlten und sie unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste. »Oh Alexei«, wisperte sie, als sie kurz Gelegenheit hatte, Atem zu schöpfen. 

			Seine Augen glänzten wie Bernstein, als ihre Blicke sich trafen und er sie aufs Neue küsste. 

			Sie presste sich an ihn, bekam nicht genug von seiner Nähe, und erwiderte den Kuss ohne Hemmungen; Jahre der Sehnsucht fielen zusammen in diesem einen Augenblick mit ihrem wilden goldenen Wolf. Erneut zwickten seine Zähne ihre Unterlippe und zupften sacht daran, bevor er sie freigab. Seine Brust hob und senkte sich schnell, ein feuchter Schimmer lag auf seinem Mund.

			Sie zeichnete die Konturen seiner Lippen mit einer zitternden Fingerspitze nach. »Ich habe mich nie zuvor so lebendig gefühlt.« Jede Zelle in ihr pulsierte. »Lass es uns noch einmal tun.« Immer wieder.

			Er seufzte und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Nicht hier. Meine Erektion sprengt jetzt schon fast meine Hose.«

			Memory, die die Wölbung deutlich spürte, rieb sich an ihm und wurde mit einem weiteren Biss ins Ohr bestraft. Sie lächelte. Alexei wirkte in dieser Nacht überhaupt nicht reserviert, er und sein Wolf waren ganz bei ihr. Und seine Bisse erschreckten sie eher, als dass sie ihr wehtaten, auch wenn sie sich den gegenteiligen Anschein gab.

			Ihr Wolf dosierte seine Kraft sehr genau. 

			Sie schmiegte das Gesicht an seine Brust, schwelgte in seinem verlockenden Duft. »Was machen wir denn jetzt?«

			»Renault wird sich heute nicht mehr an dich herantrauen.« Barsche Worte, doch die Hand, die ihren Rücken streichelte, war sanft. »Ohne seine telekinetischen Kräfte ist er ein Feigling. Und wir haben ihm Angst eingejagt.«

			Memory kniff die Augen zusammen. »Er hat versucht, in meinen Kopf einzudringen, aber ich habe ihn derart rabiat zurückgestoßen, dass es ihm Schmerzen verursacht haben muss.«

			»Beim nächsten Mal solltest du ihm in die Eier treten.«

			Sie ließ ein schnaubendes Lachen hören, dann wurde sie wieder ernst. »Wie geht es Vashti?«

			»Den Umständen entsprechend gut. Die Katzen passen auf sie auf, aber ich glaube nicht, dass ihr von Renault noch Gefahr droht. Er hatte es nicht speziell auf sie abgesehen, sie war nur der Köder.« Ein inzwischen vertrautes Knurren stieg in seiner Brust auf, das typische Alexei-Geräusch. 

			»Solltest du je wieder am Wert deiner Freiheit zweifeln«, fügte er hinzu, »dann denk an die jungen Mädchen, die er entführen und verletzen würde, sobald er dich erst einmal gefunden hätte. Deine Gabe ist sehr selten – er würde auf der Suche nach einem Ersatz für dich reihenweise Empathinnen umbringen.«

			Memorys Herz schlug hoffnungsvoll höher. Alexei hatte recht – Renault war kurz davor gewesen, sie zu überstrapazieren, hätte sogar ihren Tod in Kauf genommen. Ohne ihre Flucht wären seine Verbrechen nicht ans Licht gekommen, er würde weiter ungestraft morden.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf sein Kinn, Bartstoppeln prickelten auf ihren Lippen, eine Empfindung, die sie bis in ihre Brustspitzen spürte. Stirnrunzelnd wischte er ihr mit dem Daumen die Spuren ihrer Tränen von den Wangen. »Da Vashti sich sowieso wohler bei den Leoparden fühlt und Renault mit eingezogenem Schwanz untergetaucht ist, gehört diese Nacht uns beiden. Um kurz nach zwölf ist ein Kreuzfahrtschiff der BlackSea-Flotte eingelaufen, das Fest wird sicher bis zum Morgen dauern. Lass uns hingehen und mitfeiern.«

			Ihr schlechtes Gewissen vertrieb das warme Gefühl in Memory, es schien ihr nicht richtig, dass sie glücklich war, während Yuri mit dem Tod rang und Abbot im OP lag. Andererseits würde Yuri unbedingt wollen, dass sie das Leben umarmte. Freiheit ist ein Geschenk, hatte er eines späten Abends zu ihr gesagt. Sieh sie niemals als selbstverständlich an. Vergeude sie nicht, sondern koste sie aus.

			Alexei trat einen Schritt zurück und bot ihr seine Hand. Memory schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und ergriff sie mit dem Vorsatz, sich den Rat ihres Freundes zu Herzen zu nehmen. Sie hatten erst wenige Meter zurückgelegt, als von der anderen Straßenseite ein Pfiff ertönte. »Wie kommst du zu so einer hübschen Begleiterin, Wolf?«, flachste eine Männerstimme. »Hast dich wohl in einen Anzug mit Leo-Print geworfen, was?«

			»Geh und vergrab dich in Katzenminze, du flohverseuchter Bettvorleger!« Alexei unterstrich seine Worte mit einer unflätigen Geste.

			Memory verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der den Schlagabtausch angezettelt hatte, aber Alexei zog sie weiter. »Man darf sie nicht auch noch ermutigen«, brummte er. »Die Katzen halten sich für die größten Schürzenjäger der Welt, sie bilden sich ein, sie kriegen jede rum.«

			»Ich ziehe Wölfe vor.«

			Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, er ließ ihre Hand los, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an seinen warmen, kräftigen Körper. »Höre ich da ein Magenknurren? Hast du Hunger?«

			Memory nickte, und damit begann die köstlichste Nacht ihres Lebens. Sie probierte alles, was irgendwie interessant aussah oder verlockend roch. Und obwohl sie mehr als gesättigt war, wählte sie als krönenden Abschluss eine klebrige Süßigkeit aus Reismehl, die ihr ein genüssliches Seufzen entlockte, und einen mit Kekskrümeln bestreuten Vanille-Milchshake.

			»Meine Gattung ist ganz schön verrückt«, stellte sie fest.

			Alexei musterte sie mit einer hochgezogenen Braue, gleichzeitig schirmte er sie weiter mit seinem Körper gegen die Menge auf der Straße ab. Sie waren inzwischen wieder zurück in Chinatown, wo die Festlichkeiten unvermindert weitergingen und Horden von Kreuzfahrt-Passagieren – hauptsächlich Menschen und nicht räuberische Gestaltwandler – in jahreszeitlich unüblichen Hawaiihemden und Sommerkleidern sich unter die Einheimischen mischten. »Wieso verrückt?« 

			Memory reckte ihren halb geleerten Milchshake in die Höhe. »Wir haben das hier für Nährstoffdrinks aufgegeben.« Sie schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. »Nicht zu fassen.«

			Alexei lachte erfreut. Memorys unverstellter Blick auf die Dinge bewirkte, dass auch er sich wieder jung fühlte. Er wollte ihr am liebsten die ganze Welt kaufen – allem voran Gaumenfreuden –, aber er hatte ihre Angst vor »Schulden« nicht vergessen, darum lenkte er seine Fürsorglichkeit in eine andere Richtung.

			Bevor sie die Verkaufsstände ansteuerten, ging er mit ihr zu einem Bankautomaten und zeigte ihr, wie sie mittels ihres Handflächenabdrucks Geld von dem Konto abheben konnte, dass das Empathische Kollektiv für sie eingerichtet hatte. »Der Abdruck ist in unserem System erfasst, seit ich dich damals für die Zugangsberechtigung zum Umspannwerk eingespeichert habe. Wir haben ihn an das Kollektiv weitergeleitet, um die Kontoeröffnung zu beschleunigen. Falls du auf Nummer sicher gehen willst, könntest du die Finanzabteilung bitten, zusätzlich einen Netzhautscan hinzuzufügen.« 

			Da sie ihr Handy im Camp gelassen hatte und über keine andere Möglichkeit verfügte, mobil Rechnungen zu begleichen, leitete er sie anschließend dabei an, Geld auf eine Interimskarte zu transferieren. Ihr Entzücken darüber, zur Abwechslung ihm jetzt etwas zu essen kaufen zu können, ließ auch die widerstandsfähigsten Stellen in seinem Herzen weiter schmelzen. 

			Er steckte in gewaltigen Schwierigkeiten – aber das scherte ihn im Moment nicht. 

			Als Memory ihn in einen kitschigen, aus allen Nähten platzenden Krimskramsladen zog, um den er normalerweise einen großen Bogen geschlagen hätte, drohte er mit Meuterei – dabei wussten beide, dass er sie nur foppte. Heute Nacht stand er Memory ganz zur Verfügung. 

			Sie erwarb ein Paar Ohrringe in Form von Papierschirmchen. »Ich muss mir unbedingt Löcher stechen lassen, wie sie das Mädchen hatte, das sie mir verkauft hat.«

			Alexei zeigte auf das Schild einer Apotheke, die rund um die Uhr geöffnet hatte. »Vielleicht finden wir dort jemanden, der dazu befugt ist.« Seine Miene verdüsterte sich. »Vielleicht warten wir aber auch lieber damit, deinen Körper zu durchlöchern, bis …«

			Memory lachte nur und zog ihn über die Straße.

			Fünf Minuten später verschränkte er die Arme vor der Brust, um sich davon abzuhalten, dem schlaksigen Typen, der Memory gleich wehtun würde, den Hals umzudrehen.

			»Sieh jetzt endlich woandershin«, befahl Memory ihm aufgebracht. »Oder willst du, dass seine Hände zittern?«

			Grummelnd drehte Alexei sich auf dem Absatz um und stellte sich neben die Tür. 

			»Danke«, wisperte der Angestellte. »Ich hasse es, wenn dominante Gestaltwandler mit ihren Frauen oder Kindern hier auftauchen. Bei den meisten habe ich das Gefühl, sie würden mir am liebsten mit dem Piercing-Gerät ein Loch zwischen die Augen stanzen.«

			»Vertrauen Sie mir, er ist einer dieser Hunde, die bellen, aber nicht beißen.«

			»Ah ja?« Der Mann klang – zur Freude von Alexeis Wolf – wenig überzeugt, was bewies, dass er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Alexei würde mit seiner Empathin schon noch ein Wörtchen darüber reden müssen, was er davon hielt, dass sie anderen einflüsterte, er sei nicht gefährlich. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.

			Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an, als sie zweimal scharf die Luft einsog. 

			»Alexei, es ist überstanden!«, rief sie eine Sekunde später.

			Er drehte sich zu ihr um und sah zu, wie sie die Ohrringe anlegte und sich im Spiegel bewunderte. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie anschließend zu ihm kam, sich ihm auf Zehenspitzen entgegenreckte und eine Reihe von kleinen Küssen auf seine Wange drückte. »Danke, dass du den armen Kerl nicht gefressen hast.« 

			Und da verlor er sein Herz. Ein für alle Mal.

			Alexei wollte nicht, dass diese gestohlene Nacht endete. Denn solange sie andauerte, konnte er die laute Stimme in seinem Hinterkopf ausblenden, die ihn daran erinnerte, wie er Etta aufgefunden hatte. Ihr zierlicher Körper war fast in Stücke gerissen. Aber selbst magische Nächte währten nicht bis in alle Ewigkeit. Allzu bald würde der Tag anbrechen und ihn der Fluch, der auf seiner Familie lastete, wieder einholen.

			Als sie bei seinem Jeep ankamen – er stand immer noch in der Straße, in der Vashti wohnte –, drängte er Memory dagegen und rieb seine Wange an der ihren, kostete den Moment noch ein paar Sekunden aus.

			Sie schmiegte sich an ihn. »Das fühlt sich so gut an.«

			Der sehnsüchtige Unterton in ihrer Stimme veranlasste ihn, den Kopf zu heben und ihr in die Augen zu schauen. 

			Das versengende Feuer darin traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. 

			»Du hungerst nach Berührung«, sagte er gepresst und voll Wut auf sich selbst, weil ihm das nicht schon eher aufgefallen war. Er hatte sie nicht überfordern wollen, sondern angenommen, sie sei noch scheu und müsse sich erst an die vielen neuen Gesichter gewöhnen.

			»Es geht mir schon besser.« Sie tätschelte seine Brust. »Früher hat meine Haut sich angefühlt, als würde sie mit Nadeln traktiert, aber inzwischen passiert das kaum noch.«

			Alexei wollte ihr die Leviten lesen, weil sie ihm nichts von ihrem Schmerz erzählt hatte, doch er beherrschte sich, worüber er froh war, als sie dann flüsterte: »Ich wusste das nicht.« Ein dunkler Regenbogen schimmerte in ihren Augen, die die Farbe von Obsidian angenommen hatten, wunderschön und einzigartig. »Ich dachte immer, ausnahmslos jeder würde diesen Hunger in sich spüren.«

			Alexeis Wolf wurde ganz still, sein Beschützerinstinkt triumphierte über seinen Zorn. Fünfzehn lange Jahre hatte seine Empathin niemanden gehabt, mit dem sie solch private Fragen erörtern, dem sie ihren Schmerz anvertrauen konnte. »Steig ein«, sagte er, und es klang schroff, darum küsste er sie, damit sie wusste, dass er nicht böse auf sie war.

			Ihre Mundwinkel wanderten nach unten, ihre Finger krallten sich in sein Sweatshirt. »Dann müssen wir jetzt heimfahren?«

			»Nein, noch nicht sofort.« Alexei zupfte an einer widerspenstigen Locke und fühlte sich beinahe wie ein Gott, als Memorys Gesicht sich aufhellte. »Lass uns ein bisschen Unfug anstellen.«

			Unterwegs wies Memory ihn auf das vielfältig Schöne im Leben hin: den Sternenteppich am tiefdunklen Himmel, das im Mondlicht wie schwarzer Opal schimmernde Wasser der Bucht, dazu die matt erleuchteten Fenster von Häusern, in denen Familien sicher und geborgen schliefen.

			»Nimmst du mich irgendwann noch einmal nachts mit?«, fragte sie auf halber Strecke. »Ich habe immer von der Sonne geträumt, erst jetzt weiß ich, welchen Zauber Mondlicht verbreitet.«

			»Ich bin ein Wolf.« Er ließ ein Knurren in seiner Stimme mitschwingen, weil seine andere Hälfte an dem Gespräch teilhaben wollte. »Den Mond anzuheulen zählt zu meinen liebsten Freizeitbeschäftigungen.«

			Memory warf lachend den Kopf zurück und versuchte sich an einem Heulen. Mit zuckenden Schultern gab er ihr Tipps für eine bessere Technik, und sie übte weiter, bis sie am Ende in lautes Kichern ausbrach und er von einem Ohr zum anderen grinste. 

			Er hielt den Wagen an einer entlegenen Stelle tief im DarkRiver-Revier an, wo sie vermutlich ungestört sein würden, weil hier normalerweise keine Patrouillen vorbeikamen. Und selbst wenn hier tatsächlich irgendwo eine Raubkatze herumschliche, wäre ihr Alexeis Witterung so vertraut, dass sie sich augenblicklich verziehen würde.

			Obwohl Wölfe und Leoparden normalerweise keine Verbündeten waren, stimmten sie in gewissen Punkten überein. Intime Körperprivilegien waren Privatsache, da störte man nicht.

			»Es ist so still und friedlich hier.« Memory beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe. »Ich kann den Mond nicht sehen, trotzdem ist alles in Silber getaucht.«

			Ein plötzlich aufkommender Wind aus den Bergen ließ die Blätter der Bäume rauschen, und Alexei wusste, er würde eine Ahnung von Schnee und Eis mit sich bringen. Memory war gegen Kälte sehr empfindlich. Damit war seine Entscheidung gefallen – sie würden sich an einem anderen Tag im Wald vergnügen. 

			»Auf den Rücksitz mit dir«, wies er sie an, woraufhin sie ihn fragend ansah und er erkannte, dass er dabei war, seine süße Empathin auf Abwege zu führen. 

			Er bedachte sie mit einem Lächeln. »Bitte.«

			Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen, tat aber wie geheißen und kletterte zwischen den Vordersitzen hindurch nach hinten. Alexei kam um den Wagen herum, schloss die Tür hinter sich, dann zog er seinen Pulli über den Kopf und ließ ihm das T-Shirt folgen. Memory schnappte hörbar nach Luft, als er es ausgezogen hatte, doch als er zu ihr hinüberschaute, öffnete sie bereits den Reißverschluss seiner Jacke, ohne den Blick von seinem Oberkörper abzuwenden.

			Die Lippen zu einem Lächeln verzogen, beugte Alexei sich vor … und knurrte sie an. 

			»Wag das ja nicht«, warnte sie ihn, aber sie lachte. 

			Er gab vor, nach ihr zu schnappen, während sie sich aus der Jacke schälte. Ihm war bewusst, dass er sie bedrängte, und er würde sich beim kleinsten Anzeichen von Abwehr sofort zurückziehen, aber Memory schien seine körperliche Nähe förmlich auszukosten.

			Sowie sie sich des Kleidungsstücks entledigt hatte, strich sie mit den Händen über seine Brust, fuhr mit den Fingern durch das dichte Haar. »Du hast ja einen richtigen Pelz«, kommentierte sie und vergrub die Zähne in der Unterlippe.

			In Wirklichkeit war es nur ein Flaum, aber wenn Memory ihm den »Pelz« zausen wollte, würde er sich ganz sicher nicht darüber beklagen. Er war schließlich kein Dummkopf. Eingepfercht in die Ecke der Rückbank ließ sie zu, dass er eines ihrer Beine um seine Hüfte legte, bevor sie seine Schultern, seine Brust eingehend erkundete. 

			Seit Jahren war Selbstbeherrschung Alexeis Grundsatz, aber er war auch noch nie mit solch unverhüllter Freude liebkost worden.

			In den Händen dieser Frau war er Wachs, verdammt.

			Sie streckte die Arme nach oben, als seine Hände zu ihrer Taille und unter ihr Oberteil glitten, um ihren unteren Rücken zu streicheln. Ein Prickeln lief über seine Haut, als er sich in den Kunstledersitz zurückfallen ließ und Memory rittlings auf seinen Schoß hob.

			Er hatte erwartet, sich behutsam an solch intime Körperprivilegien herantasten zu müssen, aber wenn Memory bereit dafür war, würde er einen Teufel tun, ihr Selbstvertrauen zu untergraben, indem er sie vor den Kopf stieß. Sein Herz schlug laut wie eine Trommel, als er ihr das Oberteil auszog und zu seinem T-Shirt warf. Ihr Körper war durch und durch weiblich, wenn auch immer noch zu mager – trotz der vielen Köstlichkeiten, die er vor ihre Tür stellte, weil er einfach nicht anders konnte, als sie zu umsorgen, sosehr er auch versuchte, Abstand zu wahren.

			»Hast du das Pfirsichtörtchen gegessen, das ich vorbeigebracht habe?« Nach dem Vorfall mit dem Blaubeerkuchen hatte er sich angewöhnt, alles mit ihrem Namen zu verzieren.

			Sie zog die Nase kraus. »Ja. Und dich mit jedem Bissen verwünscht.«

			Grinsend schnappte er wieder nach ihr, fuhr mit den Händen die Kontur ihrer Hüften nach. »Hauptsache, du hast es verspeist«, versetzte er sichtlich zufrieden und richtete sein Augenmerk wieder auf ihren Körper.

			Ihr BH war aus fuchsienfarbener Spitze. Sein Lächeln vertiefte sich, er schloss sie noch ein bisschen mehr in sein Herz. Konventionelles und Unauffälliges kam für sie nicht infrage. Memory war die Personifizierung von pinkfarbener Spitze und paillettenbesetzten Sneakers und Tops mit glitzernden Details. 

			Sie stand für Farbe und Licht und pure Lebensfreude. 

			Er schob die Finger unter einen Träger und registrierte verzückt, wie sie erschauerte. Sie protestierte nicht, als er sich nach vorn beugte, um ihren Hals zu küssen, und sich seinem Wolf ein impulsives Knurren entrang. Ohne Furcht vor dem Raubtier an ihrer Kehle, wühlte sie die Hände in sein Haar und hielt ihn eng umschlungen. Er bedeckte ihre Haut mit kleinen, verführerischen Küssen. Mit leisen Lauten, die wie ein Schnurren klangen, bog sie sich ihm entgegen. 

			Alexeis sehnsüchtiger Leib verging vor Lust bei jeder Berührung, er hungerte nach mehr. Nach ihr. Seine Sorge, dass er seine Bedürfnisse zu lange vernachlässigt hatte und sein Wolf sich aggressiv gebärden würde, erwies sich als unbegründet – beide Hälften von ihm waren sich einig, dass sie behutsam vorgehen mussten, damit Memory niemals genug davon bekäme.

			Er hatte sich selbst etwas vorgemacht, als er dachte, er könnte sie jemals einem anderen Mann überlassen. Es sei denn, Memory wollte es so. Dann würde er sich zurückziehen, auch wenn sein Herz bräche. Doch sonst würde er jeden Unglücksraben in Stücke reißen, bevor er auch nur in die Nähe seiner Empathin gekommen wäre.

			Mit den Folgen seiner Besitzgier würde er sich später befassen. 

			Seine Hände wanderten langsam ihren Rücken entlang, während er sich mit Küssen und kleinen Bissen den Weg zu ihrer Schulter bahnte und dann zu ihrer Kehle zurückkehrte. Sie legte den Kopf in den Nacken, gewährte ihm einen ungehinderten Zugang. Ihre Halsschlagader pochte heftig, trotzdem witterte er keine Furcht, sondern nur den betörenden Moschusduft ihrer Erregung.

			Sein Glied war schmerzhaft steif, seine Krallen kamen zum Vorschein. Memory zuckte nicht mit der Wimper. »Oh Alexei«, flüsterte sie heiser.

			»Meine Löwin.«

			Sie fauchte ihn mit blitzenden Augen an. 

			Um sie nicht versehentlich zu verletzen, zog er die Krallen wieder ein, dann bemächtigte er sich ihrer sinnlichen, lüsternen Lippen, bevor er sich küssend und leckend aufmachte zu der Schlucht zwischen ihren Brüsten.
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			Thema des Tages: Wölfe. Beschränkt euch auf ein Wort!

			Orgasmus.

			Tief.

			Hart.

			GanzeNacht (Was denn? Ist nur ein Wort!)

			Wild-Woman-App: Schlüpfrige Geheimnisse

			Für eine derart zart gebaute Frau hatte Memory eine recht ansehnliche Oberweite. Sie krallte die Nägel in seinen Nacken, als er eine Brust mit seiner Hand umfing, und blickte nach unten. Sie schluckte. »Ich glaube nicht, dass ich es aushalte, wenn du meine nackte Haut berührst.« Ihr Atem ging flach, ihre Stimme zitterte. »Jedenfalls nicht da.«

			»Wir lassen uns Zeit«, versprach er. »Ganz langsam.« In dieser Nacht ging es darum, ihren Hunger nach Berührung zu stillen, sie ihren Schmerz vergessen zu machen.

			Lüg dir nicht in die eigene Tasche, Alexei. Hier geht es auch um dich, du brauchst das genauso.

			Es war die Wahrheit. Er strich ihr mit seinem von Bartstoppeln rauen Kinn über die unverhüllte Brust und bedeckte die nun leicht gerötete Haut mit Küssen, bevor er sich der zweiten zuwandte, spielerisch mit der Zunge darüber leckte. 

			Memory griff ihm erbebend ins Haar und rieb sich fiebrig an ihm, bevor sie auf einmal seine Schultern nach hinten drückte. 

			Wurde es ihr zu viel? Alexei lehnte sich zurück, seine Augen hatten auf Nachtsicht umgestellt, es waren die des Wolfs. Memory ließ sich davon nicht beirren, sondern senkte den Kopf und küsste seine Kehle.

			Fast hätte er sich aufgebäumt.

			Ehe er es sich versah, wühlten sich seine Finger in ihre prächtigen Locken. Er hätte einen Rückzieher machen sollen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, doch leider war seine Schwäche für Memory so groß, dass sie ihn willenlos machte.

			Eine Hand auf ihrer Hüfte, sein Daumen ihren Bauch streichelnd, ließ er den Kopf zurücksinken und gab sich seiner Empathin hin, die ihn mit Lippen und Zunge und Zähnen verrückt machte. Wann immer sie ihre Zähne zum Einsatz brachte, musste er seinen Wolf an die Kandare nehmen, bis er es schließlich nicht mehr konnte und ein wildes Knurren den Jeep erzittern ließ. 

			Ihre steif aufgerichteten Brustspitzen drängten gegen seinen Leib, der süße Duft ihrer Erregung machte ihn rasend. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich wie ein Mensch zu verhalten, nicht wie ein Raubtier. Doch das war er nun einmal, ein halb verhungertes noch dazu, darum senkte er den Mund auf ihren Hals und biss hinein.

			Schaudernd streichelte Memory abermals seine Brust, sie machte keine Anstalten, sich seinen Zähnen zu entziehen. »Können wir das jetzt jede Nacht tun? Ich möchte jeden Zentimeter von dir mit Mund und Händen erforschen.«

			In dem Moment wäre er um ein Haar explodiert. Er zog ihren Kopf zu sich und küsste sie mit fordernder Leidenschaft. Memory schlang die Arme um seinen Hals und presste ihre Brüste an ihn. Sie öffnete ihre erotisierenden Lippen und leckte mit der Zunge über seine. 

			Er umfing ihren Nacken und hielt sie fest, während er ihren Mund mit seinem verschlang und sie dabei immer wieder in die Unterlippe biss, womit sie sich dann bei ihm revanchierte. Es glich einem erotischen Tanz, bei dem sie sich von ihm führen ließ, bis sie die Rolle mit ihm tauschte und ihrerseits das Kommando übernahm. Er stellte sich vor, in ihr zu sein, während ihre erhitzten, schweißnassen Körper – ineinander verschlungen – sich im Gleichtakt auf und ab bewegten. 

			Er knetete ihre Brust, vertiefte den Kuss, verlangte mehr, verlangte alles. Stöhnend gewährte sie es ihm – und forderte dasselbe von ihm. 

			Meine Löwin. 

			Sie würde im Bett keine passive Partnerin, sondern auf Augenhöhe mit ihm sein. Sein Glied pochte wie verrückt, so sehr gierte er danach, in sie einzudringen, sie als die Seine zu markieren, aber diese Nacht war allein Memorys Vergnügen gewidmet. Seine Hand wanderte von ihrer Brust zu ihrem Bauch, strich aufreizend am Bund ihrer Jeans entlang, bevor sie auf ihrem Schritt liegen blieb.

			Stöhnend bog sie sich ihm entgegen. 

			Alexei verstärkte leicht den Griff um ihren Nacken, gleichzeitig rieb er mit dem Handballen über ihre Scham.

			Ihr Atem wurde schneller, unregelmäßiger. Sie löste sich von seinen Lippen, drückte das Gesicht in seine Halsbeuge und grub die Finger in seine Schultern. Mit einem äußerst wölfischen Grinsen und voller Absicht übte er durch die Jeans Druck auf ihre empfindlichste Stelle aus. 

			Ihr entfuhr ein spitzer, schockierter Lustschrei.

			Alexei drückte seine zitternde, atemlose Empathin an sich und raunte ihr lasziv zu: »Meine wunderschöne, sinnliche Memory.« Neckisch strich er mit der Zunge an ihrer Ohrmuschel entlang. »Das möchte ich zwischen deinen Beinen tun.«

			Ihr Körper krampfte sich zusammen … dann kam sie in einer Woge der Lust, die ihr Innerstes schmelzen ließ. Er fuhr mit der Hand zu ihrer Hüfte, hielt sie einfach nur in den Armen, während letzte Nachbeben sie durchliefen. Doch als er sie danach auf den Hals küsste, fiel ihm auf, dass sie unverhältnismäßig stark zitterte.

			Sein Beschützerinstinkt regte sich, Alexei bog ihren Kopf sanft nach hinten, um sie ansehen zu können. Ihre Lippen waren geschwollen von seinen Küssen, ihre Haare zerzaust, ihre Augen schimmerten wie Obsidian. Früher hätte er den Ausdruck darin nicht deuten können, jetzt aber schon. Sie war trunken von den sexuellen Empfindungen, jeder weitere Reiz würde sie über die Schmerzschwelle treiben. 

			Ihre Haare kitzelten sein Kinn, warm und weich streifte ihn ihr Atem, als sie sich an seine Schulter schmiegte. Wieder legte er die Arme um sie und streichelte langsam und beruhigend die seidige Haut ihres Rückens. Sie verströmte einen wilden, lebendigen Duft, der gleichzeitig untrennbar verbunden war mit zarter Weiblichkeit.

			Mehr würde in dieser Nacht nicht passieren. Memory erholte sich gerade erst von einer Art erzwungenem Kälteschlaf. Er durfte und würde sie zu nichts nötigen, sie nicht überfordern. 

			Sondern er würde sein Bestes geben, um sie mit seinem Charme einzufangen. 

			Sei vorsichtig, kleiner Bruder. Vergiss nicht, was mir passiert ist. 

			Die geisterhafte Stimme war schmerzlich vertraut. Er spürte einen Stich im Herzen.

			»Alexei?« Memory setzte sich in seinem Schoß auf und umfing seine Wange. »Du bist traurig.«

			Er wandte den Kopf und küsste die Innenfläche ihrer Hand. Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, denn das, was sich da zwischen ihnen entwickelte, beruhte auf Ehrlichkeit. Es barg die Art von wirksamer Macht, die der Weg ins Glück sein konnte … oder aber ins Verderben. »Mein Bruder war zwei Jahre älter als ich, er liebte verrückte Abenteuer und eine tolle Frau namens Etta. Und dann sein Lachen, es war dermaßen ansteckend, dass sich am Ende immer alle auf dem Boden wälzten.«

			Memory strich mit den Fingern durch sein Haar, die Farbe ihrer Augen wechselte langsam wieder von schwarz zu dunkelbraun. »Du hast ihn sehr gemocht.«

			»Ja, das stimmt.« Brodie war lange Zeit die wichtigste Person in seinem Leben gewesen. »Unsere Eltern starben, als Brodie neun und ich sieben war. Unsere Tante – Mutters viel jüngere Schwester – hat uns großgezogen, das ganze Rudel war immer für uns da, aber wir waren nun einmal Brüder. Dieses Band …« Es war aus Loyalität, Liebe und Trauer geknüpft und dem trotzigen Entschluss, am Leben zu bleiben.

			Und dann war Brodie gestorben.

			Memory fuhr mit den Händen über seine Schultern. »Du liebst ihn noch immer, gleichzeitig bist du schrecklich wütend auf ihn.« Aus ihrer sanften Stimme sprach das Einfühlungsvermögen der Empathin. »Was hat er getan?«

			»Mich verlassen.« Gepresst klangen die Worte. »Nach dem Tod unseres Vaters gaben wir uns ein Versprechen, aber er hat es gebrochen und ist verdammt noch mal gestorben.«

			»Alexei.« Wieder streichelte sie ihm übers Haar. »Da dein Bruder sich nicht selbst das Leben genommen hat …«, sie verstummte kurz, er schüttelte den Kopf, »… war sein Schicksal unabwendbar. Anfangs war ich wütend auf meine Mutter, weil sie tot war und mich allein gelassen hatte, dabei wusste ich die ganze Zeit, dass sie nichts dafür konnte. Sie war dem Ungeheuer wehrlos ausgeliefert.« Ihre Augen glänzten feucht. »Sie fehlt mir jeden Tag, aber da ist kein Zorn mehr in mir.«

			Alexei umfasste ihre Hüften, strich mit den Fingern über die glatte Haut ihres Rückens. Diese Art von Einsamkeit hatte er nicht einmal in den dunkelsten Stunden seines Lebens kennengelernt. »Du wirst nie wieder allein sein.« Sie würde immer jemanden haben, der sie auffing.

			Memory streichelte seine Wange. »Wie kommt es, dass du Alexei heißt und dein Bruder Brodie?«

			Bei ihrer Frage wurde die Erinnerung an Kinderlachen lebendig, an die dunkle Stimme seines Vaters, die weichen Arme seiner Mutter. »Ich wurde Alexei Vasiliev-Harte getauft und er Brodie Harte-Vasiliev.« Er hatte den Namen seines Bruders schon so lange nicht mehr laut ausgesprochen, dass es ihm jetzt ganz seltsam vorkam. »Mein Vater stammte aus einem Wolfsrudel in Russland, wohingegen meine Mutter durch und durch Kalifornierin war. Konstantin Vasiliev und Calissa Harte. Bei der Wahl unserer Namen haben sie sich in der Mitte getroffen.

			»Das finde ich wundervoll.« Sie strich ihm über den Kopf, den Nacken, versuchte, seinen Kummer zu lindern. »Erzähl mir mehr über Brodie.«

			»Dieser verflixte Adrenalinjunkie war ein richtiger Spaßvogel. Es war seine Art, mit den Wechselfällen des Lebens umzugehen. Zur Beerdigung unserer Eltern erschien er in Wolfsgestalt, mit einer großen grünen Schleife um den Hals. Unsere Tante hatte sie ihm gebunden.«

			»Sie scheint eine sehr nette Frau zu sein.«

			»Sie ist die Beste.« Eine knallharte Soldatin mit einem wachsweichen Herzen. »Die Schleife war als Symbol für unsere Mutter gedacht, sie liebte die Farbe Grün.« Alexei schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Ich war immer der Hitzkopf von uns beiden. Als ich mich weigerte, an der Beerdigung teilzunehmen, hat er mich mit den Zähnen am Hosenbund gepackt und buchstäblich hingeschleift.«

			»Du wurdest von allen verlassen.« Sie küsste seine Wange, seine Lippen. »Darum ist so viel Zorn in dir.«

			Er stieß seufzend die Luft aus, dann sog er tief ihren warmen, lebendigen Duft ein. »Auf meiner Familie lastet ein Fluch.« Es ließ sich nicht beschönigen. »Du musst darüber Bescheid wissen, wenn du mit mir zusammen sein willst.«

			Ein Blick aus sehr schmalen Augen. »Nicht doch. Ich pflanze mich auf jeden Schoß, wenn ich darum gebeten werde.«

			Er knurrte tief in der Kehle und setzte sich auf. »Und wer genau bittet dich darum?«

			»Na, Männer. Ich finde immer wieder kleine, glitzernde Präsente vor meiner Tür, die Leoparden dorthin gelegt haben. Und vor dem Rückzug der Pfeilgarde wurde ich von verschiedenen alleinstehenden Soldaten gefragt, ob ich Lust auf ein Abendessen zu zweit oder einen Mondscheinspaziergang hätte.«

			Alexei bleckte die Zähne. »Der Nächste, der etwas von dir will, bekommt meine scharfen Krallen zu spüren. Und diesen verdammten Katzen werde ich ihr fleckiges Fell abziehen.«

			Lächelnd nahm sie sein Gesicht in beide Hände und hauchte einen zärtlichen Kuss auf seine Lippen. »Was ist das für ein Fluch, und wieso macht er dich so wütend und traurig zugleich?«

			Sein Wolf legte sich der Länge nach hin und bettete den Kopf auf die Pfoten. Er war untröstlich. »Wir Gestaltwandler haben eine große Schwachstelle.« Das Thema schmerzte ihn so sehr, dass er nicht einmal mit seinen besten Freunden darüber sprach. »Manchmal will das Tier in uns die Herrschaft über die menschliche Seite übernehmen.« Er krampfte die Finger um ihre Hüfte. »Was nicht zwingend etwas Schlechtes bedeutet. Wenn ich als Wolf umherstreife, sollte er auch die Führung übernehmen. Diese Zeit gehört ihm. Zum Problem wird es erst, wenn ein Gestaltwandler alle Menschlichkeit verliert und sich bedingungslos dem Tier hingibt. Wir nennen sie wild gewordene Einzelgänger.«

			Es war unendlich schwer, darüber zu reden, seine qualvolle Familiengeschichte offenzulegen. Er hielt sich an Memory fest, schöpfte Kraft aus ihrer Wärme, ihrer Zuneigung. »Mein Vater war erst zwei, als mein Großvater wild wurde.« Alexei kannte ihn nur von Fotos, ein großer blonder Mann, dessen Gesichtszüge den seinen frappierend ähnelten. Als Kind hatte ihn das fasziniert, jetzt war es nur noch eine ständige Erinnerung an die freudlose Zukunft, die ihm bevorstand. »Mein Vater überließ sich dem Tier, als ich sieben war.«

			»Heißt das, dass sie einsam durch die Wildnis streifen und für dich verloren sind?«

			Alexei blinzelte die heißen Tränen fort. »Das würde ich noch ertragen. Wenn ich wüsste, sie lebten, könnte ich mich damit arrangieren.« Er würde sie aufspüren, wenn er als Wolf durch die Nacht lief, sie wären immer noch eine Familie. »Einzelgänger sind deshalb so gefürchtet, weil sie nicht einfach nur zu wilden Wölfen werden. Sie werden von jenen angezogen, die sie früher liebten, bevor sie ihre Menschlichkeit verloren, aber sie wollen nicht einfach nur mit ihnen zusammen sein – das wäre völlig in Ordnung, sie wären auch in Wolfsgestalt willkommen. Einzelgänger sind extrem gewalttätig. Sie machen Jagd auf ihre eigenen Angehörigen, greifen sie an, töten sie.«

			Entsetzen zeichnete sich auf Memorys Gesicht ab, die Haut spannte weiß über den Wangenknochen. »Als wollten sie sie aus Zorn über ihren Verlust vernichten?«

			Alexei zuckte die Achseln. »Möglich. Niemand weiß das so genau. Gerüchten zufolge soll es schon Einzelgänger gegeben haben, denen eine Rückkehr zum Gestaltwandler gelungen ist, aber ich nehme an, das sind nur Geschichten, die wir uns erzählen, um in einer ausweglosen Situation die Hoffnung nicht ganz aufgeben zu müssen.«

			Für seine Familie pflanzte sich das Leiden über die Jahrzehnte in einer Endlosschleife fort. »Wer sich dem Tier überlässt, unterschreibt damit automatisch sein Todesurteil.« Den Rudeln blieb kein anderer Ausweg. »Nachdem Brodie wild geworden war, hat er seine Gefährtin zerfleischt. Ich war auf der Suche nach ihm, als ich Etta fand. Sie lebte noch, starb jedoch wenige Minuten später in meinen Armen.« Sie hatte sich so leicht angefühlt, diese süße, liebenswerte Frau, die für immer gegangen war, und mit ihr alle Träume, die ihre am Boden zerstörte Familie für sie einst hatte. 

			»Du hättest erleben sollen, wie Brodie vorher zu ihr war. Er hat sie heiß und innig geliebt.« Alexei wollte nicht, dass Memory nur einen brutalen Mörder in seinem Bruder sah, darum musste er ihr den großmütigen hingebungsvollen Partner zeigen, der Brodie gewesen war, bevor alles schrecklich aus dem Ruder lief. »Einmal ist der Schwachkopf nach einem Streit mit Etta über dem Territorium aus einem Flugzeug mit einem Fallschirm gesprungen, auf dem stand: ›Verzeih mir, Etta‹.«  

			Memory lächelte zittrig. »Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt. Und sie auch.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn, streichelte seine Schultern, seine Oberarme.

			Er ließ sich die tröstlichen Berührungen bereitwillig gefallen und erzählte ihr den Rest. »Ich habe ihn aufgespürt, doch letzten Endes konnte ich mich nicht überwinden, ihm wehzutun. Eher hätte ich mich von ihm in Stücke reißen lassen.« Beim Anblick der blutigen Schnauze und irren Augen seines abenteuerlustigen, witzigen älteren Bruders war er in die Knie gegangen; sein Herz brach. »Hawke hat es instinktiv gespürt. Er ist mir gefolgt und hat getan, was nötig war.«

			»Es tut mir unendlich leid, Alexei.« Memorys Stimme bebte vor Mitgefühl, sie schlang die Arme um seinen Hals und legte ihre tränenfeuchte Wange an die seine. 

			Alexei ließ sich von ihr halten, was er schon lange Zeit niemandem mehr erlaubt hatte. Weinen konnte er noch immer nicht, die Tränen steckten in einem steinernen Klumpen aus Wut und Trauer tief in seinem Herzen.

			»Nur weil das anderen in deiner Familie zugestoßen ist, muss es dir nicht notwendigerweise auch passieren.« Ihr Ton war jetzt wieder kämpferisch.

			Alexei wünschte, er könnte sich dieser Hoffnung anschließen. »Es gibt einen auslösenden Stressfaktor«, flüsterte er heiser an ihrem Ohr. »Mein Dad hat kaum je über seinen eigenen Vater gesprochen, aber einmal hörte ich zufällig, wie er meiner Mutter erzählte, dass älteren Rudelgefährten zufolge mein Großvater sich sonderbar verhielt, bevor er wild wurde. Er blieb übermäßig lange in Wolfsgestalt und wurde seiner Frau gegenüber plötzlich aggressiv, dabei war er eigentlich sanftmütig.«

			Memory lehnte sich zurück, um ihn ansehen zu können, und zog die Stirn kraus. »War das bei deinem Vater und deinem Bruder auch so?«

			»Mein Vater war immer ein bisschen anders als andere Gestaltwandler.« Nicht dass Alexei das schon als Kind begriff, für ihn war er einfach nur sein Dad. »Oft blieben wir wochenlang draußen in der Wildnis, und mein Vater nahm nur dann menschliche Gestalt an, wenn meine Mutter ihn dazu nötigte. Ich wusste damals nicht, dass das nicht normal war.«

			»Also war er schon immer anfällig gewesen? Warum machst du dir dann Sorgen, du könntest dasselbe Schicksal erleiden?«

			»Nach seinem Tod wollten wir unbedingt die Wahrheit erfahren. Wir haben unsere Tante gefragt.«

			»Wieso nicht eure Mutter?«

			Alexei schloss einen Moment die Augen. »Sie nahm eine Überdosis Schlaftabletten, kurz nachdem man ihn hingerichtet hatte. Sie konnte mit all diesem Grauen nicht leben.«

			Memory ärgerte sich rasend über diese Frau, die zuließ, dass ihr eigener Schmerz über ihre Verantwortung für ihre beiden Kinder triumphierte, denen sie Antworten auf ihre Fragen, Liebe und Hoffnung schuldete. Sie drängte den Zorn mit aller Macht zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alexei.

			»Ich war neun, Brodie elf, als wir von Tante Min die Wahrheit wissen wollten.« Seine Stimme war kratzig, jeder Muskel stand unter Spannung. »Sie sagte, dass die DNA unseres Vaters analysiert worden sei, die Wissenschaftler jedoch keinen genetischen Defekt entdeckt hätten – was im Übrigen auf alle bis heute untersuchten Einzelgänger zutrifft.«

			Alexeis Krallen brachen durch die Haut. »Aber ich wusste intuitiv, dass da noch mehr war. Ich löcherte sie mit Fragen, bis sie schließlich zugab, dass unser Vater erst angefangen hatte, sich so wild und geheimnisvoll und merkwürdig zu gebärden, nachdem er das Paarungsband geschlossen hatte.«

			Memory spürte einen eiskalten Schauder auf der Haut. Sie hatte mittlerweile genügend Zeit mit Gestaltwandlern verbracht, um zu wissen, was ein solches Paarungsband für sie bedeutete, und während ihrer Sitzungen mit Sascha gespürt, welche tiefe, untrennbare Bindung damit einherging. 

			Die Kardinalmediale hatte sich ihr gegenüber sehr großzügig gezeigt. Sie wusste, dass bei Memory einige emotionale Wissenslücken klafften, besonders über die gesunde, liebevolle Beziehung mit einem Mann. Ohne intime Details zu enthüllen, gewährte sie Memory Einblicke in ihr Leben, als wäre sie wirklich Saschas jüngere Schwester. 

			Selbst wenn Memory sauer auf Alexei war und sich mit ihm zankte, träumte sie insgeheim davon, mit ihm auf die gleiche innige Weise verbunden zu sein, wie Sascha und Lucas es waren. »Dann ist das Paarungsband der Stressfaktor?«, zwang sie sich zu fragen.

			»Brodie und ich nahmen uns gegenseitig das Versprechen ab, niemals eine feste Partnerschaft einzugehen. Als wir älter wurden, dachten wir kaum noch daran, und dann hat er sich verliebt.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Etta war groß und gertenschlank, so süß und scheu wie Brodie extrovertiert. Er hat sie angebetet. Als sich ein Paarungsband zu entwickeln begann, konnte er nicht widerstehen.«

			Memory würde die beiden nie kennenlernen, trotzdem taten sie ihr von Herzen leid.

			»Die Verhaltensänderungen waren subtil, aber ich kannte Brodie ja mein ganzes Leben. Ich sah, wie es passierte, er zu unserem Vater mutierte. Er hielt drei Jahre durch, bevor er sich dem Wolf ergab.« Alexei legte die Hand auf den Sitz, fuhr mit den Krallen über das Kunstleder. 

			Ein wilder Schmerz loderte in seinen Augen. 

			Ihn so gut es ging zu trösten, hatte für Memory Vorrang vor allem anderen; sie legte die Stirn an seine und umfing sein Gesicht mit beiden Händen. »Du denkst, mit dir wird das Gleiche passieren, wenn du dir eine Gefährtin nimmst.«

			»Mein Großvater war der Erste, seither wurde jeder männliche Nachkomme der direkten männlichen Linie wild. Mein Vater hielt am längsten durch, beinahe zehn Jahre, wobei er in den letzten vier zunehmend unberechenbar wurde.« Sie spürte mit den Händen, dass Alexeis Kiefermuskeln versteinerten. »Wie man es auch dreht und wendet, am Ende gibt es nur eine einzige Schlussfolgerung.«

			Seine Augen glühten bernsteinfarben im schützenden Dunkel des Jeeps. »Ich werde niemals so unvorsichtig sein und ein Paarungsband schließen. Das kann ich nicht, wenn ich überleben will.« Er zog die Krallen ein, umfasste ihren Nacken und fügte in rauem Flüsterton hinzu: »Und die Frau beschützen, die zu mir gehört.«

			Memory wusste, dass nur ihr goldener Wolf die Leere in ihr zu füllen vermochte, sie unbedingt zutiefst mit ihm verbunden sein musste. »Denkst du, du könntest lieben, ohne dich in Gefahr zu bringen?«

			»Das kann ich nicht beantworten.« Seine sanften Hände straften die brüsken Worte Lügen. »Ich bin nicht vollständig, Memory, jedenfalls nicht so, wie du es brauchst.«

			Unmut regte sich in ihr. »Was ich brauche, entscheide ich ganz allein.« Sie rückte von ihm ab und stach ihm sanft mit dem Finger in die Brust. »Abgesehen davon bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich an diesen Fluch glaube.«

			»Memory.«

			»Wurde dein Vater jahrelang zu einem disziplinierten SnowDancer-Soldaten ausgebildet und anschließend zum Offizier befördert? Oder dein Bruder?« Aus ihrem Mund hörte es sich an, als sei Brodie – seine Liebe zu Etta einmal außer Acht gelassen – nichts weiter gewesen als ein Adrenalinjunkie, der gern die Regeln brach. »So viel du auch knurrst und grummelst, hast du dich trotzdem immer unter Kontrolle.« Nie hatte er ihr auch nur einen Kratzer mit seinen Krallen beigebracht. 

			»Vielleicht macht das letzten Endes keinen Unterschied – niemand weiß, was einen Raubtiergestaltwandler zum mordlüsternen Einzelgänger werden lässt«, hielt ihr starrsinniger Wolf dagegen. »Könnte sein, dass in meinem Gehirn irgendwann einfach ein Schalter umgelegt wird.« Sein Atem driftete über ihre Lippen, als er sich vorbeugte, die Hände hinter ihrem Rücken. »Wenn zwischen Mann und Frau ein Paarungsband entsteht, ist sie es, die entscheidet, ob sie es akzeptiert oder nicht. Aber der Mann kann verhindern, dass es einrastet, wenn er fest genug dazu entschlossen ist.«

			Beklommen lauschte Memory seiner Schilderung, wie er von einer der Raubkatzen gelernt hatte, das Band zu blockieren. Tamsyns Gefährte hatte das mehrere Jahre tun müssen, weil die Heilerin noch viel zu jung gewesen war, als sie sich kennenlernten. 

			»Ich habe noch nie ein Paarungsband wahrgenommen«, fuhr ihr schöner, stattlicher, schrecklich unglücklicher Alexei fort. »Sollte sich daran je etwas ändern, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um es abzuwehren.«

			Mit Streitlust in den Augen hielt Memory seinen Blick fest. »Warum erzählst du mir das alles?«

			»Das weißt du ganz genau«, knurrte er. »Tu nicht so, als wäre es nicht der Fall.«

			Memory stieß ein Schnauben aus und griff mit der ganzen Hand in sein seidenweiches Haar. »Du gehörst zu mir, Alexei.« Sie hatte es satt, nach seinen Regeln zu spielen; was zwischen ihnen war, hatte nichts mit Dankbarkeit oder Fixierung zu tun. Sondern allein mit Alexei und Memory. Sie brauchte ihn und er sie genauso.

			Und was sein Gelübde betraf …

			Memory stahl ihm einen hungrigen Kuss und trieb die Schatten des Fluches zurück in die dunkle Vergangenheit.
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			Operation Skarabäus zeigt erste, enorme Erfolge. Tatsächlich sind die Resultate derart überwältigend, dass wir um die Genehmigung bitten, zwanzig weitere Probanden in das Experiment einzubeziehen. Wozu Ressourcen verschwenden, wenn man sich diese binnen kürzester Zeit wieder nutzbar machen kann? 

			Für den Rat der Medialen verfasster Bericht (circa 1999)

			Die Energieschwankungen im geistigen Netzwerk beunruhigten Kaleb zunehmend. »Es steckt ein mediales Bewusstsein dahinter, das spüre ich«, sagte er zu Sahara, als sie Hand in Hand an einem in goldenes Sonnenlicht getauchten venezianischen Kanal entlangspazierten. »Diese Kräfte stammen fraglos von einem Individuum, es ist keine Bündelung von Energie im Medialnet.«

			Sahara, die einen roten Mantel, schwarze Jeans und Stiefeletten trug, runzelte die Stirn. »Du konntest die Quelle nicht finden?«

			»Leider nein.« Kaleb war es nicht gewohnt zu scheitern. »Die Ströme sind unstet, kaum orte ich sie, flauen sie ab.« Unregelmäßige Wellen, die sich nicht zurückverfolgen ließen. »Ich habe im ganzen Netz Sniffer eingesetzt, um schneller reagieren zu können, aber wie es aussieht, steckt jemand Intelligentes hinter dieser Sache, der seine Spuren absichtlich verwischt.« 

			»Fürchtest du, die Schwankungen könnten die maroden Areale zusätzlich destabilisieren?« Er beantwortete ihre Frage mit einem Nicken, und Sahara kaute nachdenklich auf der Innenseite ihrer Wange. »Wenn diese Person so raffiniert ist, ihre Identität zu verschleiern, muss sie sich der Gefahr bewusst sein.«

			»Es ist paradox.« Er blieb vor einem frisch in Blassgelb gestrichenen Haus mit weißen Ornamenten stehen, das zum Teil unter der Wasseroberfläche lag. »Spielen mir meine Augen einen Streich, oder sitzt da tatsächlich ein Nagetier am Fenster und schaut zu uns her?« 

			Saharas Gesicht leuchtete auf. »Du weißt ganz genau, dass das Kaias Mäuserich Hex ist.« Sie winkte ihm zu. »Komm jetzt, Kaia und Bo erwarten uns – ich bin so froh, dass wir es endlich alle einrichten konnten, uns auf eine Tasse Kaffee zu treffen. Kaia hat versprochen, einen Kirsch-Kokos-Kuchen zu backen.«

			Kaleb ließ seinen Blick noch eine Sekunde auf ihrem Profil verweilen. Sie war sein alleiniger Daseinsgrund, nur ihretwegen wachte er jeden Morgen als er selbst auf und nicht als wandelnder Albtraum. Und sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass er sich mit Bowen Knight anfreundete. »Hier.« Er teleportierte ein buntes Tütchen, das er auf seinem Schreibtisch in Moskau vergessen hatte. 

			»Was ist das?« Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen, als sie es ihm aus der Hand nahm. Dann fing sie an zu lachen. »Mäuse-Leckerlis.« 

			Sie zog ihn an seinem Schlips zu einem Kuss zu sich heran, als Kaleb im selben Moment eine weitere leichte Druckwelle im Medialnet wahrnahm, die jedoch abebbte, noch während die Sniffer Alarm gaben. Falls dieses erwachende Bewusstsein nicht schnell lernte, seine Kräfte zu drosseln, hätte das weitere besorgniserregende Risse zur Folge. 

			Kaleb hatte jetzt keine Wahl mehr – er musste Aden bitten, ihm die Pfeilgarde zur Verfügung zu stellen, um die Suche zu intensivieren. Blieb nur zu hoffen, dass die gesuchte Person nicht in Panik geriet.
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			Wölfe und Bären sind berüchtigt für ihr übersteigertes Interesse am Leben anderer. Letztere haben die Nase ganz weit vorn, wenn es darum geht, trotzig bei einem Clanmitglied auszuharren, wenn sie glauben, es brauche Hilfe, Erstere dagegen sind Meister des koordinierten Angriffs. Gelingt es einem einzelnen Wolf nicht, zu einem leidenden Rudelgefährten durchzudringen, verzieht er sich … nur um mit zehn weiteren Wölfen zurückzukommen. Das Rudel ist die Familie, und nichts ist ihnen wichtiger.

			»Familien, Rudel & Clans« – für die 2081 erschienene Sonderausgabe des Wild-Woman-Magazins verfasstes Essay von Dr. Gio Lantana 

			Insgeheim hatte Memory erwartet, dass Alexei sich nach ihrer leidenschaftlichen und schmerzhaft ehrlichen Nacht im Wald von ihr zurückziehen werde, doch als sie am nächsten Morgen die Vorhänge öffnete, machte er bereits einen Patrouillengang durch das Camp. Obwohl sie nicht lange geschlafen hatte, war sie nicht müde, sondern immer noch aufgekratzt von den gemeinsam verlebten Stunden.

			Ihr wurde warm ums Herz, ihre Seele sang, als sie ihn sah.

			Sie schlüpfte in Jeans, ein weißes T-Shirt und einen molligen orangeroten Pulli, der ihre heitere Stimmung widerspiegelte. Gepunktete Socken und ihre funkelnden Sneakers vervollständigten das Outfit.

			Als sie auf ihre Veranda hinausging, kam Alexei zu ihr und küsste sie, als hätte er jedes Recht dazu. Und das traf es genau. Memory hatte ihm alle Körperprivilegien zugestanden, die er wollte. Worauf er sie mit strenger Stimme aufgefordert hatte, sich jede Berührung, nach der es sie verlangte, bei ihm zu holen, damit ihr Körper nie wieder danach hungern musste. 

			»Das ist der einzige Befehl von dir, den ich befolgen werde«, hatte sie finster entgegnet und war mit einem flüchtigen Kuss belohnt worden.

			Jetzt küsste er sie wieder, aber dieses Mal tief und fordernd. Ebenso gut hätte er eine grell leuchtende Flagge hissen können, auf der stand: Sie gehört mir. Wer sich an ihr vergreift, der stirbt.

			Eine andere Frau wäre vermutlich empört gewesen, aber Memory freute es, dass er so offen Anspruch auf sie erhob. Alexei mochte nie das Paarungsband mit ihr eingehen – dieser Gedanke schmerzte sie noch immer –, aber den Aussagen der anderen Gestaltwandler nach war es höchst ungewöhnlich für ihn, einer Frau gegenüber einen solchen Besitzanspruch an den Tag zu legen.

			Riaz, der Offizier mit den goldbraunen Augen, der ihren Blaubeerkuchen abgelehnt hatte, meinte irgendwann lächelnd zu ihr: »Hab noch nie gesehen, dass Lexie eine Frau umgarnt. Er scheint sich seine Energie für dich aufgespart zu haben.«

			Eine rothaarige Leoparden-Wächterin namens Mercy hatte ein paar Tage darauf einen weiteren Leckerbissen beigesteuert. »Das ganze Wolfsrudel macht sich einen Spaß daraus, Alexei mit seinen Versuchen, dich zu füttern, aufzuziehen.« Mercy, die Jeans und ein waldgrünes Sweatshirt trug, hob die Arme und band ihren Pferdeschwanz fester, ihr schlanker, durchtrainierter Körper war ein Ausbund an katzenhafter Anmut. »Du weißt ja, was man über Wölfe und Essen so sagt.«

			Memory warf die Hände in die Luft. »Nein, weiß ich nicht! Weil mir niemand erklärt, was es damit auf sich hat!«

			Mercy hatte nur gelacht und ihren Patrouillengang fortgesetzt, aber noch am selben Abend erhielt Memory von ihr folgende Nachricht: Meine teuflischen Brüder haben mich gezwungen, einen »Ratgeber für das Überleben unter Wölfen« zu schreiben, als ich Rileys Gefährtin wurde. Sie hatten extra die Tante-Rita-Kolumne aus der Oktoberausgabe 2078 des Wild-Woman-Magazins für mich ausgedruckt. Du findest sie im Anhang – lies das mal!

			Der Artikel hatte ihr die Augen geöffnet. Hütet euch vor Wölfen, die euch füttern wollen. Oh ja. 

			Lächelnd biss sie Alexei in die Unterlippe. Ein Knurren vibrierte in seiner Brust, seine Hand fuhr an ihrer Wirbelsäule entlang bis hinunter zu ihrem Po.

			Ihr Lächeln vertiefte sich. »Sie scheinen gut aufgelegt zu sein, Meister Isegrim.«

			»Verrat’s bloß niemandem.« Sein blondes Haar schimmerte golden im Sonnenlicht, als er mit gespielt ärgerlicher Miene einen Schritt zurücktrat. Ein Prachtexemplar von einem Mann, heute gekleidet in eine schwarze Cargohose, ein olivgrünes T-Shirt und Stiefel, die so zerschrammt waren wie die Schnalle seines offenbar heiß geliebten Gürtels. 

			Anschließend beobachtete sie, wie er auf der Lichtung umherging, und dachte an die Narben, die niemand sehen konnte, an den tiefen Kummer hinter der mürrisch reizbaren Fassade. Als Sascha eintraf, um den Unterricht fortzusetzen, fiel es ihr schwer, aufmerksam zu sein, doch sie zwang sich dazu – in ihrem Leben würde erst etwas vorangehen, wenn Renault eliminiert wäre.

			Gegen Ende nahm sie ihren Mut zusammen und erkundigte sich nach Jayas Pfeilgardisten. 

			»Dank Judds Unterstützung geht es Abbot schon besser«, antwortete Sascha. »Die Ärzte sind der Meinung, dass er sich vollständig erholen wird. Jaya hält sich tapfer, aber das Ganze hat sie sehr mitgenommen. Ivy ist bei ihr, die beiden sind eng befreundet.«

			Memory atmete erleichtert auf, gleichzeitig hätte es sie brennend interessiert, inwiefern ein TK-Medialer zu jemandes Genesung beitragen konnte. »Das freut mich so für Jaya. Sie liebt Abbot sehr.« Sie grub die Finger in ihre Schenkel. »Und Yuri?«, fragte sie dann.

			Sascha schüttelte den Kopf und sagte mitfühlend. »Unverändert. Aden hat die Geräte noch nicht abschalten lassen.«

			Welch hohen Preis musste es einem Anführer abverlangen, über Leben und Tod eines seiner Untergebenen zu entscheiden! Ohne Zweifel würde Aden Yuris Namen für immer auf seiner Seele tragen. So wie Hawke Brodies Namen.

			»Mit mir hat Yuri kaum jemals gesprochen«, murmelte Sascha, als Memory hochsah. »Er mochte dich und fühlte sich wohl in deiner Gegenwart.«

			»Das liegt an der Dunkelheit in mir.« In diesem Moment war Memory sogar dankbar dafür, ohne sie hätte sie den introvertierten Soldaten vermutlich niemals kennengelernt. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander verbracht. Er ist die Art von Freund, der mich wohl mein Leben lang begleitet hätte und der für die Kinder, die ich vielleicht irgendwann einmal haben werde, wie ein Onkel gewesen wäre.«

			Sie musste schlucken. »Eine Kollegin hatte ihn an dem Tag, als er verletzt wurde, zum Abendessen eingeladen und extra darauf hingewiesen, dass es keine Arbeitsbesprechung sein sollte, sondern mehr eine Art Rendezvous. Ich denke, er war ein bisschen perplex, wenn auch im positiven Sinn.« Yuri war immer schwer zu durchschauen, aber ihre empathischen Sinne hatten Freude bei ihm wahrgenommen. »Er hat sich bei mir nach dem ›Protokoll‹ erkundigt, genauer gesagt, ob von ihm erwartet werde, dass er ein Präsent mitbringt.«

			Mit betrübter Miene ergriff Sascha Memorys Hand. »Was hast du geantwortet?«

			»Zuerst wollte ich Blumen vorschlagen – ich habe im Wild-Woman-Magazin einen Artikel über romantische Aufmerksamkeiten gelesen.« Die Brust war ihr eng. »Doch dann kamen mir Zweifel, ob eine erfahrene Pfeilgardistin sich darüber freuen würde. Darum riet ich ihm, eine Kleinigkeit zu besorgen, die einen direkten Bezug zu ihr hat, um sie wissen zu lassen, dass er ihr Beachtung schenkt.«

			Memorys Unterlippe zitterte, als ein Lächeln darüberstrich. »Er meinte, er habe mitbekommen, dass ihre Uniformjacke etwas zerschlissen sei, sie aber zu sehr an ihr hänge, um sich eine neue zuzulegen. Also hat er sich überlegt, Nähzeug einzupacken und der Pfeilgardistin anzubieten, die Risse von ihm flicken zu lassen, damit die Jacke ihr weiterhin gute Dienste leisten könne.«

			In Saschas Augen schimmerte es feucht. »Klingt nach dem perfekten Mitbringsel.«

			»Das fand ich auch.« Allen Umständen zum Trotz hoffte Memory immer noch auf ein Wunder, damit Yuri die Chance bekäme, seine Verabredung einzuhalten und die Jacke seiner Gastgeberin zu reparieren. Es war einfach nicht fair, dass er sterben sollte, nachdem er nach einem Leben in Dunkelheit jetzt endlich das Sonnenlicht kennenlernte. »Ich werde die Hoffnung erst aufgeben, wenn sein Herz zu schlagen aufhört.«

			Sie rechnete damit, dass Sascha ihr davon abraten und einwenden würde, dass es am Ende nur noch mehr wehtäte, doch stattdessen blinzelte die Kardinalmediale die Tränen fort und flüsterte: »Ich auch. Ich war früher selbst wie Yuri, eingeschlossen in mich selbst, ohne Möglichkeit, freie Entscheidungen zu treffen.«

			Sascha hielt bebend die Luft an und ballte die Hand zur Faust. »Er verdient etwas Besseres, er verdient die Chance zu …« Sie brach ab und starrte auf die Tischplatte. 

			Memory ertrug es nicht, ihre Freundin so traurig zu sehen, sie stand auf, trat hinter Sascha und schloss sie in die Arme. Sie war daran gewöhnt, Sascha als die zu sehen, die sie heute war – selbstbewusst, Gefährtin eines Alphatiers der Leoparden, Mutter einer Tochter –, und nicht als die erste Empathin, die die grausamen Ketten von Silentium gesprengt hatte.

			Ihre kardinale Flamme war zwei Jahrzehnte lang erstickt worden. 

			»Dann lass uns einfach töricht sein und gemeinsam hoffen«, murmelte Memory und schmiegte die Wange an Saschas Schläfe. »Ich sag’s keinem, wenn du auch nichts verrätst.«

			Sascha lachte unter Tränen und legte die Hand auf Memorys Unterarm. »Abgemacht.«

			Später machte Memory sich daran, heiße Schokolade zuzubereiten, und Sascha nutzte die Gelegenheit, um ihren Gefährten im Hauptquartier der Leoparden in San Francisco anzurufen. »Meine Tochter ist auch dort«, sagte sie zu Memory, als sie Lucas Hunters Nummer wählte. »Die Kindertagesstätte schließt sich über eine Verbindungstür direkt an die Büros an.«

			Das Gespräch wurde entgegengenommen. »Hallo, Kätzchen«, erklang eine tiefe Männerstimme. 

			Sascha hatte darum gebeten, die Kommunikationskonsole an der Wand benutzen zu dürfen, doch als Memory nach draußen verschwinden wollte, damit das Paar ungestört miteinander reden konnte, winkte sie sie zu sich heran und stellte ihr Lucas vor. Mit seinen grünen Augen, den schwarzen Haaren und der golden getönten Haut wies er optisch keinerlei Ähnlichkeit mit Alexeis Leitwolf auf, und doch umgab ihn die gleiche Aura von Macht – wozu nicht zuletzt die vier parallelen Narben auf seiner rechten Gesichtshälfte beitrugen, die wie die Krallenspuren einer Raubkatze aussahen.

			»Hallo, Memory«, sagte er und lächelte. »Wie ich höre, liebst du es, Schmähungen gegen einen gewissen Wolf auszustoßen.«

			»Das ist nur ein einziges Mal vorgekommen!«, protestierte sie, bevor ihr zu spät wieder einfiel, dass sie Alexei außerdem noch einen Hasenfuß genannt hatte. »Und er hatte es verdient!«

			Lucas grinste amüsiert. »Wölfe haben es immer verdient. Ich werde mich deines Wortschatzes bedienen, wenn ich mich das nächste Mal über Hawke ärgere.«

			Memorys Mundwinkel zuckten nach oben. Lucas Hunter war zweifellos ein tödlich gefährliches Raubtier, gleichzeitig besaß er einen überaus katzenhaften Charme. Sie konnte nachvollziehen, weshalb Sascha sich in ihn verliebt hatte, auch wenn sie selbst sich nicht zu ihm hingezogen fühlte. Sie bevorzugte brummige Griesgrame, die sie mit köstlichen Leckereien umwarben und beim Küssen ihre Zähne zum Einsatz brachten.

			»Dann bereite ich jetzt die heiße Schokolade zu, während ihr zwei in Ruhe telefoniert«, verkündete sie. »Ach, übrigens, du darfst jeden Wolf beleidigen außer Alexei. Er gehört mir.«

			Ein Seufzer. »Und wieder verliebt sich eine eigentlich kluge Frau in einen verlotterten Hund auf Steroiden.«

			»Beachte ihn einfach nicht. Luc und Hawke sind Freunde.« Sascha stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihren Gefährten an.

			»Saschaschätzchen, wir müssen uns dringend über diese infame Lüge unterhalten, die du überall verbreitest.«

			Memory zuckten die Schultern vor Lachen, als sie die Milch heiß machte. Allem Anschein nach konnte auch Lucas grummeln, wenn ihm danach war, aber Sascha wusste sich ihrer Haut bestens zu wehren. Obwohl die beiden nicht über intime Dinge sprachen, fühlte Memory sich ein wenig wie ein Eindringling … trotzdem blieb sie. Es war schön, Zeugin solch aufrichtiger Liebe zu sein.

			Ob wohl in einer Wolfshöhle eine ähnliche Atmosphäre herrschte? Offen gezeigte Zuneigung, Interesse am Leben der Mitbewohner, erwartete und erteilte Fürsorge. Bei dem Gedanken wurde ihr warm ums Herz. Es musste der Himmel auf Erden sein, einer solchen Gemeinschaft anzugehören. 

			»Naya ist schon wieder aus der Kindertagesstätte ausgebüxt«, sagte Lucas einige Minuten später in belustigtem Ton. »Sie liebt es, sich unter Mercys Schreibtisch zu verstecken. Mercy zieht im Büro nämlich immer ihre Schuhe aus, und auf denen lässt es sich wunderbar herumkauen.« 

			»Oh Lucas, du darfst sie nicht auch noch ermutigen.« Ein zärtliches Lachen klang in Saschas Schelte mit. 

			»Das solltest du lieber Mercy sagen. Jedes Mal, wenn Naya ein erfolgreicher Angriff auf ihre Zehen gelungen ist, streichelt Mercy ihr über den Kopf und nennt sie eine tüchtige Jägerin.« Unüberhörbarer Stolz. »Danach kommt Naya zu mir gerannt, um mir von ihrer erfolgreichen Mission zu berichten.«

			»Ich würde jetzt so gern ihr Gesichtchen abküssen.«

			»Sag mir, was los ist, Kätzchen.« Seine Stimme klang wie ein Schnurren. 

			Nun ging Memory doch nach draußen, um das Paar allein zu lassen. Sie hoffte, Alexei zu treffen, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Kurze Zeit später beendete Sascha das Gespräch, und Memory kehrte nach drinnen zurück; anschließend setzten sie sich an den Küchentisch, um ihre heiße Schokolade zu trinken.

			»Ich hätte gern, dass Judd dein Bewusstsein inspiziert«, setzte Sascha an. »Nur um festzustellen, ob ich vielleicht irgendwelche Hintertüren übersehen habe. Er hat ein Auge dafür, wie ich es niemals haben werde. Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei dir, Memory.«

			Memory wurde schlecht bei der Vorstellung, einen Fremden in ihren Geist zu lassen, aber jeder noch vorhandene Zugang stellte eine große Gefahr dar. Bei ihrem letzten Zusammenstoß war Renault zu panisch gewesen, um nach einem Durchlass in ihren Schilden zu suchen – nächstes Mal würde er vielleicht ruhiger sein und Glück haben. »Ich bin einverstanden«, stimmte sie zu. »Ich will sicher sein können, dass meine Abwehr bombenfest ist.«

			»Ich rufe Judd an, vielleicht ist er gerade in der Nähe.«

			Nur fünf Minuten später trat Alexei durch die Tür, gefolgt von einem Mann mit dunklen Augen und Haaren, dessen fließende Bewegungen den TK-Medialen verrieten. Memorys Magen zog sich zusammen.

			»Ich hab vorhin vergessen, dir die hier zu geben.« Alexei zog sie an einer Locke und warf eine Handvoll Knusperriegel vor sie hin. »Die Köchin hat mir eins auf die Hand gegeben, weil ich mehr als den mir zustehenden Anteil genommen habe.« Ein finsterer Blick. »Iss sie lieber, sonst stehle ich keine mehr für dich.«

			Memory verzog das Gesicht. »Deine gute Laune hat sich ja schnell verflüchtigt.«

			Er zupfte sie abermals an einer Locke und stellte ihr seinen Begleiter vor. »Das ist Judd.«

			»Ich werde nicht in deine Gedanken hineinsehen«, versprach der TK-Mediale mit kühler Stimme. »Es geht mir nur darum zu überprüfen, ob dein Kidnapper Tore geschaffen hat, durch die er tief in dein Bewusstsein gelangen kann.«

			Alexei legte sanft die Hand auf ihren Nacken. »Judd ist einer meiner besten Freunde, ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Er wird dir nichts zuleide tun.« 

			Das schlichte Versprechen bewirkte, dass sich der Knoten der Angst in ihrem Herzen lockerte. »Was muss ich tun?«, fragte sie Judd.

			»Senk deine Schilde.« Das goldgefleckte Braun seiner Augen war um ein Vielfaches wärmer als seine Stimme. »Ich werde erst eintreten, wenn du es tust.«

			Es erforderte höchste Konzentration ihrerseits, ihre Schilde herunterzulassen, und noch mehr, sie nicht sofort wieder hochzureißen, als dieser mächtige Mediale in ihren Geist eindrang. Aber er hielt Wort und begab sich nicht einmal in die Nähe ihrer Gedanken oder Geheimnisse, sondern richtete sein Augenmerk einzig und allein auf die mentale Struktur. 

			»Ich bin fertig«, verkündete er nach wenigen Minuten, und sie zog blitzartig ihre Schilde wieder hoch. 

			»Ist es schlimm?«, fragte Sascha.

			Judd schüttelte den Kopf. »Ihr zwei hattet die meisten schon gefunden.« Sein Blick richtete sich auf Memory. »Der Kerl, der dich gefangen gehalten hat, war weder subtil noch geschickt. Die Hintertüren sind im Grunde nichts weiter als primitive Hacks, wie ich sie schon als siebenjähriger Rekrut der Pfeilgarde gelernt habe.«

			Memory fragte sich, ob sie sich den beleidigenden Unterton seiner Stimme nur einbildete. Judd wirkte so kalt und distanziert, das genaue Gegenteil von Alexei, trotzdem waren beide befreundet.

			»Halt nur nicht mit deiner Meinung hinterm Berg«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln.

			Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber Judd verspürte zweifellos Belustigung. »Sascha konnte diese Zugänge nur deshalb nicht sehen, weil sie eine Empathin ist. Eure Kategorie ist nicht ausgestattet mit dem Gen, das euch Hinterhältigkeit erkennen ließe.« 

			Memory und Sascha starrten Alexeis Freund mit dem eisigen Blick entrüstet an.

			Davon völlig unbeeindruckt sprach er weiter: »Ich habe die entsprechenden Stellen gekennzeichnet und Anweisungen für die Zerstörung der Hacks an Sascha übermittelt.«

			»Noch ein bisschen arroganter, und du wirst zur Katze.«

			Alexeis unwirscher Kommentar bewirkte, dass in Judds Augen kurz Groll aufflammte, bevor er das Wort wieder an Memory richtete. »Wusstest du, dass du eine telekinetische Nebengabe besitzt?«

			»Ja, aber sie ist nutzlos.« Sehr zu ihrem Ärger. »Man hat sie in meiner Kindheit getestet und als eine eins Komma null auf der Skala eingestuft.« Damals, als die E-Kategorie der Allgemeinheit noch unbekannt war, hatte sie offiziell als eine Telepathin der Skala drei Komma vier gegolten. Mehrere geistige Fähigkeiten zu haben war nicht ungewöhnlich, doch in der Regel rangierten die Messwerte dann im unteren Spektrum. Jedenfalls hatte man ihr das gesagt. 

			Laut Sascha lagen Judds telekinetische und telepathische Kräfte dagegen beide bei über neun Komma null.

			Der frühere Pfeilgardist rollte die Ärmel hoch. »Deine telekinetische Gabe erreicht inzwischen eher eine eins Komma fünf – und sie ist keinesfalls nutzlos, wenn man weiß, wie man sie einsetzt.« Er ging zum Küchentresen und nahm einen Löffel, den sie dort zum Trocknen hingelegt hatte. 

			Er legte ihn vor ihr auf den Tisch und sagte: »Versuch, ihn zu bewegen.«

			Memory tat ihm den Gefallen, nur um ihm zu beweisen, dass diese Übung sinnlos war. Der Löffel ruckelte ein bisschen. 

			»Noch mal.«

			Sie tat es.

			Als er sie jedoch ein drittes Mal aufforderte, lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme. »Wozu?« Es war nicht mal ein Taschenspielertrick, wohingegen TK-Mediale wie Judd sogar die Flugbahn von Raketen verändern konnten. 

			»Stell dir vor, du hättest die Fähigkeit, den Schließzylinder eines altmodischen Schlosses zu manipulieren oder bei einem elektronischen Schloss telekinetisch den Code einzugeben. Kaum eine Gefängnistür könnte dir standhalten.« Er zog die Brauen hoch. »Man sollte einen strategischen Vorteil niemals links liegen lassen.«

			Memory atmete tief durch. »Danke«, sagte sie. »Ich werde üben.«

			Judd quittierte das mit einem knappen Nicken und schaute Alexei an. »Bereit für unsere Patrouille, oder willst du lieber deiner Empathin deinen Geruch aufdrücken?« Es war, als läge eine Eisschicht über den Worten, daher brauchte Memory eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass er Alexei veralberte; seine Augen blitzten vor Vergnügen.

			»Eines schönen Tages …«, knurrte Alexei, bevor er sich zu Memory vorbeugte und sie küsste. »Zoll diesem Trottel bloß keine Bewunderung. Er bildet sich auch so schon genug ein.«

			Nachdem die beiden Männer fort waren, versuchte Memory, nicht an Alexeis Verletzungen zu denken, nicht an den Fluch, dessentwegen sie niemals eine Beziehung wie Sascha und Lucas oder Jaya und Abbot würden führen können.

			Dann erschaffen wir eben unser eigenes Band, gelobte sie sich. Ich werde dich – uns – nicht aufgeben, Alexei Vasiliev-Harte. Sein Name war zu tief in ihr Herz eingebrannt, um noch einmal ausgelöscht zu werden.
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			Nach Ansicht dieses medizinischen Beratungsgremiums ist es dringend geboten, den Überlebenden der Operation Skarabäus geistige Fesseln anzulegen und sie von der Bevölkerung fernzuhalten. Eine Wiederherstellung ihrer ursprünglich stabilen Gefühlslage ist nicht möglich.

			Für den Rat der Medialen verfasster Bericht (circa 2003)

			Er hatte den eilends anberaumten Gehirnscan nachts in einer anonymen Klinik durchführen lassen. Und zwar nicht nur unter falschem Namen, sondern außerdem versehen mit einer aufwendigen Tarnung— in deren Besitz er nur deshalb war, weil sein inzwischen verstorbener Großvater darauf bestanden hatte, er solle für den Notfall immer eine zur Hand haben. So unangenehm ihm dieses Versteckspiel auch war, bestand auf der anderen Seite jederzeit die Gefahr, dass irgendjemand ihn, das Oberhaupt einer einflussreichen Medialenfamilie, erkennen würde.

			Nicht dass er Dr. Mehra nicht traute. Die M-Mediale der Skala neun Komma acht war ihm und den Seinen treu ergeben. Der eben erst Erwachte wusste um den Wert von Loyalität, nicht aus der Erfahrung mit seinen eigenen Eltern, sondern er hatte von Kaleb Krychek gelernt. Nicht ein einziges Mal war dieser Mann, der zu den skrupellosesten und gefährlichsten Medialen weltweit zählte, von seinen eigenen Leuten verraten und verkauft worden. 

			Das sorgfältige und zeitaufwendige Studium der seltenen öffentlichen Kommentare von Krycheks Mitarbeitern hatte ihm gezeigt, dass es für den Kardinalmedialen im Umgang mit seinen Untergebenen eine Regel gab: Seid ihr loyal zu mir, bin ich loyal zu euch. Niemand wurde einfach gefeuert oder schlecht behandelt. Fehler wurden verziehen und behoben, vorausgesetzt, sie waren unbeabsichtigt. 

			Beeindruckt von der Einfachheit dieses Prinzips hatte er es mit der Zeit und viel Geduld auch in seinem eigenen Imperium – von seinem Großvater noch auf streng hierarchische Weise geleitet – umgesetzt, mit dem Erfolg, dass er heute jedem seiner Mitarbeiter blind vertrauen konnte. Dennoch wollte er nicht, dass irgendjemand von diesen Scans erfuhr … oder der Geschichte, die dahintersteckte. 

			Der erfahrene Neurologe, der sich die Bilder angesehen und anschließend mit ihm telefoniert hatte, um Hintergrundinformationen einzuholen, war zu einer erschütternden Diagnose gelangt. »Es gibt erkennbare Schädigungen in den Bereichen Ihres Gehirns, wo die geistigen Fähigkeiten angelegt sind. Sehr wahrscheinlich ist das der Grund für den Dämmerzustand, der bei Ihnen auftrat.«

			Dämmerzustand.

			Stunden, die er wie ferngesteuert zugebracht hatte, von seinem Unterbewusstsein gelenkt, statt von seinem Verstand. Jemand, der sich in einer solchen Trance befand, war zu vielem imstande, es konnte eine vollkommene Wesensveränderung eintreten. Ob er sich jemals daran erinnern würde, was er während dieser Zeit getan hatte, blieb abzuwarten. Mediale Gehirne reagierten nicht immer auf medizinisch vorhersehbare Weise.

			Der Arzt hatte ihn gedrängt, binnen Wochenfrist weitere Scans in der Klinik durchführen zu lassen, aber er wusste auch so, wo das Problem lag: in seinen immens starken neuen Kräften. Er musste einen Weg finden, sie lahmzulegen und die Schäden in seinem Gehirn zu beseitigen, bevor sie sich langfristig auswirken würden.

			Das Kommunikationsgerät an seinem Handgelenk vibrierte.

			Erschrocken stellte er fest, dass es eine Nachricht von Theo war. Was immer du gerade treibst, ich rate dir dringend, damit aufzuhören! Ich bekomme davon Migräne!

		

	
		
			
			42

			Es wurde übereinstimmend beschlossen, die Überlebenden der Operation Skarabäus zu eliminieren. Ihre unberechenbaren Energiestöße drohen das Medialnet zu destabilisieren, und das darf nicht geschehen. Die Tötungen sind auf humane Weise durchzuführen. 

			Rat der Medialen (2004)

			Gegen vier an diesem Tag saß Memory am Küchentisch und übte, den Löffel in die von ihr gewünschte Richtung zu bewegen, als Alexei mit einem Bernsteinfunkeln in seinen Augen im Türrahmen auftauchte. »Lust, dich noch mal unter das Partyvolk in Chinatown zu mischen?« Das Lächeln ihres starken goldenen Wolfs ließ ihr Herz schmelzen, sie würde ihm überallhin folgen.

			Sie stand auf und ergriff seine warme, raue Hand, da klingelte sein Telefon. »Hallo, Krümel«, sagte er und dirigierte Memory zu seinem Auto, heute ein schwarzer SUV. »Im Ernst? Ja, du fehlst mir auch.« Die Antwort entlockte ihm ein Grinsen. »Übrigens Glückwunsch zu deinem Sieg. Zur Belohnung hab ich dir eine kleine Überraschung geschickt. Müsste morgen eintreffen.« 

			Memory lächelte angesichts seiner offenkundig guten Laune, lenkte ihn aber nicht ab. Alexei telefonierte noch ein paar Minuten länger, bevor er das Gespräch beendete. »Das war meine Cousine Franzi«, klärte er sie auf, als sie im Wagen saßen und losfuhren. »Tante Mins Tochter. Sie ist zwölf und blitzgescheit. Gerade erst hat sie einen wichtigen Computerwettbewerb gewonnen.« Sein Stolz auf seine kleine Cousine war einfach nur bezaubernd.

			»Leben sie in deiner Höhle?« Memory genoss es, diese Seite von ihm zu sehen – ein gefährlicher, dominanter Gestaltwandler nahm sich Zeit für ein junges Mädchen, das seine Stimme hören wollte, und hatte daran gedacht, ihre Leistung mit einem Geschenk zu honorieren.

			»Ja. Tante Min und Onkel Gustav haben sich Brodie und mir angeschlossen, als Hawke mir die Verantwortung für die Satellitenhöhle übertrug.« Ein rauer Ton in seiner Stimme. »Sie meinten, die Familie gehöre zusammen.« 

			Memory hatte diese Leute nie getroffen, trotzdem schloss sie sie schon jetzt in ihr Herz. »Erzähl mir mehr über sie.« 

			Das musste sie Alexei nicht zweimal sagen. Sie erfuhr, dass seine Tante eine ranghohe Soldatin war, sein Onkel ein Lichttechniker. Die beiden hatten sich während Mins Streifzug durch die Welt kennengelernt. Auch Alexei war vor ein paar Jahren auf Tour gegangen, und sie musste herzlich lachen, als er von seinen Abenteuern erzählte.

			»Ich habe eine Frage«, unterbrach sie einige Zeit später das behagliche Schweigen, das zwischen ihnen eingetreten war. »Wie konnte Judd Abbot mit seinen telekinetischen Fähigkeiten helfen?« TK-Mediale richteten Zerstörung an, sie hatten keine Heilkräfte. 

			»Judd besitzt eine besondere Gabe. Er kann Körperzellen verschieben.« Etwas Dunkles schlich sich in Alexeis Stimme. »Als Kind hat man ihm eingeredet, er tauge zu nichts anderem als zum Auftragsmörder. Eine TK-Zelle kann einen plötzlichen Herzstillstand herbeiführen und auf nicht nachweisbare Arten töten – aber wie sich herausgestellt hat, lässt sich diese Fähigkeit auch nach dem umgekehrten Funktionsprinzip nutzen.« 

			»Um zerschmetterte Körper wieder zusammenzusetzen«, resümierte Memory leise und rang die Hände in ihrem Schoß. »Meinst du, auch ich könnte … etwas Gutes bewirken?«

			»Das tust du doch schon.« Es klang fast ungehalten. »Denk nur an Ashaya. Daran, wie dankbar sie dir für die Stunden ist, die du ihr mit Amara schenkst.«

			Memory hatte dem nichts entgegenzusetzen, und sie konnte auch Amaras Worte nicht vergessen. Du hast mir Aspekte dieser Welt gezeigt, von denen ich nie etwas wusste. An ihrem psychopathischen Defekt änderte das nichts, Amara suchte immer noch nach einem Weg, Memorys Gabe als Mittel zur Manipulation einzusetzen … doch hin und wieder zeigte sie überraschend philanthropische Anwandlungen. 

			Wie neulich, als sie sich nach einer Sitzung die Zeit nahm, sich mit einem wissenschaftlichen Problem zu befassen, das eine kleine Menschengemeinde in einem Internetforum gepostet hatte. Obwohl man Amara nicht mehr bieten konnte, als die lokale Bibliothek nach ihr zu benennen, und die gestellte Aufgabe für eine Wissenschaftlerin ihres Kalibers keine echte Herausforderung darstellte, hatte Amara sich hingesetzt, nach einer Lösung gesucht und sie gefunden.

			»Warum denn nicht?«, hatte sie mit einem Achselzucken gesagt. »Der Gedanke, dass junge Leute in der Amara-Aleine-Bibliothek ihren Studien nachgehen, amüsiert mich.« 

			Das klang sehr oberflächlich, und doch hatte sie viele Stunden auf das Problem verwendet. 

			Memory dachte noch immer darüber nach, was sich daraus schlussfolgern ließ, als Alexei den SUV auf dem Parkplatz des DarkRiver-Hauptquartiers abstellte. »Die Leoparden sind viel näher am Puls von San Francisco als wir Wölfe«, bemerkte er, als sie ausstiegen. »Es ist durch und durch eine Stadt der Katzen.« 

			Er zog die Oberlippe hoch, aber Memory wusste, es war nur Show. »Die beiden Rudel einte ein Blutpakt, auch wenn sie gern vorgaben, einander nicht ausstehen zu können – kreative, von Kraftausdrücken geprägte Schmähungen inbegriffen.« Lächelnd ergriff sie seine Hand, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie nun die eine Hälfte eines Paars war und dabei, sich ins Nachtleben zu stürzen. Gestern noch war es ihr undenkbar erschienen, dass dieser Traum je in Erfüllung gehen könnte.  

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf sein stacheliges Kinn. Sein Lächeln stahl ihr den Atem, und ihr war klar, sie würde von ihrem goldenen Wolf nehmen, was er ihr zu geben bereit war. Sie würde ihn mit leidenschaftlicher Hingabe und bedingungsloser Ehrlichkeit lieben – und dabei nach einem Weg suchen, ihn von seinem Glauben an einen Familienfluch abzubringen. Nicht aus Egoismus, sondern weil es schrecklich für Alexei sein musste, sich als böser Einzelgänger in Wartestellung zu fühlen.

			»Memory!«

			Der Ruf riss sie aus ihrer Versunkenheit, sie spähte zur anderen Straßenseite hinüber und entdeckte Sascha, die ihr zuwinkte. Sie war in Begleitung ihres Gefährten, der vor einem kleinen Mädchen, das die gleichen dunklen Haare hatte wie er, in die Hocke gegangen war, um ihr den Schnürsenkel zu binden. Das Kind hielt sich mit seinen Händchen an seinen breiten Schultern fest und reckte einen Fuß in die Luft, wie um Lucas behilflich zu sein.

			Saschas noch nicht ganz zwei Jahre alte Tochter trug ein langärmliges violettes Hängerchen mit einem glitzernden Einhorn darauf und dazu eine schimmernde schwarze Strumpfhose. Ihr weiches, gelocktes Haar war zu einem kecken Pferdeschwanz hochgebunden. Sie war mit einem knallgelben Spielzeugschwert und passendem Schild bewaffnet.

			Memory winkte zurück, unsicher, ob sie zu ihnen gehen sollte oder nicht, als Alexei sich bereits aufmachte, die Straße zu überqueren, die für den Verkehr gesperrt war. »Hi, Luc«, begrüßte er Saschas Gefährten, als dieser aufblickte. 

			Auch seine menschlichen Augen waren von einem hypnotischen Grün … Memory fand sie geradezu unheimlich. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass er das Alphatier der DarkRiver-Leoparden war, wäre ihr die tödliche Gefahr, die von ihm ausging, nicht entgangen. Sie war sich der gewaltigen Macht, die er verkörperte, mit allen Sinnen bewusst. 

			»Hallo, Alexei.« Er stand auf, eine Hand umfing schützend die seiner Tochter, die andere streckte er Alexei zur Begrüßung hin, bevor sich seine Pantheraugen auf Memory richteten. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ah, die Schöpferin meiner neuen Lieblingsschimpfwörter für Wölfe.«

			Memory wollte gerade antworten, als sich ein Piepsstimmchen vernehmen ließ. »Ich bin Naya!« Die Kleine hüpfte in ihren glänzenden schwarzen Schnürstiefeln auf und ab, ihre Augen waren so grün wie die ihres Vaters. »Ich bin eine Gefahr!« Sie fuchtelte mit ihrem Schwert.

			»Ja, du siehst sehr gefährlich aus«, bekräftigte Memory mit ernster Miene und erntete ein spitzbübisches Lächeln. Sie wusste von Sascha, dass Naya ihre körperliche Gewandtheit der väterlichen Seite ihrer Abstammung verdankte – Gestaltwandlerkinder fingen in der Regel viel früher an zu laufen als der Nachwuchs der Medialen, und selbst der der Menschen war Letzteren gründlich überlegen. 

			Aber Naya profitierte außerdem von dem mütterlichen Anteil ihrer DNA; der konstante telepathische Kontakt zu ihrer Mutter hatte ihre sprachliche Entwicklung beschleunigt, sodass sie, wenn auch nicht ganz klar, so doch weitaus besser zu verstehen war als die meisten Kinder ihres Alters. 

			»He, Kätzchen«, wandte Lucas sich an Sascha. »Wieso gehst du mit Memory nicht schon mal vor, während Alexei und ich mit unserem furchterregenden Panther nachkommen.«

			Naya fauchte und zeigte ihre Krallen. Memory musste sich auf die Lippen beißen, um nicht loszuprusten, so entzückend war diese kleine, ihr Schwert schwingende Raubkatze mit dem Einhorn auf dem Kleid. Sie zogen los, und während Lucas und Alexei Naya in ihre Mitte nahmen, gesellte sich Memory zu Sascha. »Wie schaffst du es bloß, sie zu erziehen? Ich wäre völlig machtlos bei diesem reizenden Gesichtchen.«

			»Den Großteil übernimmt Luc«, gestand Sascha mit Flüsterstimme und lächelte. »Sie weiß genau, dass ich ein zu weiches Herz habe.« Die Kardinalmediale schüttelte den Kopf, ihr Mund war plötzlich ernst. »Der einzige Punkt, in dem ich nie nachgebe, ist ihre Sicherheit. Naya ist ein verständiges Mädchen, darum sieht sie das ein. Aber meistens läuft es so, dass sie mich zum Lachen bringt, wenn ich streng zu ihr sein möchte, und das war’s dann.« 

			Saschas Augen blitzten vergnügt. »Als ich gestern nur fünf Minuten im Nebenzimmer war, hat sie die Zeit genutzt, um sich zu wandeln, ist auf den Küchentresen gesprungen und hat – wieder in menschlicher Gestalt – den Schrank geöffnet, in dem ich die besonders edle Schokolade, die Lucas mir immer mitbringt, verstecke, weil sie für Naya zu reichhaltig ist. Als ich zurückkam, fand ich sie nackt auf dem Tresen, von wo aus sie mir mit Unschuldsmiene entgegenblickte, obwohl ihr ganzes Gesicht mit Schokolade beschmiert war.«

			Memorys Hände flogen vor Entzücken an den Mund, auf einmal wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie irgendwann auch Mutter werden, einen kleinen Fratz mit den Wolfsaugen seines Vaters haben wollte. »Wie hast du reagiert?«

			»Dieses Mal war dann doch eine Standpauke fällig.« Sascha warf ihren Zopf nach hinten. »Später hat die arme Maus auch noch Bauchweh bekommen, meine Schokoladenvorräte dürften also eine Weile vor ihr sicher sein. Jedenfalls so lange, bis sie das Ganze vergessen hat.« Zärtlichkeit lag in ihren Worten. »Ich würde nichts an ihr ändern wollen. Sie wächst zu einem wilden, starken Mädchen heran, zusammen mit einem ganzen Rudel von Freunden.«

			Ein kleiner warmer Körper drängelte sich zwischen sie. »Mama.«

			»Naya«, ahmte Sascha den Singsang ihrer Tochter nach und wurde mit einem Kichern belohnt. Sie nahm Naya bei der Hand und fragte: »Wo ist denn dein Schwert?«

			»Hat Lexie.« Strahlend grüne Augen richteten sich auf Memory.

			Sie hatte das Gefühl, begutachtet und beurteilt zu werden, dann streckte ihr das kleine Mädchen seine Hand hin, und ihr Herz machte vor Freude einen Satz. »Ich kann nicht«, sagte sie mit Bedauern in der Stimme. Sie fürchtete, die Dunkelheit in ihr könnte irgendwie auf dieses unschuldige Kind, das nichts als Liebe kannte, übergreifen. 

			Sascha suchte ihren Blick. Würde ich glauben, dass du eine Gefahr für sie bist, hätte ich dich vorhin nicht gerufen, telepathierte sie. Trotzdem weiß ich deine Vorsicht zu schätzen.  

			Sie streichelte ihrer Tochter über den Kopf und wechselte in die verbale Sprache. »Memory ist eine besondere Art von Empathin, Süße. Sie ist noch dabei zu lernen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren, und muss ein bisschen aufpassen, wen sie anfasst. So wie du gerade lernst, weder deine Krallen noch deine telepathische Gabe zu benutzen, wenn du mit deinen Freunden spielst.«

			»Memi sei brav«, instruierte Naya sie mit ernster Stimme. »Keine Kallen.«

			Memory nickte. »Keine Krallen«, versprach sie feierlich, dann setzten alle fünf sich wieder in Bewegung. »Ro! Jule!«, rief Naya kurz darauf in einer Mischung aus Aufgeregtheit und reiner Freude. Memory folgte der Blickrichtung des kleinen Mädchens … und ihr Magen zog sich vor Angst und Schrecken zusammen.

			Ihr Atem ging stoßweise, panisch suchte sie mit den Augen die Umgebung ab und erkannte, dass die zerstörerische Dunkelheit überall war. Es war nicht die Leere, nicht der Abgrund. Dieses Grauen war noch viel schlimmer. Es hatte erst Yuri befallen und dann beinahe Abbot.

			»Memory? Was ist los?« Alexeis Stimme schien vom Ende eines langen Tunnels zu kommen, wie ein fernes Echo. 

			Sie spürte eine raue Hand, starke Finger, die ihre umschlossen.

			Wärme und Kraft durchströmten sie, er war ihr Rettungsanker. 

			Ihre Lungen weiteten sich, die vielfältigen Gerüche Chinatowns durchfluteten ihre Sinne, die unter der Wucht der heranrollenden Dunkelheit beinahe taub geworden waren. »Der Mediale, der das Camp attackiert hat …«, stieß sie hervor und lief los, um die Quelle der Bedrohung zu orten. »Er ist hier. Er hat es auf Sascha und die anderen Empathen abgesehen.«

			Instinktiv wandte Memory sich nach links. Ihr Blick erfasste eine Gruppe Mediale, die stumm beisammenstanden und auf die heutige Parade warteten. Alle vier waren vollkommen starr geworden, ihre Augen schwarz. »Das Böse hat sich ihrer bemächtigt. Los!«

			Der Druck verstärkte sich, als Alexei sie nicht mehr berührte. 

			Die eiskalte Dunkelheit drohte sie zu zermalmen, sie schnürte ihr die Luft ab. Seine Kräfte hatten zugenommen seit dem Angriff auf Yuri, Abbot und die anderen. Jeder Atemzug war eine Qual. Sie spürte, wie etwas aus ihrer Nase tropfte, und als sie mit dem Finger darunter entlangwischte, war er rot von Blut. 

			»Hier.« Sascha drückte ihr eine Packung Taschentücher in die Hand. »Komm mit.«

			Alexei und Lucas hatten das Quartett, das sich gerade einer Gruppe E-Medialer näherte, beinahe eingeholt. »Wieso sind hier so viele Empathen?«, keuchte Memory, als sie hinter Sascha herstolperte. 

			Naya ließ sich nur sehr widerwillig ziehen. »Mama! Ro! Jule!«, protestierte sie.

			Aber ihre Mutter gab nicht nach, sie hob das zappelnde Mädchen auf ihren Arm und rannte zu einem Geschäft. »Memory!«, schrie sie, als diese von einer weiteren energetischen Schockwelle abgelenkt wurde.

			Memory spurtete los und sprang direkt hinter Sascha und Naya durch die Tür.

			»Hallo, Mrs Wembley«, begrüßte Sascha die Ladenbesitzerin, eine schlanke Frau mit eurasischer Physiognomie und einem pechschwarzen Pagenschnitt. »Tun Sie mir bitte einen Gefallen? Bringen Sie Naya in Ihren Keller und bleiben Sie mit ihr dort.« 

			Mrs Wembley, der man trotz ihres faltenfreien Gesichts anmerkte, dass sie mehrere Jahrzehnte älter war als Sascha, stellte keine Fragen und tat auch nicht ihre Sorgen darüber kund, ihr Geschäft unbeaufsichtigt zu lassen. Sie war eine gescheite Person, ihre Festtagsstimmung machte binnen Sekunden mütterlichem Beschützerinstinkt Platz. »Na, dann komm, du Zwerg«, sagte sie und wollte Sascha ihre Tochter abnehmen.

			Aber Naya klammerte sich an ihre Mutter, bis Sascha sie auf die Füße stellte, vor ihr in die Hocke ging und die Stirn an Nayas legte. »Ich möchte, dass du brav bist zu Mialins Oma, Schatz. Da draußen ist ein böser Mann. Ich muss deinem Papa helfen, ihn zu fangen, damit er niemandem wehtun kann.«

			Ihr Gesichtchen von Sorge überschattet, sagte die Kleine etwas, das Memory nicht verstand, Sascha aber mit einem Kuss kommentierte. »Ja, ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass Roman und Julian und Nate und Tamsyn nichts geschieht. Jetzt geh mit Mrs Wembley.«

			»Wir werden ein bisschen malen. Das Zimmer im Untergeschoss ist sehr gemütlich, mit einem Sofa und einem weichen Teppich«, sagte die alte Dame, als Naya ihre kleine Hand vertrauensvoll in die ihre legte. »Du kannst mir mit der letzten Seite in meinem Malbuch helfen. Man braucht so viele bunte Stifte für sie, dass ich ganz durcheinanderkomme.«

			Nayas Antwort zeigte, dass sie die Tochter einer Empathin und eines Alphatiers war. »Mia auch Unterschoss kommt?« 

			»Ach, du liebes Kind. Nein, aber es geht ihr gut. Sie ist im DarkRiver-Territorium, zusammen mit ihrer Mama und ihrem Papa.«

			Der Rest der Unterhaltung verklang, als Mrs Wembley und Naya hinter einer Tür verschwanden, die offenbar in den Keller führte. Ein schwerer Riegel wurde vorgeschoben, dann war ein dreimaliges Klicken zu vernehmen.

			»Das Untergeschoss ist gesichert«, brachte Sascha mit gepresster Stimme hervor und steuerte zur Eingangstür.

			Memory, die dort bereits Posten bezogen hatte, versuchte, den nächsten Schritt des mörderischen Medialen herauszufinden.

			»Da draußen ist eine E-Mediale mit hohen Skalenwerten«, fügte Sascha hinzu. »Ich habe telepathisch Verbindung zu ihr aufgenommen, damit sie mit der Kontrolle der Menge beginnt. Unterdessen werde ich diejenigen in Schach halten, die der Angreifer wie Marionetten lenkt, indem ich ein Anschlussfeld erzeuge – wenn auch kein sehr ausgedehntes. Fürs Erste muss ich es auf einen begrenzten Bereich beschränken.«

			Kontrolle der Menge. Anschlussfeld.

			Memory hatte keine Ahnung, was diese Begriffe bedeuteten, doch das war im Moment egal. »Was kann ich tun?«

			»Versuche festzustellen, ob der Angreifer tatsächlich in Chinatown ist oder über das Medialnet angreift.«

			Memory sah, dass Lucas und Alexei das Quartett inzwischen festgehalten hatten – alle vier blinzelten überrascht und schauten sich verwirrt um. »Er ist weitergezogen.« Ihr Mund wurde trocken, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Es sind zu viele Mediale hier, die er manipulieren kann, und ihre Abwehrschilde reichen bei Weitem nicht an die der Pfeilgardisten heran.«

			»Lass das unsere Sorge sein.« Ein Blick aus obsidianschwarzen Augen. »Konzentrier du dich darauf, den Feind zu orten – du bist die Einzige, die ihn erkennen kann.« Die Kardinalmediale wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, als Sekunden später mehrere Personen wie angewurzelt stehen blieben und die Hände auf die Schläfen pressten. 

			Memory schloss die Augen und richtete ihre Wahrnehmung auf die wellenförmige Präsenz des gigantischen, gebrochenen Bewusstseins aus, das wie eine schwarze toxische Wolke über der Straße schwebte. Es hasste und fürchtete die Empathen und trachtete danach, sie zu vernichten, nur gelang es ihm nicht, durch ihre Schilde zu dringen, es prallte immer wieder von ihnen ab.

			Darum missbrauchte es andere als Waffe gegen sie. Aber etwas stimmte ganz und gar nicht mit diesem Bewusstsein. Dort, wo das Identitätsgefühl sitzen sollte, gähnte eine sonderbare Leere, schlimmer noch als bei dem Angriff auf das Camp. Da hatte Memory zumindest Selbstvertrauen wahrgenommen, und dass es sich um einen Mann handelte. Jetzt waren nicht einmal mehr diese elementaren Merkmale vorhanden.

			Dort.

			Ähnlich wie bei Renault, nachdem er Vashti entführt hatte, fing Memory die geistige »Frequenz« des Eindringlings auf. Sie war sehr laut. »Er ist hier.« Sie riss die Augen auf und stürmte aus der Tür, bevor Sascha sie aufhalten konnte. 

			Fest entschlossen und mit eiligen Schritten schlängelte sie sich durch die verwirrte, aber nicht gewalttätige Menge. 

			Kontrolle der Menge. Anschlussfeld.

			Was immer Sascha und die andere Empathin da gerade taten, es funktionierte.

			Ohne Vorwarnung veränderte sich der Luftdruck, als eine zweite gewaltige Macht in die Straße drängte. Ihr Herz setzte vor Panik einen Schlag aus, dann erkannte sie, dass dieses Bewusstsein zwar skrupellos, aber nicht psychopathisch war und derart beherrscht, dass absolut nichts nach außen drang, nicht einmal eine winzige emotionale Regung. Da war nur diese unbändige Kraft, die von ihm abstrahlte.

			Herrje.

			Erstaunlicherweise hatte sie ihn nicht mit ihren empathischen Sinnen gespürt, sondern war nur durch ihren Überlebensinstinkt auf ihn aufmerksam geworden. Memory lief weiter, dann erblickte sie vor sich einen Mann im schwarzen Anzug. Kaleb Krychek. Er war unwahrscheinlich attraktiv mit seinen klaren Gesichtszügen und den kardinalen Sternenaugen. Sie kannte ihn aus dem Fernsehen und wusste, dass er Erdbeben auslösen und ganze Städte verwüsten konnte. 

			Seine Gegenwart umgab alles mit einem Eishauch.

			Er bemerkte sie, was wenig verwunderte, schließlich war eine Frau, die mit Volldampf durch die Straße rannte, kaum zu übersehen, während um sie herum unnatürliche Stille herrschte. Sogar der riesige Neujahrsfestdrache hatte sein Haupt auf die Straße gebettet; gähnend lehnte das Tanzteam an seinem Bauch.

			Wo? Ein einziges Wort, die telepathische Verbindung so klar, dass ihr die Ohren klingelten. 

			Am Ende der Straße rechts. Sie unterdrückte ihren Widerwillen gegen geistigen Kontakt mit einem Fremden und schickte Krychek ein Bild dessen, was sie sehen konnte: die Tentakel der schwarzen Wolke, die ein mediales Bewusstsein nach dem anderen berührten, Opfer um Opfer auf die Empathen hetzten.

			Warum bloß waren hier so viele von ihnen?

			Weil die Empathen, die im Camp ausgebildet werden, in dieser Stadt zu Hause sind. Dieselbe telepathische Stimme, arktisch kalt und so kristallklar, dass es fast wehtat.

			Sie schnappte nach Luft. Verschwinden Sie aus meinem Kopf.

			Ich war nicht drinnen. Kommunizieren Sie Ihre Fragen nicht so laut, wenn Sie keine Antwort wollen. Einen Wimpernschlag später war er verschwunden und tauchte am Ende der Straße wieder auf. 

			Wie kommt dieser Mann nur mit solcher Macht klar?, dachte sie fröstelnd und setzte ihm nach. 

			Sie hatte Atemnot, die Brust tat ihr weh, dieses Tempo konnte sie nicht mehr lange beibehalten. Zwar hatte sich ihre Kondition gesteigert, aber es würde Zeit brauchen, um sich von Jahren der Mangelernährung und fehlenden Bewegung vollständig zu erholen.

			Am Rande ihres Blickfelds blitzte etwas Goldenes auf, Alexei, der quer über die Straße auf sie zugerannt kam. Er hob sie kurzerhand auf seine Arme und sagte: »Zeig einfach mit dem Finger in die Richtung.« 

			Sie tat es, dabei schlang sie einen Arm um seinen Hals. Und Alexei raste los, ein Raubtier in seiner urwüchsigen Schönheit, mit blitzschnellen Reflexen.

			Ich schneide dem Angreifer von rechts den Weg ab. Sagen Sie dem Wolf, er soll sich links halten. 

			Krycheks eisig klirrende telepathische Stimme ließ Memory zusammenzucken, aber sie leitete die Nachricht weiter. »Der Eindringling kann nicht teleportieren.« Wäre er dazu fähig, hätte er es längst getan. »Ich glaube, er versucht zu flüchten. Jedenfalls unternimmt er keine Anstrengungen mehr, Zwang auszuüben.«

			Empathen verursachen Wahnsinn.

			Memory erstarrte; das war nicht Krychek gewesen. Es war eine weit weniger kontrollierte Stimme, brüchig und verzweifelt klang sie. Empathen heilen seelische Wunden, versetzte sie.

			Vor dem Erwachen der E-Kategorie hatte ich keine Probleme. Eine seltsam poröse Energiewelle schlug gegen ihre Schilde, Memory wehrte den Angriff mühelos ab. Du bist nicht wie die anderen. Abrupte Stille. Du trägst die Dunkelheit in dir. Du bist wie ich. 

			Ja. Es war die Wahrheit, zumindest in gewisser Hinsicht. Du brauchst Hilfe. Lass mich dir helfen.

			Es ist zu spät.

			Der Druck ließ nach und hörte schließlich ganz auf.

			»Bleib stehen.« Sie bat Alexei, sie abzusetzen, dann suchte sie, eine Hand auf der Brust über seinem Herzen, mit ihren empathischen Sinnen nach dem Eindringling, fand jedoch keine Spur von ihm. »Ich kann ihn nicht mehr spüren.« Dieselbe Information ließ sie Kaleb Krychek zukommen. 

			»Doch ein Teleporter?« Alexei scannte mit den Augen die Umgebung.

			»Nein, die Verbindung ist nicht plötzlich abgebrochen. Sondern eher … verebbt. Als hätte er die Dunkelheit in sich hineingezogen.« Memory strich sich die Locken hinter die Ohren und zwang sich nachzudenken. »Wie könnte jemand verschwinden und dabei physisch weiter anwesend sein?«

			Krychek kam die Straße herunter auf sie zu, seine Sternenaugen kündeten von kalten, fernen Orten, die keine Wärme kannten. »Unsere Beute ist entkommen?«

			Erschaudernd drängte Memory sich an Alexei. »Ja«, brachte sie mit Mühe hervor, sich der tödlichen Gefahr, die von Krychek ausging, mit jeder Faser ihres Seins bewusst. Und doch gab es im Leben dieses Mannes eine Frau, von der es hieß, er liebe sie grenzenlos. 

			Ob er seine kalte Fassade auch ihr …

			Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

			»Zwei Gesichter«, entfuhr es ihr. »Er hat zwei Gesichter.« Mit dem einen gaukelte er der Welt vor, er sei normal, das andere gehörte der dunklen, wahnsinnigen Seite mit dieser eigentümlichen Leere im Herzen. 

			Memory konnte sich deren Ursprung nicht erklären, doch während des flüchtigen telepathischen Kontakts hatte sie mehr über ihn erfahren, als ihr bisher klar gewesen war. Sie würde niemals ein fremdes Bewusstsein durchforsten, aber seines wies so viele Risse auf, dass seine verborgenen Gedanken einfach heraussickerten. »Er hasst die E-Kategorie und will sie vom Angesicht der Erde tilgen.«

			Ein kalter Wind peitschte durch die Straße und rief Gänsehaut bei ihr hervor.
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			Ist dies auch Tollheit, so hat es doch Methode. 

			Aus Hamlet, einem Werk des menschlichen Dramatikers William Shakespeare (17. Jahrhundert)

			Wo bin ich?

			Er »erwachte« in einer ihm unbekannten, in fleckiges Abendlicht getauchten Straße. Sein Herz wummerte, und er schwitzte in seinem dünnen grauen Pullover und der schwarzen Hose. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich umgezogen zu haben, beim Verlassen seines Büros hatte er noch einen Anzug getragen. Der Duft des Aftershaves, der ihm mit jedem Atemzug in die Nase stieg, war viel schwerer als der frische Duft, den er üblicherweise bevorzugte.

			Seine Halsschlagader klopfte heftig. 

			Lauf weiter, ermahnte er sich und fischte in seinen Hosentaschen nach seinem Handy, aber es war nicht da, ebenso wenig wie das Kommunikationsgerät an seinem Handgelenk. Er ballte die Fäuste, zeigte jedoch keine mimische Regung, und den flüchtigen Blicken nach zu urteilen, mit dem Passanten ihn streiften, schien er einen völlig normalen Eindruck zu vermitteln. 

			Niemand wurde kreidebleich. Niemand ergriff die Flucht.

			Er schluckte, um seine trockene Kehle zu befeuchten, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Architektur und die geografischen Merkmale seiner Umgebung. Falls er nur Stunden und nicht ganze Tage verloren hatte, musste er in seiner Heimatstadt sein. 

			Ein Stück die Straße hinunter öffnete eine Frau gerade lachend einen Sonnenschirm aus Spitze. Aber weder sie noch ihre Begleiterinnen, die allesamt hübsche Kleider trugen, lieferten ihm irgendeinen Hinweis darauf, wo er sich befand. Er hätte sich ins Medialnet begeben können, um sich zu orientieren, aber in seiner derzeitigen mentalen Verfassung konnte er nicht riskieren, in Trance zu fallen, während er ein Stück weit von seinem Körper losgelöst war.

			»Einen schönen guten Abend, die Damen«, sagte er mit einem Lächeln, das er sich antrainiert hatte, weil es auf Menschen und nicht räuberische Gestaltwandler unbedrohlich wirkte.

			Die Frauen wechselten kichernd Blicke.

			Sein Lächeln wurde noch tiefer; er wusste aus lebenslanger Erfahrung, dass er ein gefälliges Äußeres hatte, das seine Wirkung auf das weibliche Geschlecht nicht verfehlte. Er hatte nie einen besonderen Grund gehabt, es als Instrument einzusetzen, aber heute könnte es ihm von Nutzen sein, um ein paar dringend benötigte Auskünfte zu erhalten. »Ich dachte, vielleicht könnten Sie mir helfen«, sagte er. »Ich bin erst seit heute zu Besuch in Ihrer zauberhaften Stadt und wüsste gern, ob Sie vielleicht ein paar Tipps für mich hätten, was ich heute Abend unternehmen kann.«

			Wieder erklang Kichern, bevor eine der Frauen vorschlug: »Chinatown ist nicht weit weg, dort findet diese Woche das Neujahrsfest statt. Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen.« 

			»Oh, und Fisherman’s Wharf lohnt ebenfalls einen Besuch«, ergänzte eine ihrer Freundinnen. »Dort treten heute Zirkusakrobaten auf. Als wir vorhin dort waren, ist ein DarkRiver-Leopard durch einen Feuerreif gesprungen! Es war eine Mutprobe.«

			Fisherman’s Wharf. Chinatown. DarkRiver. Also war er in San Francisco. Wo er eine Wohnung besaß, weil er sich oft aus geschäftlichen Gründen in der Stadt aufhielt. Wie zum Beispiel dieser Tage wegen eines lukrativen Deals mit dem SnowDancer-Rudel. 

			Obwohl bestimmt jede Menge Wölfe anlässlich der Festlichkeiten in den Straßen unterwegs waren, rief niemand seinen Namen. Woran das lag, erkannte er erst, als er fünf Minuten später in einem Schaufenster einen Blick auf sein Spiegelbild warf. Seine Haare hatten nicht die gewohnte Farbe, und er trug noch immer die hauchdünne Latexmaske, die er für den Arzttermin angelegt hatte. Sie machte seine Gesichtszüge vollkommen unkenntlich. 

			Noch während er sich betrachtete, tropfte Blut aus seiner Nase.

			Sein Schädel fing an zu hämmern. 
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			Operation Skarabäus beendet. Alle noch offenen Punkte erledigt. 

			Rat der Medialen (2004)

			Alexei knallte einen Proteinshake vor Memory auf den Konferenztisch. Er hatte sie zu einer Einsatznachbesprechung ins DarkRiver-Hauptquartier mitgenommen, aber er würde den Teufel tun und jemanden in ihre Nähe lassen, solange sie sich nicht gestärkt hätte. »Deine Wangenknochen sind so spitz, dass sie sich fast durch die Haut bohren.« Sie verbrauchte bei der Jagd auf den unbekannten Medialen dieselbe Irrsinnsmenge an geistiger Energie, wie ihre Zusammenarbeit mit Amara sie ihr abverlangte.

			»Los, trink das«, befahl er barsch, sein Wolf war außer sich vor Sorge um sie. »Judd sagt, es ist die schnellste Art, sich Kalorien zuzuführen, wenn man mental ausgebrannt ist.«

			Memory verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich habe mir geschworen, dieses Zeug nie wieder anzurühren.« 

			»Es ist nicht mehr die alte Rezeptur. Dieser Shake schmeckt nach Pfirsich und Granatapfel.«

			»Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht anknurren!«

			Er fletschte die Zähne und beugte sich bis auf wenige Zentimeter zu ihrem Gesicht vor. »Du hast Blutflecken auf deinem Shirt.« Der Anblick machte ihn so wütend, dass er am ganzen Leib zitterte. »Trink!«

			Memory ließ die Arme sinken, ihre Miene wurde weich. Sie lehnte sich an ihn, griff nach dem Glas und trank es zur Hälfte leer, dann legte sie die Hand auf seine Wange. »Das mit dem Blut tut mir leid.« Sanfte Worte, die seinen Wolf beschwichtigen sollten. »Es war, als würde sich ein innerer Druck in mir aufbauen. Dieser Mann ist nicht in der Lage, seine gewaltigen Kräfte zu kontrollieren.«

			Alexei hatte gute Lust, dem Dreckskerl die Kehle zu zerfleischen. Er zeigte auf den Teller mit Keksen und Schokoriegeln, die er in der nahe gelegenen Personalküche aufgestöbert hatte. Im Hauptquartier wimmelte es jeden Tag von Gestaltwandlern, und da nicht wenige mit Medialen liiert waren, standen alle möglichen Sorten »Brennstoff« zur Verfügung. Memory hatte inzwischen noch ein paarmal an ihrem Glas genippt und außerdem mehrere Kekse verspeist. 

			Sein Wolf beruhigte sich langsam.

			Als sie bei ihrem fünften Gebäckstück angelangt war, öffnete Alexei dann endlich die Tür und nickte den anderen zu, worauf Lucas und Sascha gefolgt von Krychek hereinkamen.

			Naya, die in den liebevollen Umarmungen ihrer Eltern ihren Schrecken schnell vergessen hatte, war bei Tamsyn und ihrer Familie untergebracht. Deren Zwillingsplagegeister – sie waren berüchtigt dafür, die ganze Wolfshöhle auf den Kopf zu stellen, wenn Tammy die SnowDancer-Heilerin besuchte – zählten zu Nayas allerbesten Freunden. Alexei war überzeugt, dass die Brüder im Geheimen eine Gang aus Mini-Wölfen und -Leoparden gegründet und gemeinsam mit dieser neulich die Küche der Höhle geplündert hatten.

			Sie waren mit einem ganzen Kuchen verschwunden.

			Diese heitere Erinnerung trug dazu bei, dass Alexei sich weiter entspannte, und er setzte sich neben Memory. Sie rückte näher zu ihm hin, als Krychek ihr gegenüber Platz nahm. Der Kardinalmediale provozierte bei vielen Leuten derartige Reaktionen; es war erstaunlich, dass irgendeine Frau ihm genug vertraute, um ihn in ihrer Nähe zu dulden, und noch mehr, dass er eine Lebensgefährtin hatte.

			Andererseits waren Alexeis Finger gerade krallenbewehrt – das Höchstmaß an Gemütsruhe war damit erreicht –, aber Memory hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten damit, dass seine Hand auf der Rückenlehne ihres Stuhls lag und besagte Krallen ihre Locken berührten. 

			Liebe war mächtiger als die Vernunft.

			Liebe.

			Für Alexei musste dieser Begriff ein Fremdwort bleiben, eine Empfindung, die er sich nicht erlauben durfte. Jedenfalls nicht für eine Frau, die in ihm unerfüllbare Wünsche weckte. Aber dieses Gefühl gehörte zu ihm, es war ein Urinstinkt, der ihn jetzt veranlasste, Memory noch einen sechsten Keks in die Hand zu drücken. 

			»Ich platze gleich«, jammerte sie, aß ihn dann aber trotzdem. 

			Sein Wolf war besänftigt.

			Sascha, die an der rechten Seite des Tisches saß, aß unterdessen einen Schokoriegel. Auch ihr Gesicht sah hagerer aus als zuvor. Lucas zog es vor, neben ihr stehen zu bleiben, anstatt sich zu setzen, eine Hand schützend auf ihrer Schulter liegend. 

			»Der Angreifer hat versucht, Zugriff auf mein Bewusstsein zu erlangen«, berichtete Memory, sobald alle ihre Plätze eingenommen hatten. »So stark er auch ist, er konnte es nicht.«

			»Bei mir war es dasselbe.« Sascha ließ ihren Schokoriegel sinken. »Es war, als würde er an meinen Schilden abrutschen.« 

			»Wir Empathen scheinen immun gegen ihn zu sein«, sagte Memory, während Luc die Wange seiner Gefährtin streichelte. »Darum braucht er Stellvertreter, um uns zu attackieren.« 

			»Worüber habt ihr gesprochen, als er Kontakt aufnahm?«, fragte Krychek, mit einer Miene, so undurchdringlich wie immer. Aber Judd verbürgte sich für ihn, und das genügte Alexei, zumal der Kardinalmediale schon in diversen Katastrophenfällen seine Hilfe angeboten hatte. Ganz zu schweigen davon, dass auch die Wölfe nicht gerade Kuscheltiere waren.

			»Er sagt, dass er wahnsinnig wird, und daran gibt er uns Empathen die Schuld«, antwortete Memory. »Angeblich hatte er bis zu unserem Erwachen keine Probleme.«

			Stille senkte sich über die Runde.

			Es war Sascha, die sie schließlich unterbrach. »Das ergibt keinen Sinn.« Sie schmiegte sich an Lucas. »Ohne die Präsenz der Empathen im Medialnet wäre unsere Gattung schon vor langer Zeit mörderischem Irrsinn verfallen.«

			Als Nächster ergriff Krychek das Wort, seine dunkle Stimme klang nachdenklich. »Silentium war ein Fehlschlag, weil es Psychopathen freie Hand ließ. Andererseits ist nicht auszuschließen, dass die geistige Disziplin, die mit dem Programm einherging, eine gewisse Minderheit auf der Kippe zwischen normaler Funktionsfähigkeit und geistigem Kollaps davor bewahrte, sich auf die dunkle Seite zu schlagen.«

			»Und das unvorhergesehene Einschleusen emotionaler Energie ins Medialnet wirkt sich negativ auf ihre mentale Stabilität aus?« Lucas’ Augen waren die des Panthers, er saß ganz nah unter der Haut. 

			»Die empathischen Stränge durchziehen das gesamte Netzwerk«, erinnerte Krychek. »Es gibt keine Möglichkeit, sie zu umgehen.«

			Memory überkam ein Anflug von Mitgefühl mit diesem verzweifelten medialen Bewusstsein, wogegen sie sich entschieden sträubte. Der Mann hätte um Hilfe bitten können. Stattdessen hatte er Yuri und Abbot schwer verletzt und viele andere gewaltsam manipuliert. 

			»Das Auslöschen der E-Kategorie würde euer Medialnet zusammenbrechen lassen.« Alexeis Körper strömte solche Wärme aus, dass Memory sich am liebsten auf seinen Schoß gesetzt und sich an ihn geschmiegt hätte. »Der Kerl muss völlig verrückt sein, wenn er das vergessen hat.«

			»Eindeutig.« Kaleb Krychek erhob sich. »Ich werde die Suche nach ihm fortsetzen. Seine Fähigkeiten machen ihn zu einer tödlichen – Gefahr.« Er verstummte kurz. »Es gibt eine Eilmeldung. Im irischen County Cork wurden vier Empathen verletzt, als ein anderes Fahrzeug frontal mit ihrem Wagen kollidierte.« Der Kardinalmediale teleportierte. 

			Fröstelnd schlang Memory die Arme um ihren Leib. »Das war nicht einfach nur ein schlimmer Unfall.« Wie viele der Opfer würden sterben? Wie viele lebenslang an den Folgen zu tragen haben?

			Alexei streichelte ihren Nacken. »Dieser Bastard wird immer gewiefter.« Es war nicht das, was sie hören wollte. »Es dürfte viel einfacher sein, eine einzelne Person, wie den Fahrer des Wagens, zu einer falschen Reaktion zu nötigen, als den Willen vieler zu bezwingen, damit sie E-Mediale töten.«

			Kaleb stand auf der Landstraße fernab der nächsten Ortschaft, wo sich der ungewöhnliche Unfall zugetragen hatte. Unter den Einsatzkräften herrschte hektische Betriebsamkeit, doch zum Glück war niemand umgekommen, und es gab auch keine Schwerverletzten. Zwei Empathen hatten leichte Knochenbrüche, die anderen beiden Prellungen davongetragen. Den Unfallverursacher hatte es etwas schlimmer erwischt, auch er wurde gerade verarztet; er war bei Bewusstsein, machte jedoch einen verstörten Eindruck.

			Eines der Opfer saß neben ihm und hielt seine Hand. 

			Bei dem Tatfahrzeug handelte es sich um ein älteres Modell, das vermutlich nicht über ein Kollisionsvermeidungssystem verfügte. Der Wagen der Empathen war zwar mit einem solchen ausgestattet, doch auf der engen, von jahrhundertealten Steinmauern gesäumten Straße hatte es keine Möglichkeit gegeben, dem frontal entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen. 

			Kaleb inspizierte die Reifenspuren auf dem Asphalt. »Scheint, als hätte der Fahrer in allerletzter Sekunde doch noch versucht, eine Kollision zu vermeiden«, erklärte er dem zuständigen Ermittlungsbeamten. 

			Zwischen den Menschen und den Medialen bestand keine Allianz, daher war der gedrungene Polizist mit dem dunklen Bartschatten auf den blassen Wangen offiziell nicht zur Zusammenarbeit mit Kaleb verpflichtet, aber er war ein ehrlicher Mann, der keine Spielchen trieb und sich nie für die Zwecke der Medialen hatte einspannen lassen. 

			»Es gibt eine Augenzeugin, deren Aussage genau diesen Hergang beschreibt«, entgegnete der Beamte mit schwerem irischem Akzent und wies mit dem Kinn auf die langbeinige Radfahrerin, die mit bleichem Gesicht am Straßenrand saß. »Sie hat den Notruf abgesetzt und bis zu unserem Eintreffen Erste Hilfe geleistet.«

			Er besah sich noch einmal die Reifenspuren. »Der Unfallverursacher behauptet, sich nicht an den Zusammenstoß zu erinnern, und ich glaube ihm. Der Mann steht vollkommen neben sich.« Er rieb sich über das Kinn. »Die Ärzte sagen, er hat keine Kopfverletzung erlitten, darum tippe ich auf Demenz oder ein anderes Psychosyndrom.«

			Eine nachvollziehbare Schlussfolgerung, aber in Anbetracht der zeitlichen Nähe zu den Angriffen in Chinatown konnte sie Kaleb nicht überzeugen. Er überlegte, ob der Netkopf und der Dunkle Kopf womöglich eingegriffen hatten, um die Empathen zu beschützen. Kaleb nahm Kontakt zu ihnen auf, doch zurück kamen nur statisches Rauschen und das Gefühl von Verwirrung, sie konnten kaum noch logische Zusammenhänge herstellen. Der schleichende Verfall des Medialnet hatte die Zwillingswesenheit kontaminiert, sie würde ihm gegen diese feindliche Bedrohung keine Hilfe sein. 

			Kaleb nahm noch einmal die Straße in Augenschein, bevor er den anderen Mitgliedern der Regierungskoalition eine Nachricht schickte und dem Detective für seine Hilfe dankte. Eine Sekunde später teleportierte er nach Hause. Sahara war nicht da, das spürte er sofort, weil ihm das Gefühl, daheim zu sein, nur ihre Anwesenheit vermittelte.

			Er legte Sakko und Krawatte ab, rollte die Ärmel seines Hemdes hoch und ging hinaus auf die Terrasse, vor der sich eine tiefe Schlucht auftat. Kaleb trat an das Geländer, das er zum Schutz seiner Liebsten, die im Fall eines Sturzes nicht teleportieren konnte, errichtet hatte, und begab sich in den sicheren Raum, den die Regierungskoalition im Medialnet erschaffen hatte.

			Nikita Duncan und Anthony Kyriakus waren schon da, Aden Kai und Ivy Jane Zen trafen praktisch zeitgleich mit Kaleb ein. 

			Wie zu erwarten, war Ivy Jane bereits über den aktuellen Stand der Dinge informiert. 

			Geballte Kraft ging von ihr aus, aber diese war anderer Natur als die Kalebs – die empathische Gabe gehorchte ihren eigenen Regeln, sie war kaum zu bändigen. Selbst jetzt erzeugte Ivy Janes Bewusstsein farbige Funken, die auf die anderen Anwesenden übergriffen. 

			Kaleb versuchte nicht, sie abzuwehren – diese emotionale Energie war einer der Gründe, warum er sich seine geistige Gesundheit bewahrt hatte. Er ergänzte Ivy Janes Zusammenfassung der heutigen Ereignisse, anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit jemand anderem zu. »Nikita?«

			Sascha Duncans Mutter, die in dem Ruf stand, so rücksichtslos zu sein wie ihre Tochter mitfühlend, tat gar nicht erst, als wüsste sie nicht, weshalb Kaleb ausgerechnet sie herausgriff. »Ob du es glaubst oder nicht, aber selbst als ich dem Rat angehörte, wusste ich nicht über jedes Komplott der anderen Mitglieder Bescheid.«

			Seltsamerweise nahm Kaleb ihr das sogar ab. Der frühere Rat der Medialen hatte sich aus sieben Personen zusammengesetzt, von denen eine machthungriger war als die andere. Wobei Kaleb keine Ausnahme gebildet hatte. Es waren so viele Ränke gleichzeitig geschmiedet worden, dass niemand, nicht einmal Nikita, über alle im Bilde hätte sein können – andererseits war sie etliche Jahre länger im Rat gewesen als Kaleb oder auch Anthony.

			»Aber du weißt, wo man nach den Leichen graben muss.«

			»Das ist wohl wahr.« Keine Regung in ihrer Stimme, und doch hatte diese Frau eine kardinale Empathin geboren. »Tatsächlich habe ich sofort zu meiner metaphorischen Schaufel gegriffen, als ich von diesem leichtsinnigen neuen Drahtzieher im Medialnet erfuhr.« Sie lud Daten hoch, die als Ströme aus silbernen Symbolen über den schwarzen Hintergrund ihres Versammlungsorts flossen.

			»Ich habe diesen Bericht in einem geheimen Geschichtsarchiv gefunden, das offenbar unter einem alten Dateiformat gespeichert war. Das älteste Mitglied des Rats – ich war ihm damals gerade erst beigetreten – sprach sich dagegen aus, Informationen zu löschen, weil es dachte, dass sie irgendwann einmal nützlich sein könnten. Niemandem war die Angelegenheit wichtig genug, um Einwände zu erheben, und irgendwann geriet sie in Vergessenheit.«

			Keiner der Anwesenden äußerte Zweifel an Nikitas Schilderung – jedem war bekannt, dass ihre Gattung es regelrecht zur Kunstform erhoben hatte, die Vergangenheit auszutilgen. 

			»Ihr könnt den Bericht gern selbst lesen«, fuhr die ehemalige Ratsfrau fort, »aber es läuft alles darauf hinaus, dass man bei der ersten in Silentium geborenen Generation Folgendes entdeckte, als sie das Erwachsenenalter erreichte: Bei einer kleinen Minderheit schwächten sich die geistigen Fähigkeiten durch die Konditionierung ab.«

			Schweigen trat ein, während die Mitglieder der Regierungskoalition den Bericht überflogen. Der Inhalt war zu komplex, um ihn in wenigen Minuten zu erfassen, trotzdem stieß Kaleb beim Durchblättern auf eine Reihe interessanter Informationen, wie beispielsweise die, dass hauptsächlich Mediale betroffen waren, deren Skalenwerte bei über sieben Komma null lagen. 

			»Warum hat der Rat das zugelassen?« Den Männern und Frauen, die mehr als ein Jahrhundert lang die Regierungsgeschäfte geführt hatten, war nichts so wichtig gewesen wie Macht – zu deren Erhalt eine Armee aus starken Telepathen und TK-Medialen die Grundlage darstellte.

			»Einem späteren Bericht zufolge, den ich nur eine Stunde vor unserer Zusammenkunft entdeckt habe«, antwortete Nikita, »wurde versucht, diesen unerwünschten Nebeneffekt durch eine Modifizierung von Silentium zu beseitigen. Man nannte das Projekt ›Operation Skarabäus‹.«

			»Es hat nicht funktioniert?« Ivy Janes warme telepathische Stimme. 

			»Ganz im Gegenteil – Skarabäus war anfänglich ein voller Erfolg. Die Medialen, die an dem Experiment teilnahmen, konnten plötzlich auf das gesamte Spektrum ihrer Fähigkeiten zugreifen. Leider zeigten sich bei den Probanden kurz darauf erste Anzeichen für eine deutliche mentale Instabilität, die sich in den meisten Fällen in mangelnder Selbstkontrolle und wilden Temperamentsausbrüchen äußerte. Auch Halluzinationen, Erinnerungslücken, gewalttätige Raserei und Gedächtnisverlust waren keine Seltenheit.«

			»Nikita und ich haben uns darüber ausgetauscht«, ergriff nun Anthony zum ersten Mal das Wort, seine geistige Stimme klang so ruhig und besonnen, wie er selbst es war. »Ich habe mir den zweiten Teil des Berichts vorgenommen, während Nikita sich in den ersten vertiefte.«

			Kaleb überraschte das wenig; was immer da zwischen Anthony und Nikita vor sich ging, es hatte nichts mit Silentium zu tun. Sahara faszinierte diese Beziehung, und wenn er ihr erzählte, dass die zwei sich privat getroffen hatten, würde sie sich gar nicht mehr beruhigen. Viel interessanter fand Kaleb die Tatsache, dass beide ihre Töchter beschützt hatten, als diese abtrünnig geworden waren. 

			»Auf diese winzige Minderheit hat Silentium offenbar den gewünschten Effekt«, fuhr Anthony fort. »Es wirkt sich stabilisierend auf ihre Psyche aus. Allerdings büßen sie einen Teil ihrer Fähigkeiten ein.«

			»Dann hat doch jemand von dem Programm profitiert?«, fragte Ivy Jane leise.

			»Ja, wenn auch auf Kosten von uns allen. Erst vor drei Stunden ist ein weiterer Sektor im Medialnet kollabiert. Selbst wenn Silentium für diese Individuen funktioniert, werden sie bei einem vollständigen Zusammenbruch so tot sein wie der Rest von uns.«

			Den Riss in diesem Sektor hatte Kaleb mit Adens Hilfe persönlich versiegelt. Nachdem die ersten Auflösungserscheinungen im geistigen Netzwerk aufgetreten waren, hatten sie gemeinsam Teams aus Medialen mit hohen Skalenwerten zusammengestellt, die sich um die kleinen und mittleren Risse kümmerten. Kaleb und Aden übernahmen abwechselnd die großen, sodass immer einer von ihnen bei vollen Kräften wäre und im Notfall schnell reagieren könnte.

			Eine Ausnahme machten sie nur, wenn das Loch so gewaltig war, dass sie es nur mit vereinten Kräften flicken konnten. Was inzwischen immer häufiger vorkam. »Könnten diese Personen von Neuem in Silentium hineinfinden?«, fragte er. Wenn eine solche Umkehr möglich wäre, würden die unberechenbaren Energiewellen in Schach gehalten, während sie nach einer dauerhaften Lösung suchten.

			»Nicht solange das Wabenmuster-Programm aktiv ist.« Ivy Jane klang niedergeschlagen. »Es gibt derzeit kein Entrinnen vor den Gefühlen im Netz.«

			»Auch vor dem Erwachen der E-Kategorie ist keinem der Skarabäus-Probanden eine Rückkehr in Silentium gelungen«, wandte Anthony ein. »Viele begingen Selbstmord, als sie sich ihrer mentalen Instabilität bewusst wurden, andere wurden gegen ihre Betreuer derart gewalttätig, dass diesen kein Ausweg blieb, als sie in Notwehr zu töten. Der Rest wurde vom Rat liquidiert.«

			»Diese Art von Individuen muss es auch schon vor der Einführung von Silentium gegeben haben«, bemerkte Nikita. »Gefährliche Gemütsschwankungen waren einer der Gründe, aus denen unsere Gattung das Programm als ultimative Lösung angesehen hat. Und bei vielen der Betroffenen war die mentale Unbeständigkeit derart stark ausgeprägt, dass sie niemals das Erwachsenenalter erreicht hätten. Silentium hat dieses Gleichgewicht ausgehebelt.«

			Was bedeutete, dass das Medialnet mit wesentlich mehr gefährlichen und unberechenbaren Erwachsenen zu kämpfen hatte als je zuvor in seiner Geschichte. Für diese Hiobsbotschaft hätte es kaum einen schlechteren Zeitpunkt geben können. Weiterem Druck würde das Netz nicht standhalten. 

			»Einem menschlichen Sprichwort zufolge liegen Genie und Wahnsinn dicht beieinander.« Der Schmerz war Ivy Janes Stimme anzuhören. »Der Preis, den unser Volk für seine Fähigkeiten bezahlt, ist extreme mentale Dunkelheit. Wann immer wir uns vor dieser Schuld zu drücken versuchen, wird es nur noch schlimmer.« 

			Vollkommen richtig, dachte Kaleb. Er beherbergte selbst eine verdrehte, dem Wahnsinn zugeneigte Kreatur in sich, einen Jungen, der gebrochen und psychisch manipuliert worden war, ehe er die Chance bekam, zum Mann heranzureifen. In Sahara hatte er seinen Fixpunkt gefunden, der ihm seine geistige Gesundheit bewahrte, nie hatte sie ihn als ein Ungeheuer betrachtet. Doch nähme man sie ihm weg, er würde die Welt in Schutt und Asche legen. 

			»Wie groß ist die Bedrohung?« Adens Schilde waren undurchdringlich, er verbarg das emotionale Band zu einer Kollegin entweder aus Gewohnheit oder weil die Pfeilgarde nun einmal gern Geheimnisse hatte. »Von welchem Bevölkerungsanteil sprechen wir hier?«

			Die Antwort kam von Nikita. »Ausgehend von den Daten des Skarabäus-Projekts ist weniger als ein Sechzehntel Prozent betroffen.«

			Eine verschwindend geringe Zahl. Es gab nur ein Problem. »Ein einzelner geistesgestörter Medialer mit einem Skalenwert von über neun könnte ein katastrophales Chaos auslösen.«

			Unausgesprochene Zustimmung aller Anwesenden. 

			»Findet sich in diesen Berichten, die ihr ausgegraben habt, ein Hinweis darauf, wie man einen solchen Medialen identifizieren kann, bevor er die Kontrolle verliert?«, erkundigte Aden sich mit soldatischer Rationalität.

			Nikita und Anthony verneinten unisono.

			Wie es sich wohl anfühlt, ging es Kaleb durch den Sinn, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass deine Kräfte über Nacht ins Unermessliche gewachsen sind? Plötzlich über ein Bewusstsein zu verfügen, das stark genug ist, den Geist eines Pfeilgardisten zu fesseln und diesen erfahrenen Elitesoldaten zu zwingen, gegen seinen Willen und sein Eigeninteresse zu handeln? Ein Bewusstsein, das seinen eigenen Niedergang vor Augen hatte.
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			Lädt ein Wolf dich zum Spielen ein, frag einfach nur, wann und wo. Du wirst es nicht bereuen. Mit ein bisschen Glück hast du hinterher nichts mehr an. 

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Aprilausgabe 2075 des Wild-Woman-Magazins

			Memory saß still und fröstelnd auf dem Beifahrersitz, während Alexei den Wagen zurück zum Camp lenkte. Sie spürte einen Schmerz in sich, aber er war nicht körperlicher Art, sondern die Folge ihres Kontakts mit dem mordlüsternen Jäger im Medialnet. Wie konnte sie bloß Mitleid empfinden mit diesem schrecklichen Mann, der Yuri und Abbot verletzt hatte und ihre ganze Kategorie auslöschen wollte? Und doch war es so. 

			Irgendetwas an diesem kranken Geist rührte ihr empathisches Herz. 

			Was sagte das über sie selbst aus?

			Sie hatten die Lichtung fast erreicht, als Alexei ihre Hand nahm, um sie auf seinen Schenkel zu legen. 

			Memory zuckte zusammen und entzog sie ihm.

			Sein Wolf ging in Lauerstellung. »Rede mit mir.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Tja, da hast du Pech gehabt. Du kannst vor dich hin brüten, so viel du willst, aber ich lasse nicht zu, dass du dich derart quälst.«

			Memory platzte der Kragen. »Wieso glaubst du, mir vorschreiben zu können, wie ich mich fühlen darf und wie nicht?«

			Sein Knurren füllte den ganzen Wagen aus, es bewirkte, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten und ihr Herz einen Satz machte. Ihr Blut begann zu kochen, sie sah rot. »Ich hatte dir verboten, mich anzuknurren.«

			Alexei bleckte die Zähne. »Und wenn ich es trotzdem tue?«

			Sie kniff die Augen zusammen, dachte an Welpen und funkelnde Regenbogen und sandte ihm eine emotionale Welle zu.

			Er atmete zischend aus. »Das war einfach nur fies.«

			»Du hast es provoziert.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stoppte den Schwall aus Glücksgefühlen. »Ich will grübeln, also lass mich in Frieden.« 

			Dieser verflixte Kerl lachte auch noch.

			Sie beschloss, ihn zu ignorieren, und richtete den Blick auf die Windschutzscheibe. Völlig auf die widersprüchlichen Emotionen konzentriert, die in ihr tobten, fiel ihr erst nach einer Weile auf, dass sie das Camp längst hätten erreicht haben sollen. 

			»Wohin fahren wir?«, fragte sie ungehalten.

			»Wohin ich will«, konterte die Nervensäge neben ihr.

			Nicht einmal die kitschige Bilderflut zeigte Wirkung, unbeeindruckt setzte er die Fahrt fort. Bis er schließlich irgendwo im Nichts anhielt, um sie herum nur vom Mondlicht versilberte Bäume, weit und breit keinerlei Zeichen von Besiedlung. Er stieg aus, sie dagegen blieb trotzig sitzen.

			Kühle Luft strömte in den Wagen, als er ihre Tür öffnete. »Willst du etwas Wundervolles sehen?«

			»Nein.« Sie verschränkte ihre Arme noch fester. 

			Er zupfte an ihren Locken. »Die Löwin ist heute gereizt.« Sie reagierte überhaupt nicht auf diese Provokation, woraufhin er sich näher zu ihr vorbeugte. »Komm spielen.« Ihr Bauch zog sich bei dieser heiser geraunten Aufforderung zusammen, ein Schauder überlief sie. 

			Alexei vergrub kurz die Nase in ihrem Haar, bevor er zurücktrat und anfing, sich auszuziehen. Memory konnte sich nicht beherrschen, sie schaute hin. Und begriff zum ersten Mal, was es hieß, wenn es einem die Sprache verschlug. Dieser golden schimmernde, wie gemeißelt wirkende Körper konnte nicht real sein. Es musste sich um ein Trugbild handeln.

			Memory merkte erst, dass sie den Arm ausstreckte und über seine Brust streichelte, als er ihr Handgelenk umfasste, ihre Finger an seine Lippen hob und daran knabberte. Sie zog sie zurück und zwang sich, den Blick abzuwenden, als er den obersten Knopf seiner Jeans öffnete. Sekunden später nahm sie aus dem Augenwinkel sprühende Lichtfunken wahr.

			Mit stürmisch klopfendem Herzen wandte sie den Kopf … und sah einen großen goldenen Wolf, der sich in seinem Pelz schüttelte. 

			Im Gras lag ein Kleiderbündel, und die Augen, die ihr entgegenblickten, glänzten wie reiner Bernstein. Der Wolf streckte die Vorderläufe und senkte den Kopf zwischen die Schultern. Komm spielen, sollte das wohl heißen.

			Ehrfurchtsvolles Staunen durchrieselte sie, Glühwürmchen im Dunkeln. 

			Ihre Unterlippe bebte, als sie die verschränkten Arme entfaltete und die Beine aus der Tür schwang. Der Wolf grub die Zähne in den Saum ihrer Hose und zerrte daran.

			»Lass das! Ich mag diese Jeans.«

			Er zog fester.

			Unfähig, sich ein Kichern zu verkneifen, sprang sie aus dem Auto und machte die Tür zu. Endlich ließ der Wolf von ihr ab. Sie kniete sich vor ihn hin, streckte zögerlich die Hand aus, woraufhin er den Kopf an ihren Oberkörper schmiegte. »Alexei«, flüsterte sie, voll Verwunderung über seinen Anblick, obwohl sie immer gewusst hatte, dass er ein Gestaltwandler war. Aber ihn so zu sehen, in seiner ganzen wilden Pracht … 

			Sie strich mit ihrer Wange über sein Fell und kraulte ihn mit den Händen.

			Er öffnete sein mächtiges Maul und tat, als schnappe er mit seinen Reißzähnen nach ihrer Kehle. Lachend versetzte sie seinem massigen Körper einen Schubs gegen die kräftige Brust, und er tänzelte leichtfüßig davon … nur um sofort zurückzukommen, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. Sie fuhr mit den Fingern durch seinen dichten, weichen Pelz. Er hielt still, aber anstatt sich einfach nur geduldig streicheln zu lassen, legte er jedes Mal, wenn sie eine besonders empfindsame Stelle erwischte, den Kopf schief oder stupste sie mit der Schnauze an, um sie zum Weitermachen zu animieren.

			Memory zog ihn am Ohr, was er mit einem leisen Knurren und einem Blick kommentierte, der leicht beleidigt wirkte. »Ich schätze, normalerweise traut sich niemand, einen dominanten Wolf am Ohr zu ziehen.« Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Was für ein Spiel schwebt dir denn vor?«

			Ein glitzernder Bernsteinblick.

			Der Wolf legte sich der Länge nach hin, legte den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.

			»Du möchtest schlafen?« Memory zog die Nase kraus. »Das ist das langweiligste Spiel, von dem ich je gehört habe.«

			Seine Lider klappten auf, er erhob sich schnaubend und rannte ein paar Meter in den Wald hinein, kam jedoch gleich darauf zurück und nahm dieselbe Position ein wie zuvor.

			Memorys Blick flog zu den mondbeschienenen Bäumen, in denen er kurz verschwunden war, dann wieder zu ihm. Sie hatte nie gespielt, nie einen Spielkameraden gehabt, dafür aber jede Menge Dokumentarfilme gesehen. Womit vertrieben Wölfe sich gern die Zeit? Ihre Augen wurden groß. »Ach, jetzt verstehe ich. Du denkst an ein Verfolgungsspiel?« Ganz aufgeregt stand sie auf. »Aber ich bin nicht sehr schnell.«

			Der Wolf begann zu schnarchen. Du bekommst einen großen Vorsprung. 

			Sie nahm die Worte so deutlich wahr, als hätte er sie laut gesagt. Die Gefühle des Wolfs waren wesentlich animalischer, trotzdem war es immer noch Alexei … und sie verstand ihn auch in dieser Gestalt. Das war eine Gabe, mit der sie nicht gerechnet hatte.

			Er öffnete ein Auge und schaute sie erwartungsvoll an.

			»Nicht gucken!« Sie verzog in gespieltem Ärger das Gesicht. 

			Zur Antwort fletschte er die Zähne und machte das Auge wieder zu.

			So leise wie möglich ging sie in den Wald, achtete darauf, wohin sie ihren Fuß setzte – doch zum Glück leuchtete der Mond hell, und so sah sie, dass der Boden unter den hoch aufragenden Bäumen mit einem Teppich aus Kiefernnadeln bedeckt war.

			Keine spitzen Steine oder andere Stolperfallen. 

			Alexei hatte einen Ort ausgesucht, wo sie spielen konnten, ohne dass sie sich verletzte. 

			Ihr Herz schlug laut wie eine Trommel, sie rannte los. Als sie an einen silbrig glitzernden Bach gelangte, zog sie Schuhe und Strümpfe aus und watete etwa fünf Minuten lang stromaufwärts, bevor sie aus dem Wasser stieg. Sie wollte Alexei zumindest eine kleine Herausforderung bieten, dafür nahm sie ihre halb erfrorenen Zehen gern in Kauf. Sie trocknete sich die Füße mit ihren Socken ab und steckte diese in ihre Gesäßtasche. Ihre Sneakers passten ihr auch barfuß. 

			Dann setzte sie sich wieder in Bewegung. 

			Wenige Minuten später hörte sie Wolfsgeheul durch die Nacht schallen. Jedes Haar auf ihrem Körper richtete sich auf – die Jagd war eröffnet. Ihr stockte der Atem, als plötzlich von überallher Antworten kamen. Das vielstimmige Echo wurde von den Berghängen zurückgeworfen und war bis hinunter in die Täler zu hören. Es klang so unbeschreiblich schön, dass Memory Tränen in die Augen traten, doch sie zwang sich weiterzulaufen, um ihren Vorsprung nicht herzuschenken. 

			Alexei war ihr auf den Fersen. 

			Sie überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie einem anderen Wolf als Alexei begegnete, und wurde so sehr abgelenkt von diesem Gedanken, dass sie fast über eine Wurzel gestolpert wäre, die ihr in die Quere kam. Sie schaffte es gerade noch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schwer atmend sah sie hoch, um ihren Weg fortzusetzen … als sie sich einem riesigen schwarzen Wolf mit golden blitzenden Augen gegenüberfand. 

			Ihre Kehle wurde trocken, ihre Muskeln spannten sich an. 

			Er reckte neugierig den Kopf vor und schnüffelte an ihr, bevor er den Unterkiefer senkte, was sie als freundliche Geste wertete. Davon ermutigt »schnüffelte« sie nun ihrerseits an ihm, und ihre empathischen Sinne nahmen wilde Belustigung wahr. Es handelte sich um einen Gestaltwandler.

			Und er amüsierte sich über sie? Das beunruhigte sie nicht. Riesige schwarze Wölfe mit rasiermesserscharfen Zähnen würden bestimmt niemanden fressen, der sie zum Lachen brachte. 

			Tatsächlich wandte er sich ab und trottete davon, ohne sie angegriffen zu haben. Aber als sie sich schon in Sicherheit wähnte, blieb der Wolf noch einmal stehen und schaute über die Schulter nach hinten. Komm mit, drückte sein Blick aus. 

			Es war verrückt, sich von einem fremden Gestaltwandler in die Dunkelheit entführen zu lassen. Andererseits war an dieser mondbeschienenen Nacht, in der sie mit ihrem goldenen Wolf Verfolgungsjagd spielte, einfach alles verrückt, darum beschloss sie, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen und dem vergnügten schwarzen Wolf zu folgen. Aber da war irgendetwas an ihm, das ihr keine Ruhe ließ. Sie »schnüffelte« noch einmal und runzelte die Stirn. 

			Seine emotionale Witterung war ihr auf herausfordernde Weise vertraut. Sie brauchte die Gefühlsregungen des Wolfs nur in die des Menschen zu übersetzen, schon … »Riaz?«, keuchte sie und musste lächeln.

			Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu, bevor er sich tiefer in den Wald hineinbegab.

			Memory folgte ihm schweigend.

			Kaum zwei Minuten später wäre sie fast mit einer grazilen Asiatin zusammengestoßen, die unerwartet hinter einem Baum auftauchte. 

			Memory erschrak, aber noch bevor sie sich bei der Frau – schulterlanger schwarzer Bob mit Ponyfransen, schwarze Jeans, Stiefel, figurbetonter dunkelblauer Pullover – entschuldigen konnte, nahm diese schon grimmig den schwarzen Wolf ins Visier.

			»Bist du verrückt, Riaz? Was hast du mit Alexeis Empathin vor, wenn ich fragen darf?«

			Alexeis Empathin.

			Die Worte waren Balsam für Memorys Seele. »Alexei und ich spielen so eine Art Fangen.« Es kam ihr vor, als wäre sie in einem Fantasy-Film gelandet, in dem ein wildes, gefährliches Raubtier sie zu einer Frau führte, die sie mit den Augen einer freundlichen Meuchelmörderin betrachtete.

			»Ihr spielt, hm?« Die »Killerin« wechselte einen vielsagenden Blick mit Riaz’ Wolf. »Unser Lexie ist gewaltig im Vorteil.« Sie musterte Memory von oben bis unten. »Hast du ein paar Kleidungsstücke, die du entbehren kannst?«

			Memory verstand überhaupt nichts mehr und zog ihre feuchten Socken hervor. 

			Die beiden tauschten noch einen Blick, der Wolf schüttelte den Kopf. Memory begriff und steckte die Strümpfe wieder ein. 

			»Hast du geschwitzt?« Die Frau stützte die Arme in die Hüften, und obwohl es keinen sichtbaren Beleg dafür gab, wurde Memory das Gefühl nicht los, dass sie bewaffnet war. 

			Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Dreh dich um«, wies sie Riaz an. 

			Während er mit einem Gähnen ihrer Forderung nachkam, zog sie erst ihren orangeroten Pulli und anschließend ihr T-Shirt aus, das sie der Frau mit einem Nicken überreichte. Dann streifte sie den Pullover wieder über. »Opfere es. Dies ist Krieg.«

			Ein durchtriebenes Grinsen. »Du gefällst mir, Empathin. Also dann, lasst uns das Spiel für Lexie ein bisschen schwieriger machen.« Plötzlich funkelte ein Messer in ihrer Hand. Sie schnitt das T-Shirt in zwei Teile und gab einen davon Riaz, den anderen behielt sie selbst. 

			Der Wolf preschte in westlicher Richtung davon. 

			»Folge mir«, forderte die Unbekannte sie auf. »Ich zeige dir, wie du deine Witterung verwischen kannst, damit sie nicht die stärkste der drei Geruchsspuren ist.«

			Unterwegs machte Memory sich im Geist Notizen, während ihre Begleiterin ihr eine ganze Reihe von Tipps gab. Schließlich gelangten sie an ein Geröllfeld.

			»An Steinen haften Gerüche nicht besonders gut«, erfuhr sie. »Und auch die Richtung, aus der der Wind kommt, wird Lexie nicht helfen.« Ihre dunklen Augen funkelten, als sie lächelte. »Viel Glück.«

			»Danke.« Memorys Herz nahm wieder Fahrt auf. »Warte, wie heißt du eigentlich?«

			»Sing-Liu, und sollte irgendein Idiot dir empfehlen, mich Porzellanpüppchen zu nennen, hast du meine Erlaubnis, ihn abzustechen. Außer, er heißt D’Arn. Um ihn kümmere ich mich persönlich.«

			Damit trennten sie sich, Sing-Liu wandte sich in die Richtung, aus der der Wind den Geruch zu Alexei tragen würde, Memory sich in die andere.

			Das Spiel ging weiter.

			Alexei bleckte die Zähne, als seine Nase ihm verriet, dass Riaz’ und Memorys Wege sich gekreuzt hatten. Sein Offizierskollege müsste es eigentlich besser wissen, dachte Alexei. Immerhin hatte er sich ausgiebig an ihr gerieben, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass sie zu ihm gehörte. Der Duft war nicht stark genug, um eine Dusche zu überstehen, war nicht in ihre Haut gesickert, wie es der Fall wäre, hätten sie intime Körperprivilegien geteilt, aber um andere Wölfe zu warnen, reichte es sicher aus. 

			Das Einzige, das seinen Ärger dämpfte, war die Tatsache, dass Riaz Adria treu ergeben war und sich nicht für Memory als Frau interessieren würde. Warum zum Teufel waren die beiden dann zusammen verschwunden? Er würde Riaz den Hals umdrehen, wenn er Memory einen Schrecken eingejagt hatte. 

			Was zur Hölle? Offenbar steckte auch Sing-Liu in der Sache mit drin. Knurrend umkreiste er das Areal, um ihren weiteren Weg auszuloten. Die Geruchsspur spaltete sich auf. 

			Sieh einer an. 

			Alexeis Wolf stieß ein Lachen aus. 

			Seine Rudelgefährten halfen Memory.

			Nur fair. 

			Alexeis menschliche Hälfte teilte diese Meinung. Memory hatte Köpfchen bewiesen, als sie durch den Bach gelaufen war, um ihn von ihrer Fährte abzubringen, aber sie hatte keine Erfahrung darin, einen Jäger wirklich abzuschütteln. 

			Ungeachtet Riaz’ und Sing-Lius Eingreifen in das Spiel war Memorys frischer, warmer, köstlicher Duft wie ein Leuchtfeuer für ihn. Er folgte ihrer Fährte bis zu dem Geröllfeld, wo er als junger Rekrut oft herumgetollt war. Und da wurde es auf einmal interessant. Die Geruchsspur teilte sich erneut und verflüchtigte sich hinter den Steinen. Alexei ging denselben Weg Schritt für Schritt noch einmal zurück. 

			Verbissen, eigensinnig, stark.

			Die Lippen zurückgezogen, die Zähne entblößt, folgte er dem Duft seiner Empathin. Aber seine Gefährten waren clever. Riaz und Sing-Liu hatten kehrtgemacht, waren im Kreis gegangen, sodass sich die Geruchsspuren überlagerten, bis es ihm schwerfiel, Memorys eigene herauszufiltern – am Ende war sie so gerissen und hatte sich an einen der beiden angehängt, um ihn zu verwirren.

			Er warf den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus, voller Freude über dieses Spiel und darüber, dass sein Rudel sich daran beteiligte. Damit war nicht zu rechnen gewesen. Riaz und Sing-Liu waren ranghohe, angesehene Mitglieder der Gemeinschaft, und Alexei hatte sich bisher noch nicht offiziell zu Memory bekannt … seine kulinarischen Geschenke und den Umstand, dass er sie für dieses Spiel tief ins Land der Wölfe entführt hatte, einmal außer Acht gelassen.

			Als sein Heulen erst von einer fernen Stimme, dann von einer zweiten beantwortet wurde, lief er im Schein des Mondes weiter, auf der Jagd nach einer Empathin, die ihn mit glitzernden Regenbogen und purer Freude überschwemmte, um sich zu revanchieren. Alexei stieß ein Schnauben aus. Sie war in etwa so furchterregend wie ein Wolfsjunges. Beide Hälften von ihm beteten sie an. 

			Er konnte es nicht erwarten, sie zu fangen.
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			Intime Körperprivilegien sind ein Geschenk und sollten niemals auf die leichte Schulter genommen werden. 

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Juniausgabe 2079 des Wild-Woman-Magazins

			Memory konnte nicht sagen, woran sie merkte, dass sie im Fadenkreuz eines Wolfs war. Vielleicht hatten ihre empathischen Sinne Alexeis wilde Kraft wie ein leises Flüstern im Wind wahrgenommen. Der Instinkt riet ihr, entweder wegzulaufen oder sich zu verstecken. 

			Mit rasendem Puls duckte sie sich hinter einen großen Busch und verhielt sich mucksmäuschenstill. Ihrer Einschätzung nach wirkte ihm der Wind entgegen; mit ein bisschen Glück würde er weiterziehen, ohne auf sie aufmerksam zu werden. 

			Das einzige Geräusch war das Wummern ihres Herzens.

			Ein Rascheln im Unterholz, ein Wolf preschte vorbei.

			Memory wartete noch mehrere Minuten, ehe sie sich aufrichtete, um in die umgekehrte Richtung zu türmen. Sie spähte über den Busch … und sah sich Auge in Auge einem Wolf gegenüber. 

			Sie stieß einen spitzen Schrei aus, wirbelte auf dem Absatz herum und rannte weiter. Der Wolf sprang über den Busch und nahm die Verfolgung auf, und Memory musste so heftig lachen, dass sie nicht weit kam, bis er sie einholte. Er schnappte mit den Zähnen nach ihr. Sie tat es ihm nach und ging vor lauter Lachen in die Knie.

			Er stupste sie mit seinem Kopf an, und sie landete rücklings in den Tannennadeln. Ohne Vorwarnung sprühten Lichtfunken im Dunkeln. Sie erstarrte und riss die Augen auf … anstelle des Wolfs kauerte über ihr jetzt ein Mann mit blondem windzerzaustem Haar und leuchtenden Nachtaugen. »Hast dich gut geschlagen«, sagte er, und der raue Ton seiner Stimme verriet, dass der Wolf noch immer ganz nah unter der Oberfläche saß. 

			Sie legte die Hände auf die seidenweiche Haut seiner Schultern und genoss seine Nähe, seine Wärme, seinen dunklen männlichen Duft. »Ich werde mich schon noch steigern.«

			Grinsend verlagerte er sein Gewicht, sodass er ganz über ihr lag, seinen Oberkörper auf den Ellbogen aufgestützt, seine Lenden gegen ihren Schoß gepresst. »Ich bringe dir bei, wie du mich überlisten kannst«, versprach er und barg den Kopf an ihrem Hals. 

			Wohlig schaudernd wühlte sie die Hände in sein Haar und schlang intuitiv ein Bein um seinen Leib. Ihr stockte der Atem. »Du bist ja nackt«, flüsterte sie überrascht, obwohl das natürlich auf der Hand lag.

			Ein heiseres Knurren an ihrer Kehle, dann spürte sie, wie er sacht an der Haut über ihrer Halsschlagader knabberte. Lust flammte in ihr auf, ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen. Ein beifälliges Knurren vibrierte in seiner Brust, als seine Zähne von ihr abließen und er sich an ihrem Körper rieb. 

			Heiß und hart drängte seine Erektion gegen ihren Bauch, ein unbeschreiblich köstliches Gefühl. Ihr Blut war wie flüssige Lava. Sie bog den Kopf zurück, damit er es leichter hatte – er verstand den Wink und bedeckte ihren Hals mit Küssen, bis ihr schien, als würden ihre Knochen von innen her schmelzen. Als er sich schließlich ihrem Mund zuwandte, kribbelten ihre Lippen, sie fühlten sich geschwollen und empfindlich an. 

			Alexei barg ihren Kopf in seinem Arm und vergrub die Finger in ihren Locken. Berauscht von seinen leidenschaftlichen, fordernden Küssen schlang sie, fast ohne es zu merken, auch noch das zweite Bein um seine Hüften. Er war so stark und sexy, sie war überwältigt und hungerte nach ihm. 

			Memory bekam nicht genug von ihrem goldenen Wolf, sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken, spürte das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen, während sein Mund den ihren mit einer Besitzgier verschlang, die ihr Innerstes bis in den letzten Winkel ausfüllte. 

			Atemlos löste sie die Lippen von seinen und zog eine Spur von Küssen über seine Schulter. Sie schmeckte einen Hauch von Schweiß auf der heißen Haut.

			Mein Wolf. Mein Alexei.

			Ihre Liebkosungen entlockten ihm ein Stöhnen, seine Hand glitt unter ihren Pullover und blieb auf ihrem Bauch liegen. Memory hatte das Gefühl zu verglühen, sie drückte gegen seine Brust, bis er sich auf den Armen aufstützte.

			Mit von Bernstein überschwemmten Augen beobachtete er, wie sie sich den Pullover über den Kopf zog und ihre wilden Locken danach wieder zum Vorschein kamen. Er spielte mit ihnen, während sie sich des Kleidungsstücks ganz entledigte und es beiseitewarf.

			Sie fing seinen Blick auf. »Küss mich.«

			Gierig ergriff er abermals von ihrem Mund Besitz, dabei presste er seinen Körper aufreizend an ihren und umfing mit seiner Hand eine von zarter Spitze verhüllte Brust. Memory schnappte nach Luft und bog sich ihm entgegen. Er war zu schwer, als dass sie sich unter ihm aufbäumen konnte, aber er schien es trotzdem zu merken, denn er vereinnahmte sie völlig mit seinen Zärtlichkeiten, bevor er zu guter Letzt mit dem Daumen über ihre erregte Brustwarze strich.

			Die Spitze des BHs kratzte auf der empfindlichen Haut.

			Memory wand sich und biss sich auf die Unterlippe.

			Goldenes Haar fiel über Alexeis Wangen, als er den Kuss unterbrach und sie forschend ansah. »Was ist los?«

			»Ich will dich Haut an Haut spüren«, sagte sie und schob sich erst den einen, dann den anderen BH-Träger von der Schulter. 

			Seidige Strähnen kitzelten ihren sehnsüchtigen Leib, als er den Kopf senkte und die Schlucht zwischen ihren Brüsten küsste. Seine Hand tastete nach dem Verschluss ihres BHs, Sekunden später blickte er hoch. »Du bekommst einen neuen von mir«, knurrte er.

			Das Geräusch von reißendem Gewebe.

			Sie liebte diesen hübschen pinkfarbenen BH, trotzdem weinte sie ihm keine Träne nach, als er jetzt in Fetzen davonflog. Zu erregend war das Gefühl, Alexeis leicht raue Hand auf ihrer Brust zu spüren, sie bäumte sich auf wie unter einem elektrischen Schlag und grub die Fingernägel in seine Oberarme, ihre Gedanken setzten aus. Er flüsterte ihr zu, wie schön und sexy sie sei, während er sich küssend seinen Weg nach unten bahnte, von ihrem Hals zu ihren Brüsten.

			Bernstein blitzte sie an, als er aufsah.

			Sie atmete schwer.

			Auf seinen Lippen lag das Lächeln eines Raubtiers, er hatte sie genau dort, wo er sie haben wollte. »Bezaubernde Memory.« Ohne Vorwarnung schloss er die Lippen um ihre Brustspitze und saugte einmal kurz daran. Memory legte den Unterarm auf ihren Mund, um ihren Lustschrei zu ersticken, und krallte die Finger in die Erde.

			Alexei schob beide Hände unter sie und hob sie seinen Lippen entgegen, um genüsslich erst die eine Brustspitze mit seinem Mund zu liebkosen, dann die andere. Als sie schon glaubte, der Gipfel der Wonne sei erreicht, fuhr er mit der Zunge an der empfindlichen Unterseite ihrer Brust entlang. Oh Gott.

			»Ich halte dich, meine Löwin.« Seine Stimme war ein dröhnender Bass, seine starken Hände lagen beschützend auf ihrem Körper. Sein von Bartstoppeln dunkles Kinn rieb sinnlich über ihre von seinen Küssen feuchte Haut, und sie presste unwillkürlich ihre zuckenden Schenkel um seine Hüften zusammen.

			»Ich rieche den süßen, betörenden Duft deiner Erregung«, sagte der Wolf, der sie gefangen hatte, und bewegte sich zu ihrem Becken hin, küsste ihren Bauch, ihren Nabel.

			Mit ihren Fingern in seinem Haar überließ sie sich seinen Zärtlichkeiten. »Oh Alexei.« 

			»Schmerzt das Verlangen, Liebste?« Wieder kratzten seine Bartstoppeln ihre Haut, bevor er sich aufsetzte und die Hände um ihre Taille legte. »Sag mir, was du brauchst.«

			»Dich.« Sie streichelte jede Stelle von ihm, die sie erreichen konnte. »Ich brauche dich.«

			Er atmete hörbar ein, dann öffnete er den Knopf ihrer Jeans, anschließend den Reißverschluss. Sekunden später hatte er sie ihr mitsamt dem Slip von den Beinen gestreift. Kühle Luft strich über ihren nackten Körper. Alexei warf ihre Kleider zur Seite und betrachtete sie mit anerkennendem Blick … und unverhohlenem Begehren.

			Memory errötete.

			Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er sie so, dass sie auf ihm lag, und fuhr mit den Händen ihren Rücken abwärts bis zu ihrem Po. »Nein.« Sie stemmte sich ein Stück weit hoch, um ihm in die bernsteinfarbenen Augen sehen zu können. »Ich will deinen Körper auf mir spüren.«

			Seine Krallen strichen über ihr nacktes Gesäß. »Die Erde ist zu hart für dich.«

			Memory hangelte nach ihrer Hose und ihrem Pullover. »Ich lege mich hier drauf.« Sie erstickte seinen Widerspruch, indem sie seine Kehle küsste und ihre Haut an seiner rieb, weil sie instinktiv spürte, wie sehr auch ihm das gefiel. »Mir ist kalt, Alexei.«

			Seufzend breitete er die Kleidungsstücke auf dem Boden aus und bettete sie darauf. Dann beugte er sich über sie, legte die Hand unter ihren Schenkel und strich seitlich an ihrem Bauch entlang, bis sie begriff und das Bein wieder um seine Hüfte legte. »Ich versuche doch nur, auf dich aufzupassen.« Ein grimmiges Knurren.

			Memory rieb mit der Ferse über seinen unteren Rücken, sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. »Ich liebe deinen starken, kraftvollen Körper.«

			Seine Augen leuchteten auf, als er sich auf seine Unterarme sinken ließ und sie wieder in wilder Hingabe und unter Einsatz seiner Zunge küsste, bis sie Wachs in seinen Händen war. Kein bisschen verlegen über die Feuchtigkeit in ihrem Schritt schlang sie das zweite Bein um ihn. Er war ein Wolf, er roch es sowieso – und er hatte selbst gesagt, dass ihn ihr Duft betöre. 

			Sie versuchte mehrmals, den Kuss zu unterbrechen, um auch seinen übrigen Körper mit den Lippen zu erkunden, aber Alexei war noch nicht fertig, und er küsste so unvergleichlich, dass sie sich ergab. Dann drängte er die Hand zwischen ihre verschwitzten Leiber, um ihren Schoß zu streicheln, und sie rang nach Atem.

			Schockwellen der Lust durchfluteten sie.

			Die Wogen türmten sich immer höher auf … bis sie sich unversehens brachen. »Alexei!« Ihre Sicht verschwamm, die Ekstase hüllte ihren Geist wie in einen Kokon ein – gut verborgen hinter ihren Schilden, denn das hier ging das Medialnet nichts an.

			Als sie dann endlich die schweren Lider hob, sah sie, dass der Raubtiergestaltwandler über ihr ausgesprochen selbstzufrieden aussah. »Das war …« Sie streichelte seine Brust, seine Oberarme.

			Er grinste und biss sie sanft in den Hals. Mittlerweile an seine Art zu spielen gewöhnt, fuhr Memory lächelnd mit den Fingern durch seine Mähne, vollkommen entspannt. Als er mit seiner Erektion um Einlass bat, löste sie die Beine von seinem Rücken und stellte die Füße auf den Boden. Sie war bereit für ihn. 

			Seine Krallen bohrten sich neben ihrem Kopf in die Erde, als er die Lippen von ihrem Hals löste. »Bist du ganz sicher?« Es klang heiser. »Es gibt nur ein einziges erstes Mal.«

			Memory biss ihn fest in die Schulter.

			Ein Knurren wie Donnergrollen, aber er rächte sich nicht. Natürlich nicht. Das verbot ihm sein Beschützerinstinkt. »Wer hat dir beigebracht zu beißen?«, brummte er und strich mit der Nasenspitze über ihre.

			Memory küsste ihn verzückt. »Komm herein, du großer, wundervoller Wolf.«

			Zum Lohn dafür, dass sie ihre Bewunderung so offen zeigte, bedeckte er ihren Hals mit ungezügelten Küssen und liebkoste mit rauer, besitzergreifender Hand ihre Brust, während seine Erektion sich ungeduldig an die zarte Stelle zwischen ihren Beinen drängte und ihr die Luft raubte.

			Alexei fragte kein zweites Mal, ob sie sich ganz sicher sei. 

			Er fasste sie unter den Knien, winkelte ihre Schenkel an und ließ sich auf sie niedersinken. Bernstein glomm in der Dunkelheit, als er sanft zustieß. Sie stöhnte auf, ihre Muskeln zogen sich zuckend um sein steifes Glied zusammen, sie war hin- und hergerissen zwischen den schmerzhaften und lustvollen Empfindungen, die er ihr bereitete. Alexei presste den Kiefer zusammen und hielt ihre Schenkel gespreizt, während er behutsam weiter in sie eindrang. 

			Ihre Fingernägel in den Waldboden gekrallt, hob sie ihm das Becken entgegen. 

			Er bleckte die Zähne und stieß tief in sie hinein. Ihr entschlüpfte ein Wimmern, als ein brennender Schmerz die Oberhand über ihre Lust zu gewinnen drohte.

			Alexei hielt abrupt inne. »Memory?« Schweißtropfen glänzten an seinen Schläfen, seine Muskeln waren verkrampft. 

			»Es ist nur …« Sie holte tief Luft. »Er ist so groß.«

			Sein Lächeln war unwiderstehlich, aber er verharrte noch immer regungslos, ließ ihr Zeit, sich an sein heißes hartes Glied in ihrem Körper zu gewöhnen. Ihre Klitoris pulsierte, Memory spannte versuchsweise ihre inneren Muskeln an. Keuchend schob Alexei eine Hand unter ihren Po, als er sich langsam zurückzog und wieder hineinstieß. 

			Fast völlig außer Atem von den unerhört köstlichen Empfindungen schlang Memory die Arme um ihn und wappnete sich innerlich gegen den bevorstehenden Ritt. Er ging anfangs quälend langsam vor, bis Schweiß über ihre Körper rann und sie fast zwischen ihren Schenkeln zerschmolz. »Schneller!«, keuchte sie. 

			»Nur wenn es dir ganz sicher nicht wehtut.« Seine Hand glitt zu ihrer Brust, zwirbelte die Spitze.

			»Ich bin schon ganz nass, so sehr bin ich bereit,« protestierte sie stöhnend und stieß ihm das Becken entgegen. 

			Sie wusste nicht, ob ihre Worte oder die aufreizende Bewegung ihn anspornten, jedenfalls stützte Alexei die Hände neben ihr auf, dann stieß er so schnell und kraftvoll in sie hinein, dass ihr Leib erschauerte und ihre Nervenenden wie elektrisiert waren. Sie bewegte sich mit ihm, immer weiter auf den Höhepunkt zu; er kam näher und näher.

			Wie von Sinnen fasste sie nun selbst ihre Brustwarze an und rollte sie zwischen den Fingern, wie er es getan hatte. 

			»Oh verdammt!« Alexei konnte die Augen nicht von ihrer Brust losreißen, die Hand an ihrem Hintern war auf einmal krallenbewehrt. Mit beinahe aggressiver Wollust stieß er in sie hinein und trieb sie über den Gipfel. Sie stürzte nicht. Sie flog. Auf Flügeln der Lust, die so tief und mitreißend war, dass sie nichts mehr spürte als ihre alles überstrahlende Macht – und Alexei.

			Sie hörte, wie er in seinem Orgasmus aufschrie, fühlte die flüssige Hitze seiner Erlösung in ihrem Inneren, und richtete gerade noch rechtzeitig ihren verschleierten Blick auf ihn, um zu sehen, wie er den Kopf in den Nacken warf, seinen Körper anspannte wie eine Bogensehne, eine dunkle Silhouette im silbernen Mondlicht. Wieder zogen sich ihre inneren Muskeln zusammen, doch diesmal war die Wonne sanfter und verhaltener.

			Alexei ließ sich auf sie sinken, und sie schlang die Beine um ihn, eine Hand in seinem Haar, die andere auf seinem Rücken. So lagen sie eng umschlungen und gesättigt unter dem nächtlichen Himmel, während der Wind den Schweiß von ihren Körpern trocknete.

			Alexei merkte, wie sich ein gefährlicher Drang in ihm regte, dem er nicht nachgeben durfte. Aber es war schon zu spät. Das Bedürfnis, Memory zur Gefährtin zu nehmen, zerrte machtvoll an ihm; sein Wolf hatte sich entschieden. Und ein Paarungsband hielt ein Leben lang. Innerlich zitternd angesichts dieses ebenso schönen wie schmerzvollen Geschenks rollte er von Memory herunter auf den weichen Waldboden. 

			Seine Haut war widerstandsfähiger als ihre, die Umgebung Teil seines natürlichen Lebensraums. Er drehte sich auf die Seite und legte die Hand auf ihren Bauch, weil er nicht aufhören konnte, sie zu berühren. Seine Gefährtin. 

			Natürlich war sie das. 

			Sie war mutig und ungehorsam, eine Überlebende. Eine Empathin, die nicht nur seine hübsche Fassade sah, sondern auch die dunkle Seite dahinter. Er hungerte nach ihren Berührungen, ihrer rückhaltlosen Zuneigung, obwohl er das nicht dürfte. Er würde jeden anderen Mann töten, der es wagte, sie anzufassen, denn bei allem, was Memory betraf, war er eifersüchtig und misstrauisch und das Gegenteil von vernunftgesteuert.

			Er würde sie niemals mehr loslassen. 

			»Das war schön«, flüsterte sie mit matter Stimme. »Sehr sogar. Werden wir das ab jetzt jede Nacht tun?«

			Alexei umfing ihre Brust und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Und auch jeden Morgen.« Beiden Hälften von ihm gefiel die Vorstellung, den Tag damit zu beginnen, seiner schläfrigen, anschmiegsamen Memory Lust zu schenken.

			Sie rieb mit der Nase über seine Brust. »Können wir hier übernachten?«

			»Du würdest dich verkühlen.« Er schloss die Arme um seine Gefährtin mit dem Mut einer Löwin. Vor seinem geistigen Auge flackerten Bilder von Ettas zerfetztem Körper, dem Blutschwall, der sich aus ihrem Mund ergossen hatte, als ihr Leben zu Ende war.

			Das hatte ihr Liebster ihr angetan.

			Brodie.

			Sein Wolf strich unruhig in ihm umher, seine Sehnsucht nach einer Gefährtin war ein tief sitzender Schmerz.
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			Ich verliere mich Tag für Tag mehr, darum werde ich heute zu meinen eigenen Bedingungen und solange ich mich selbst noch erkenne, aus dem Leben scheiden … bevor ich die abscheulichen Verbrechen begehe, die dieser Wahnsinn fordert.

			Abschiedsbrief von Skarabäus-Proband Ricky J.

			Das Medialnet war voll von Berichten über einen Angriff auf die Empathen in San Franciscos Chinatown … und er hatte auf seinem Heimweg einen zweiten Blackout erlitten. Er war mit rasendem Puls und Nasenbluten in seinem Bett aufgewacht. 

			Zumindest erinnerte er sich an das Gespräch mit den Frauen, die er auf der Straße angesprochen hatte. Oder war das nur eine von seinem gebrochenen Verstand hervorgerufene Halluzination? Vielleicht hatte er seine Wohnung überhaupt nie verlassen, sondern die verlorenen Stunden in Fieberträumen verbracht. 

			Er setzte sich auf die Bettkante, ließ den Kopf fallen und rieb sich über das Gesicht. Es war reines Glück, dass ihm bisher kein gravierender geschäftlicher Lapsus unterlaufen war, der seine angeschlagene Psyche verraten hätte. Und jetzt dieser Anschlag auf die E-Kategorie durch einen unbekannten Medialen, während einer Zeitspanne, an die er sich überhaupt nicht erinnerte. Er musste herausfinden, was er in diesen Stunden getan hatte. Dank seiner Kontakte zur Polizei könnte er sich womöglich Zugang zu Überwachungs…

			Sein Blick fiel auf einen weißen Papierschnipsel an seiner Manschette. Wahrscheinlich von irgendeiner Dekoration. Er war mit Hasen bedruckt. Dem Symbol des diesjährigen chinesischen Neujahrsfestes. 

			»Ich war in Chinatown.« Er musste es laut sagen, um zu akzeptieren, dass sein Leben außer Kontrolle geraten war. Natürlich wäre es denkbar, dass der Schnipsel bei einem harmlosen Spaziergang durch die Straßen an sein Hemd gelangt war, aber die Blätter, die er in seiner Nachttischschublade aufbewahrte, erzählten eine andere Geschichte.

			Er zog sie auf und nahm sie heraus. Die Worte Wabenmuster / -E-Kategorie füllten Seite um Seite. Er erinnerte sich nicht daran, sie geschrieben zu haben, aber er hielt den Beweis dafür in seinen Händen. Entdeckt hatte er ihn nach einem weiteren Blackout. Einem weiteren Dämmerzustand. 

			Und jetzt wurden Empathen von einem starken Bewusstsein attackiert, das viele als »unbeherrscht« bezeichneten, jedoch niemand genauer identifizieren konnte. Was unerklärlich war, denn normalerweise ließen sich geistige Kräfte immer einer Kategorie zuordnen. Die Presse spekulierte bereits über diesen »erweckten Medialen«.

			Papier raschelte, als er die Seiten zerknüllte. 

			Er war weder geisteskrank noch blind gegenüber der Realität. Das Medialnet brauchte die Empathen. Niemals würde er ein Mitglied der E-Kategorie bei klarem Verstand angreifen. Aber genau daran haperte es dieser Tage.

			Er brauchte seine geistige Gesundheit zurück, musste einen Weg finden, diese unberechenbaren Kräfte loszuwerden. Das Problem war nur, dass er es schon mehrmals versucht hatte – vergeblich.
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			Zutritt verweigert. Die Verletzung der polizeilichen Sicherheitssperren wird mit einer fünfjährigen Gefängnisstrafe geahndet. 

			Automatische Reaktion des Computersystems auf jeden Versuch E. David Renaults, eine seiner Immobilien zu betreten, inklusive jener, die er mehr als zehn Jahre zuvor unter falschem Namen erworben hatte.

			Memory erwachte mit einem glückseligen Lächeln und einem sehnsüchtigen Ziehen im Unterleib, das sie erröten ließ. Sie biss sich auf die Unterlippe, drehte sich im Bett auf die Seite und strich mit der Hand über die Stelle, wo Alexei gelegen hatte. Die ganze Nacht lang hatte ihr goldener Wolf sie in den Armen gehalten, war erst kurz vor Morgengrauen gegangen, um seinen Pflichten in der Höhle nachzukommen.

			»Wir sehen uns bald wieder, kleine Löwin.« Er besiegelte sein Versprechen mit dem fordernden Kuss des Raubtiers.

			Von prickelnder Vorfreude erfüllt, stand sie auf und ging ins Bad, strich dort behutsam mit den Fingern über die roten Male auf ihrer Haut. Sie hatte sie beim Liebesspiel mit einem Wolf erworben. 

			Ihrem Wolf. 

			Ihr Lächeln verblasste erst, als ihr Blick an der kleinen, kaum erkennbaren Narbe auf ihren Rippen hängen blieb. Mit dreizehn war sie von einem Insekt gebissen worden, das wahrscheinlich über das Belüftungssystem in den Bunker gelangt war. Infolge einer allergischen Reaktion hatte die Wunde sich infiziert und Memory hohes Fieber bekommen, als Renault das nächste Mal nach ihr sah. Zurückgeblieben war diese Narbe. 

			Mit einer von Unmut umwölkten Stirn nahm sie eine Dusche, danach zog sie das Outfit an, das sie für diesen Tag zusammengestellt hatte: eine purpurrote Bluse mit weißen Paspeln an den Ärmeln, dunkelblaue Jeans, einen schmalen violetten Gürtel, blaugrüne Socken mit rosa Punkten und ein niedliches violettes Halstuch mit winzigem weißem Muster. Sie hatte Alexei endlich seine Jacke zurückgegeben und holte nun ihre eigene aus dem Schrank, ein dunkelolivgrünes Modell mit Epauletten auf den Schultern. 

			Sie hängte sie über die Rückenlehne eines Küchenstuhls und bereitete ihr Frühstück zu. Ihre paillettenbesetzten Sneakers standen immer noch neben der Tür, wo sie sie letzte Nacht ausgezogen hatte. Die Erinnerung bescherte ihr erneut ein sinnliches Kribbeln im Unterleib, als sie lächelnd ihren Teller auf die Veranda trug. Ihr Blick wandte sich instinktiv der Hütte gegenüber zu, so wie jeden Morgen seit dem Anschlag. 

			Aber auch heute sah sie nur eine geschlossene Tür. Keine Spur von der herzensguten Jaya mit ihrem fröhlichen Lächeln. Kein schwarz gekleideter Pfeilgardist mit »sexy meerblauen« Augen, der zu seiner Schicht aufbrach. Nur schreckliche, unerträgliche Leere.

			Abbot wird sich vollständig erholen. 

			Memory bewahrte das Echo von Saschas Worten in ihrem Herzen, schöpfte trotz der verwaisten Hütte Hoffnung aus ihnen … und wann immer sie an Yuri dachte, konzentrierte sie sich bewusst auf die Themen, über die sie auf ihren Spaziergängen gesprochen hatten. Sie wollte ihren Freund als vitalen, starken, intelligenten Mann im Gedächtnis behalten und auf seinen Lebenswillen vertrauen. 

			Kurz darauf traf Sascha ein und brachte Memory auf den neuesten Stand, ohne dass sie sie erst darum bitten musste. »Ich habe gerade mit Ivy gesprochen«, sagte sie und schälte sich aus ihrem Mantel. »Abbot hat telepathischen Kontakt zu Jaya aufgenommen, und die Ärzte gehen davon aus, dass er innerhalb der nächsten halben Stunde aufwachen wird.« Ein Lächeln wie Sonnenstrahlen. »Es gibt keine Anzeichen für bleibende Schäden.«

			Memory nickte, ihre Augen brannten, ihre Kehle war plötzlich so trocken, dass sie kein Wort herausbrachte. 

			»Yuri wird noch immer künstlich am Leben erhalten.« Das Lächeln auf den Lippen der Kardinalmedialen erlosch. »Aden hat jeden verfügbaren renommierten Neurochirurgen hinzugezogen. Er wird die Geräte erst abstellen lassen, wenn alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind.« 

			Memory würde die Hoffnung nicht aufgeben und zeigte sich während der Sitzung trotz ihrer aufgewühlten Stimmung aufmerksam – sie strickte unterdessen an einer Decke für Jayas Kater, weil ihr die körperliche Betätigung guttat und sie außerdem ihrer Freundin etwas Liebes tun wollte. Ihr war aufgefallen, dass Phantom gern die Decken von Jayas und Abbots Bett stahl; wenn er eine eigene hätte, würde er damit vielleicht aufhören. 

			Sascha bewunderte ihr bisheriges Werk, anschließend setzten sie ihre anstrengenden mentalen Übungen fort. 

			»Heute hast du Saschas Schildkonstruktionsschule erfolgreich abgeschlossen«, verkündete die kardinale Empathin überraschenderweise nach dem Mittagessen. »Du hast hart gearbeitet und deine Schilde auf einem soliden Fundament errichtet. Erhalte sie, dann kann niemand mehr ungebeten in dein Bewusstsein eindringen.«

			Memory brauchte eine Weile, nachdem Sascha gegangen war, um die Tragweite ihrer Worte zu ermessen.

			Sie hatte es geschafft. Renault konnte ihr niemals wieder Gewalt antun. 

			Von trotziger Entschlossenheit gepackt, schlüpfte sie in ihre olivgrüne Jacke und trat auf die Veranda. Und da war er, ihr goldener Wolf, bekleidet mit einem schwarzen T-Shirt und abgetragenen Jeans. Er sprach gerade mit der hoch qualifizierten Leopardensoldatin Rina; die blonde Gestaltwandlerin mit den sehr weiblichen Kurven strahlte die Sinnlichkeit einer Katze aus.

			Sowie Alexei Memory bemerkte, bedachte er sie mit diesem besonderen Lächeln, das allein ihr vorbehalten war, und streckte die Hand nach ihr aus. Erst da begriff sie, dass sie insgeheim befürchtet hatte, die vergangene Nacht könnte nur eine Illusion gewesen sein, die dem Tageslicht nicht standhalten würde.

			Bei seinem Abschiedskuss an diesem Morgen hatte sie die qualvolle Dunkelheit in seinen Augen gesehen und unwillkürlich um das gefürchtet, was zwischen ihnen war. Dieser Schmerz, den sie nicht ganz zu fassen bekam, haftete ihm auch jetzt wieder an, als er sie zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich heranzog, der Rina zu einem vielsagenden Hüsteln nötigte. »Also wirklich, sucht euch ein Zimmer«, sagte sie. »Oder eine Höhle. Passt besser zu einem unzivilisierten Wolf.«

			Alexei zeigte Rina den Mittelfinger, ohne den Kuss zu unterbrechen. Seine unverhüllte Freude darüber, Memory zu sehen, ließen sie ihre Wut und ihren Kummer vergessen. Ihr ganzer Körper schien zu lächeln. Als er die Lippen endlich von ihren löste und sie wieder zu Atem kam, sah sie, dass Rina die Hände in die Hüften gestemmt hatte und den Kopf schüttelte.

			»Du weißt, dass sie alle zusammen in einem riesigen Wolfsbau hausen, oder?« Sie tat, als schaudere es sie. »Ständig stecken sie ihre Nase in fremde Angelegenheiten, als wäre das ihr Hauptberuf.«

			Für Memory klang das wundervoll. Nie allein zu sein, es sei denn, man wollte es so, Tag und Nacht jederzeit auf ein freundliches Gesicht zu treffen. Sie äußerte sich entsprechend, woraufhin Rina seufzte und Alexei selbstgefällig grinste.

			»Willst du Memory nicht sagen, was deine Rudelgefährten entdeckt haben?«, fragte er.

			»Eine Drohne, die das Gebiet überflogen hat.« Rina verschränkte die Arme über ihrer beachtlichen Oberweite. Ihre Heiterkeit erstarb, als die toughe Soldatin zum Vorschein kam. »Wir mussten das Ding nicht mal abschießen – einer der Falken war gerade in der Gegend und hat es vom Himmel geholt. Der Kerl hat es mir überreicht, als wäre es eine Sonderzustellung.« Der Anflug eines Lächelns strafte ihre finstere Miene Lügen. »Jedenfalls wurde sie nicht beschädigt, sodass wir sämtliche Daten sichern konnten.«

			Ein eisiger Schauder kroch Memory den Rücken hoch, doch sie drängte die Angst mit zorniger Willenskraft zurück. »Renault hat eine Fabrik, die Drohnen herstellt. Sie wurden für Wissenschaftler und Statistiker entwickelt, deren Aufgabe es ist, umfassende Daten zu sammeln.«

			»Es war tatsächlich eine von seinen«, bestätigte Rina.

			»Dieser Hurensohn muss eine bei sich gehabt haben, als er untergetaucht ist.« Das tödliche Raubtier stand jetzt deutlich in Alexeis Augen. »In Zusammenarbeit mit der Polizei konnten unsere Techniker Renault den Zugang zu seinen Konten und Immobilien sperren – darunter waren sogar diejenigen, mit denen er großen Aufwand getrieben hat, um sie geheim zu halten.«

			»Sind es zu viele, um sie zu oberservieren beziehungsweise als Lockmittel zu benutzen?«

			»Der Kerl hat unzählige Verstecke, große wie kleine, und zudem die Möglichkeit, sich weitere zuzulegen«, antwortete Alexei auf Rinas Frage, während er gleichzeitig Memory an seine Seite drückte. »Wir haben ihm den Geldhahn zugedreht, somit ist er jetzt ohne finanzielle Mittel auf der Flucht. Er wird sicher bald einen Fehler machen.«

			»Was hat die Drohne aufgezeichnet?« Memory musste unbedingt wissen, ob einer ihrer Freunde in Gefahr war.

			»Keine Sorge, sie hat kaum unsere Reviergrenze passiert.« Rina ignorierte das Brummen ihres Handys, das in der Brusttasche ihrer Jacke steckte. »Sie wurde ferngesteuert und hat keinen integrierten Festplattenspeicher. Dafür aber diesen kleinen Chip, über den alle neueren Modelle verfügen.«

			»Du meinst den, der dem System sagt, wonach es Ausschau halten soll?«, hakte Alexei nach. 

			Nickend holte Rina ihr Handy heraus und zeigte ihnen ein Foto. »Das Ding war darauf programmiert, nach dieser Person zu suchen.«

			Memory hatte das Gefühl, einen Geist zu sehen. Da war sie selbst, abgemagert bis auf die Knochen, mit fahler Haut und stumpfem, verfilztem Haar. Wann Renault das Foto gemacht hatte, wusste sie nicht, aber ihren ausgezehrten Zügen und den hängenden Schultern nach zu urteilen, musste es nach einer der ganz schlimmen Sitzungen gewesen sein, in denen er sie fast völlig ausgelaugt hatte. 

			Alexei fuhr mit der Hand an ihrer Wirbelsäule entlang. »Danke für deine Informationen.«

			»Gern geschehen.« Rina schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich muss wieder auf Patrouille, aber wir sagen euch Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt.« Ein Grinsen, das Memory galt. »Wenn du wirklich entschlossen bist, dich mit einem räudigen Wolf einzulassen, ist er nicht die schlechteste Wahl.« Die Soldatin wandte sich zum Gehen. 

			Ein Lächeln zupfte an Memorys Lippen, dann wurde sie wieder ernst und wandte sich Alexei zu. »Falls du Zeit hast, hätte ich einen Plan.«

			»Meine Schicht ist für heute beendet, ich stehe dir zur Verfügung.« Er hob ihr Kinn an. »Du hast geweint.«

			»Wegen Yuri«, bekannte sie leise. 

			»Ist er …?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Unverändert.«

			»Er ist ein zäher Bursche.« Er schloss sie in die Arme und hauchte einen Kuss auf ihre Locken. »Ich würde ihn nicht verloren geben, solange sie ihn nicht mit den Füßen voran dort hinausrollen.« 

			Von Sascha hatte sie erwartet, dass sie ihr Hoffnung machte, aber ihr tougher Wolf? Sie reckte sich auf Zehenspitzen zu ihm hoch und küsste ihn auf die Wange. Er senkte den Kopf, um es ihr leichter zu machen, und wurde mit noch zwei Küssen belohnt. Als er sich nach Abbot erkundigte, freute sie sich, eine gute Nachricht für ihn zu haben. 

			»Rinas Mitteilung … wie kommst du damit klar?«

			»Ganz okay. Ist keine große Überraschung, dass er nach mir sucht.« Süchtige ließen von ihrer Droge nicht so leicht ab. »Und dieses Foto zu sehen … ich bin nicht mehr diese Frau.« Kein Schatten ihrer selbst mehr, eingesperrt in einem Kerker.

			Ihr Leben war jetzt voller Farben und Abenteuer und Küsse und Begegnungen im Mondschein. 

			»Renault kann mich gar nicht mehr einschätzen.« Er glaubte, die alte Memory zu jagen. »Aber was ich vorhabe, hat mit ihm zu tun.« Wieder dachte sie an die Narbe auf ihren Rippen und daran, wofür sie stand. »Ich bin bereit, noch einmal in den Bunker zu gehen. Um die Geister der Vergangenheit ein für alle Mal zu vertreiben.«

			Renault würde ihr dort draußen so lange auflauern, bis sie ihn zur Strecke gebracht hätten, aber ihre eigenen Dämonen konnte sie zumindest begraben. »Ich will als die Person hineingehen, die ich heute bin.« Als die Memory mit den ungebärdigen Locken, die purpurrote Blusen trug und sich im Schein des Mondes mit einem goldenen Wolf Verfolgungsjagden lieferte. 

			Alexeis Instinkt rebellierte gegen die Idee, sie zurück in dieses Höllenloch zu bringen, andererseits kannte er sich mit Dämonen aus. Gut möglich, dass er seine niemals besiegen würde, dafür würde er Memory helfen, sich ihren zu stellen, zumal die Sache nicht wirklich riskant war. Am Morgen nach Memorys Befreiung hatten seine Leute den Bunker mit Sensoren versehen, aber nicht ein einziger hatte bisher Alarm ausgelöst. Für ihren Peiniger gab es keinen Grund, dorthin zurückzukehren. 

			»Wenn du willst, können wir es jetzt gleich hinter uns bringen.«

			Memorys Umarmung ließ ihn aufs Neue wissen, dass er zu ihr gehörte. Sie war so stark, seine Empathin, aber ihr weiches Herz fachte seinen Beschützerinstinkt unerbittlich an. Und ihre Art, mit ihm umzugehen – so offen und aufrichtig in ihrem Verlangen und in ihrer grenzenlosen Liebe zu ihm … Er wünschte sie sich zur Gefährtin, untrennbar für alle Zeiten mit ihm verbunden.

			Auf der Fahrt fiel kaum ein Wort, doch es war nicht die Art von Schweigen, die seinen Wolf irritiert oder verstimmt hätte. Sondern das Schweigen zwischen einem Mann und einer Frau, die sich ohne Worte verstanden, füreinander geschaffen waren. 

			Seine Knöchel traten weiß unter der Haut hervor, so fest hielt er das Lenkrad in den Händen. »Ich muss dir etwas sagen.« Er konnte sie nicht belügen, ihr etwas so Wichtiges nicht verheimlichen.

			Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie gespannt den Kopf zu ihm drehte.

			»Unser Paarungstanz hat begonnen.« Er brachte die Worte kaum über die Lippen, so sehr wünschte er sich, den Tanz zu Ende zu bringen, sie für immer als die Seine zu beanspruchen. 

			Memory stieß seufzend die Luft aus. »Du kämpfst dagegen an.«

			Alexei schaltete den Hooverantrieb ein, als er auf ein Waldstück mit zarten Blumen und Farnen zusteuerte. »Ich will dich, Memory.« Begehrliche, verzweifelte Worte. »Mehr, als ich je irgendetwas gewollt habe. Aber ich kann nicht.« Bilder von Ettas zerschundenem Körper tauchten in seinem Kopf auf, von Brodies blutverschmierter Schnauze, den von Trauer verzerrten Gesichtern von Ettas untröstlicher Familie. 

			»Ist schon gut.« In Memorys Stimme klang die Zärtlichkeit von tausend Küssen mit. »Es ist in Ordnung, Alexei.« Sie streichelte ihm über die Wange. »Solange wir nur zusammen sind und ich weiß, dass dein Wolf mich zu seiner Gefährtin erwählt hat, bin ich glücklich.« 

			Er nahm ihre Hand, presste die Lippen darauf. »Ich wünschte …« Ein tiefer Seufzer. »Ich werde es mein Leben lang bereuen, nicht das Paarungsband mit dir geschlossen zu haben.« Sein Herz zerbrach und fügte sich neu zusammen. »Aber ich werde dich immer lieben.« Und sie beschützen bis zu seinem letzten Atemzug. 

			Niemals würde er ihr antun, was Brodie Etta angetan hatte.
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			60 $

			Von E. David Renault bezahlter Preis für eine Straßendroge

			Renault lief unruhig auf und ab. Es fiel ihm zunehmend schwer, seine Gedanken zu ordnen. Trotz des Medikaments, das er sich besorgt und eingenommen hatte, versagte sein Gehirn ihm zeitweise den Dienst. Es war allein Memorys Schuld; ohne ihre Flucht wäre das alles nicht passiert. 

			Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, starrte ein weiteres Mal auf die von der Drohne übermittelten Leerdaten. Diese verdammten Leoparden. Sie mussten sie abgefangen und den Chip entfernt haben. Die Sache ging sie einen Dreck an, Memory gehörte ihm. 

			Vielleicht sollte er sich noch einmal in dem Bunker umsehen, für den Fall, dass sie etwas vergessen hatte, das ihm helfen würde, sie zu finden. Zu schade, dass sie ihre blöde Katze nicht zurückgelassen hatte. 

			Er runzelte die Stirn, war plötzlich ganz klar im Kopf. Wäre es wirklich eine gute Idee, dort aufzukreuzen? Nach allem, was er wusste, wimmelte es dort vor Wölfen. 

			Der Nebel sank erneut über ihn, sein Verstand verabschiedete sich. 

			Ja, er sollte zum Bunker zurückkehren. Gut möglich, dass die Wölfe ihn mit Überwachungssensoren bestückt hatten, aber er war ein TK-Medialer mit Teleportationsfähigkeiten – er wäre längst über alle Berge, bis jemand auf einen Alarm reagiert hätte. Er musste jetzt handeln, um diese Sache zu Ende zu bringen. 

			Und Memory eine Lektion zu erteilen. 
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			Nicht jedem von uns ist ein Paarungsband vergönnt. Es ist ein Geschenk, das man hegen und pflegen muss.

			Dalton, Bibliothekar der SnowDancer-Wölfe 

			Memory bat Alexei, sie zuerst zum Grab ihres heiß geliebten Katers zu führen. Ihr kamen die Tränen, als sie die Wildblumen sah, die rund um den kleinen, unberührten Steinhügel blühten. Sie blieb lange davor sitzen und strich immer wieder sacht darüber, ehe sie schließlich aufstand und Alexeis Hand ergriff. 

			»Ich habe Jitterbug in einer Gasse aufgelesen, als Renault mich mit in die Stadt genommen hat.« Ihr Geist wie immer in Ketten, ihre Seele grün und blau von ihrem Anrennen gegen seine Schilde. »Ich war noch zu jung, als dass er mich zu seinen Meetings hätte mitnehmen können, ohne Verdacht zu erregen.«

			»Er hat dich irgendwo in der Nähe ›geparkt‹, um deine Energie jederzeit anzapfen zu können?«, folgerte er grimmig.

			Memory nickte. »Die Wirkung hielt in den ersten Jahren nicht so lange an wie später. Wann immer er eine weitere Dosis brauchte, hat er den Konferenzraum verlassen, vorgeblich, um zu telefonieren oder die Toilette aufzusuchen.« Seite an Seite erklommen sie den Abhang, den sie damals, vor einer Ewigkeit, so schien es ihr jedenfalls, hinabgestiegen waren. 

			Heute regnete es nicht, die Sonne tauchte die Berge in grellweißes Licht.

			»Irgendwann fing er an, mich als seine Assistentin auszugeben, um sich vor wichtigen Verhandlungen noch schnell zu stärken. Er behauptete, der Effekt sei in der ersten Stunde am intensivsten.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube aber, dass er es einfach genossen hat, mich zur Schau zu stellen und dabei zu wissen, dass ich nicht um Hilfe rufen konnte.«

			Ihr Wolf quittierte das mit einem Knurren, und sie lehnte sich an ihn. »Aber jetzt bin ich frei, und ich werde ihm das Hirn zerstampfen, weißt du noch?«

			»Das ist meine Empathin.« Alexei ließ ihre Hand los, legte den Arm um ihre Schultern und versenkte das Kinn in ihren Locken. 

			Sein stolzer, selbstzufriedener Ton entlockte ihr ein Lächeln. »An dem Tag, als Jitterbug mir sozusagen zulief, hatte Renault mich in ein kleines Hotel mitgenommen. Ich musste in einem Hinterzimmer warten, während er mit irgendwelchen Investoren sprach.« Sie sog Alexeis unverwechselbaren Duft ein. »Gewöhnlich blieb mir keine andere Wahl, als zu gehorchen, doch an diesem Tag hörte ich ein jämmerliches Maunzen vor dem Fenster, und es drang durch den Nebel in meinem Kopf.«

			»Dein empathischer Instinkt befahl dir, dem armen Geschöpf zu helfen.«

			Memory bestritt seine Schlussfolgerung nicht. Sie hatte sich damals vorgenommen, ihre Zukunft selbst zu bestimmen, eine Zukunft, in der sie kein Ungeheuer war. Sondern eine Empathin, die es lediglich mit einem sehr verstörenden Patienten zu tun hatte. »Es war das erste Mal, dass es mir gelang, ihm Widerstand zu leisten, während seine Tentakel um meinen Geist geschlungen waren.«

			Jedes Mal, wenn Renault sie aus dem Bunker holte, hatte er ihr Bewusstsein gestört, indem er sich der von ihm geschaffenen Zugänge zu ihrem Gehirn bediente, und sie so ihres freien Willens beraubt. »Keine Ahnung, wie lange ich brauchte – vielleicht zehn, fünfzehn Minuten –, aber ich schaffte es, meinen Körper dazu zu zwingen, zur Tür zu kriechen und sie zu öffnen.«

			»Ich vermute, dieser Bastard hatte sie nicht verschlossen, weil er sicher war, deinen Verstand gebunden zu haben.«

			»Ganz genau.« Dieses Privileg war ihr von jenem Tag an entzogen worden, was aber nichts machte, weil sie dafür ihren Jitterbug hatte. »Es war von dem Zimmer aus nur ein kurzes Stück den Flur hinunter bis zum Hinterausgang. Ich bin buchstäblich auf allen vieren dorthin gekrochen.« Ihre Handflächen kribbelten, als könnte sie immer noch das rissige Linoleum unter ihnen spüren; ihr wurde die Brust eng bei der Erinnerung an den schmalen Korridor mit den hoch aufragenden Wänden. 

			»Ich hab mich hinaus in die Gasse geschleppt und bin mit Nasenbluten im strömenden Regen zusammengebrochen. Jitterbug drängte sich zitternd an ein Leitungsrohr. Er war so klein und abgemagert, sein Fell ganz struppig. Ich wollte zu ihm und ihm helfen, aber ich hatte mich völlig verausgabt und lag einfach nur da.« Trotz ihrer Trauer gelang ihr ein Lächeln. »Wir sahen uns an, und es war, als wüsste er, dass ich nicht zu ihm gelangen konnte. Also kam er zu mir.«

			Das winzige tropfnasse Fellknäuel hatte mit der Schnauze gegen ihr Kinn gestupst, wie um sie zum Aufstehen zu ermuntern. Aber ihre Kraft hatte sich darin erschöpft, die Hand zu heben und auf den Rücken des Kätzchens zu legen. Jitterbug hatte nicht Reißaus genommen. »Er hat sich an mich gedrängt, und so hat Renault uns dann gefunden.«

			»Wieso hat der Mistkerl dir eigentlich erlaubt, ihn zu behalten?« wollte Alexei wissen, als sie den Felsen erreichten, in dem die Falltür zu ihrem Verließ lag.

			»Weil er Jitterbug als Druckmittel benutzen konnte.«

			»Benimm dich, oder ich lasse ihn dafür büßen?«

			Memory nickte. »Trotzdem habe ich es nie bereut, ihn aufgenommen zu haben. Er war mir in den schlimmsten Jahren meines Lebens ein treuer Freund.« Sie suchte Alexeis Blick. »Für dich klingt das wahrscheinlich albern, aber …«

			»Ganz und gar nicht.« Aus seinem Kuss sprach der Raubtiergestaltwandler. »Er war ein loyaler Gefährte, als du niemanden sonst hattest. Es ist schön, dass du das würdigst, sein Andenken in Ehren hältst.«

			Tief ergriffen lehnte sie sich an den Felsen. »Bringen wir es hinter uns.« Die Wölfe hatten die Umgebung gründlich abgesucht, daher wusste sie, dass dies der einzige Eingang zu ihrem ehemaligen Gefängnis war. 

			Alexei ging voran. »Wir haben überall Überwachungssensoren installiert, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Renault zurückkommen würde, aber er hat es nie gewagt.«

			Memorys Entführer musste ahnen, dass der Bunker für ihn zur Falle geworden war.

			Bedenkenlos ließ Alexei sich als Erster durch die schmale Öffnung hinab und durchkämmte den Bunker. Da war nur die schwindende Witterung seiner eigenen Leute. Die Routen der Patrouillen waren dahin gehend geändert worden, dass sie zwangsläufig auch hier vorbeikamen, um sich zu vergewissern, dass niemand eingedrungen war. Darüber hinaus war der Ort verwaist.

			Kein Wolf wollte damit etwas zu tun haben. 

			Sobald wir Renault geschnappt haben, füllen wir diese verfluchte Grube mit Erde auf und lassen sie wieder eins werden mit den Bergen.

			Es waren Hawkes Worte, und Alexei teilte seine Meinung uneingeschränkt. Diese Wände symbolisierten Folter und Schmerz und Gefangenschaft. Es war an der Zeit, sie zu begraben und es der Natur zu überlassen, die besudelte Erde zu säubern. »Hier ist alles in Ordnung.« Er streckte ihr die Arme entgegen, und Memory sprang so vertrauensvoll hinein, dass er nicht anders konnte, als spielerisch in ihre sinnliche Unterlippe zu beißen.

			Im Gegenzug tat sie, als würde sie mit einer Tatze nach seiner Schulter schlagen, und beide grinsten. Hand in Hand und mit einem Lächeln im Gesicht näherten sie sich der Tür zum Bunker, als Memory auf einmal ganz starr wurde. »Du bist nicht mehr das Kind, das er geraubt und missbraucht hat«, murmelte er und beugte sich vor zu ihr. »Du bist eine Löwin, die sich nichts gefallen lässt.«

			»Ja, das bin ich«, bestätigte sie mit fester Stimme, als sie durch die Tür zu ihrer Vergangenheit trat. 

			Wortlos wanderte sie herum, hob nichts auf, ließ ihren Blick nirgendwo verweilen, nur das Körbchen ihrer Katze betrachtete sie mit sentimentalen Augen. »Die Räume kommen mir so klein vor«, sagte sie schließlich. »Natürlich gab es hier nie viel Platz, aber jetzt … ich würde durchdrehen, wenn ich aus eurem weitläufigen Revier hierher verschleppt würde. Ich schätze, ich kann von Glück sagen, dass ich in einer normal großen Wohnung aufwuchs, bevor ich gekidnappt wurde.«

			Alexeis Krallen bohrten sich in seine Handflächen, er konnte nichts von alledem mit dem Wort Glück in Verbindung bringen. »Möchtest du irgendetwas mitnehmen?«

			»Jitterbugs Decke habe ich selbst gestrickt – ich hatte mir diese Fertigkeit im Fernsehen abgeguckt –, und ich bin froh, dass sie ihn in der kalten Erde wärmt.« Sie schluckte. »Darüber hinaus gehört mir hier nichts; sogar die Stricknadeln und die Wolle waren für Renault nur Mittel zum Zweck, um mich zu beherrschen.«

			Alexei zwang sich, die Krallen einzuziehen. »Er hat dir nicht erlaubt, etwas von den Sachen deiner Mutter mit hierher zu bringen?« Als Memorys offizieller Adoptivvater musste Renault eigentlich die entsprechenden Dokumente besessen haben, um die Herausgabe von Diana Aven-Roses Nachlass verlangen zu können. 

			»Ich glaube nicht, dass er je Anspruch darauf erhoben hat.« Ihr Gesicht verzog sich kummervoll. »Sowie sie tot und sein psychotischer Rausch abgeklungen war, erlosch sein Interesse.« Sie schloss die Augen und flüsterte: »Ich wünschte, ich könnte noch einmal ihre Stimme hören. Ich erinnere mich nicht mehr an sie, und das zerreißt mir das Herz.«

			Er nahm sie in die Arme und rieb mit der Wange über ihr Haar. »Jemand aus dem Rudel hat das Ritual, mit dem meine Eltern ihren Bund besiegelt haben, aufgezeichnet. Ich sehe mir das Video jedes Jahr einmal an, nur um ihre Stimmen zu hören.« Um die strahlenden Gesichter dieses jungen, glücklichen Paars zu sehen. »Aber von Brodie … irgendwie hat der Idiot es geschafft, dass es keine Aufnahmen von seiner Stimme gibt, und der Gedanke, dass ich mich irgendwann vielleicht nicht mehr an sie erinnere, an sein Lachen, macht mich fix und fertig.«

			Sie hielten einander lange umschlungen, bevor Memory sich von ihm löste, um eine letzte Runde durch den Kerker zu drehen, in dem sie fünfzehn Jahre lang eingesperrt war. »Es geht mir gut«, sagte sie danach. »Ich hatte Angst, dass der Albtraum wieder lebendig werden könnte, wenn ich hierher zurückkehre, stattdessen bin ich einfach nur stolz auf das Mädchen, das diesen Horror überlebt hat.«

			Alexei verließ das Zimmer und drehte sich um, um Memory, deren Miene sich sichtlich entspannt hatte, die Hand zu reichen. Mit einer Hand am Türrahmen, griff sie mit der anderen nach seiner Hand, als wie aus dem Nichts Renault hinter ihr auftauchte. 

			Seine Pupillen weiteten sich kurz vor Überraschung, bevor er flink und wendig wie ein Reptil den Arm um Memorys Hals schlang. Alexei reagierte blitzschnell und mit dem Instinkt seines Wolfs, aber Renault war ein Teleporter. Alexei traf nur auf Luft.

			Memory befand sich wieder in der Gewalt des Psychopathen.

			Wäre es eine klassische Entführung gewesen, hätte Alexei sich gewandelt und wäre der Witterung von Renaults kaltem, metallischem Geruch gefolgt. Aber die Fährte eines Teleporters konnte er nicht aufnehmen. 

			Selbst die Sonne schien ihn zu verhöhnen, als er sich aus der Grube auf die Erde hochstemmte und Krychek über die direkte Durchwahl zu erreichen versuchte, die nur die ranghohen SnowDancer-Mitglieder hatten. Der gefährliche TK-Mediale nahm nicht ab.

			Verflucht. 

			Anschließend wählte er die Nummer der Pfeilgarde und bekam Amin ans Telefon. Er bat darum, Vasic sprechen zu dürfen, den einzigen ihm bekannten Teleporter, der an Orte und zu Personen teleportieren konnte.

			»Es gab einen fatalen Kollaps im Medialnet«, informierte Amin ihn. »Er und die anderen Teleporter haben sich in die zerstörte Zone begeben, um die Leute dort herauszuholen und sie in einem gesunden Sektor neu anzusiedeln. Die Opferzahlen steigen immer weiter.«

			Alexei unterbrach die Verbindung. Wenn Vasic dort war, dann Krychek ebenfalls. Die unschuldigen, von der Katastrophe betroffenen Medialen taten ihm leid, aber seine Gefährtin aus der Gewalt dieser Bestie Renault zu befreien, hatte für ihn Vorrang vor allem anderen. Der Wolf riss mit den Krallen von innen an seiner Haut, er wollte die Verfolgung aufnehmen, wollte jagen, aber es gab keine Geruchsspur, und Renault war zu intelligent, um Memory zu einem seiner bekannten Verstecke zu bringen.

			Gnadenloser Zorn erfasste ihn … und kollidierte mit der aufflammenden Erinnerung an ein spätabendliches Gespräch in einer schmuddeligen, namenlosen Kneipe. Sie hatte mit Tamsyn und Nathan zu tun und damit, wie Letzterer das Paarungsband blockiert hatte. 

			Alexei hatte sich in eine Spelunke in einem anderen Bundesstaat verkrochen, wo niemand ihn daran hindern würde, sich sinnlos zu betrinken. Er brauchte nicht den Trost seiner Gefährten, er musste nur so viel trinken, bis er vergaß, dass Brodie und Etta beide tot waren.

			In einem Rudel mit einem weniger klugen Leitwolf wäre sein Plan vielleicht aufgegangen. Aber Hawke hatte die Katzen auf ihn angesetzt, und Nathan war gerade in derselben Gegend gewesen. Er hatte sich auf dem Barhocker neben Alexeis niedergelassen, dann hatten sie sich über eine Stunde lang angeschwiegen, während Nathan ein einziges Bier trank und Alexei sich drei einverleibte. Schließlich hatte er sich eingestanden, dass er es hasste, alkoholisiert und enthemmt zu sein, und gab sein Vorhaben auf.

			Der ranghöchste Leopardenwächter hatte eine starke Präsenz, dazu verströmte er die typische Ruhe und Gelassenheit eines an Unfug gewöhnten Vaters. Und Alexei brauchte jemanden zum Reden. 

			Er lud seinen Kummer bei Nathan ab.

			»Ich werde niemals ein Paarungsband eingehen«, sagte er irgendwann. »Es ist ein verfluchter Albtraum, mir vorzustellen, dass ich wild werden und meine Gefährtin töten könnte.« Er schüttelte den Kopf und umklammerte dabei heftig die Bierflasche, aus der er nicht mehr trank. »Großvater, Vater, Bruder – eine beschissene, ununterbrochene Kette des Todes.«

			Nathan sah ihn aus mitternachtsblauen Augen ganz ruhig an, als er ihn fragte, ob er sich sicher sei. Als Alexei sein Gelübde noch einmal bekräftigte, erzählte der Wächter ihm seine eigene Geschichte. »Tammy hatte mich verlassen, und niemand wollte mir sagen, wo sie hingegangen war.« Mit diesen Worten kam er allmählich zum Ende. »Ich hatte das Paarungsband zu lange blockiert und sie damit so sehr verletzt, dass sie sich von mir lossagte.« Der raue Ton in Nathans Stimme war wie das Echo seiner Panik.

			»Also tat ich das Einzige, das mir blieb, um sie zu finden. Ich ließ alle meine Schilde fallen, und das Paarungsband rastete mit einem solchen Donnerschlag ein, dass er in meiner Seele widerhallte. Ihr Herz hatte mir immer offen gestanden. Ich überbehütender Trottel hatte es nur einfach nicht erkannt.«

			Die Worte des Leopardenwächters bahnten sich binnen drei Sekunden ihren Weg durch Alexeis Gedanken, dann wusste er, was er zu tun hatte. Niemals würde er den Wert seiner geistigen Gesundheit über den von Memorys Leben stellen. Mit den Folgen würde er sich hinterher auseinandersetzen, auch wenn das bedeutete, dass er Hawke bitten musste, ihn beim ersten Anzeichen von Wahnsinn zu exekutieren.

			Niemand, am allerwenigsten Alexei, würde Memory je wieder ein Leid zufügen.

			Sein Wolf knurrte zustimmend. 

			Ohne Furcht, ohne Zögern öffnete er das Tor zu seiner Seele. Die Schilde, die er nach Brodies Tod errichtet hatte, fielen krachend zusammen. Das Paarungsband schoss durch Raum und Zeit – und da war sie, seine Memory. Ihr Herz stand weit offen und hieß ihn willkommen, genauso, wie es bei Tamsyn und Nathan gewesen sein musste. Ihm entfuhr ein lautes Keuchen, als das Band mit voller Wucht einrastete und ihn in die Knie zwang. 

			Ein Kaleidoskop aus Farben und Empfindungen und glühender Liebe wirbelte in ihm. Und er wusste, dass sie es war, seine Gefährtin. Gott, ihr Gemüt war noch viel weicher, als er gedacht hatte. Die Welt würde sie zermürben, wenn er ihr nicht ein wenig Skepsis und Wehrhaftigkeit beibrachte.

			Das Blut rauschte heftig in seinen Adern, als er aufstand und seinen Leitwolf anrief, um ihm zu berichten, was geschehen war. »Hau Porträtfotos von Memory und Renault überall in unserem und in jedem einzelnen Netzwerk unserer Alliierten raus«, instruierte er ihn anschließend. »Machen wir es dem Drecksack unmöglich, sich zu verstecken.« Gestaltwandler auf der ganzen Welt, Millionen von Mitgliedern des Menschenbunds, sämtliche Medialen, die das Dreigruppenbündnis unterzeichnet hatten, alle würden nach ihnen Ausschau halten. 

			»Wir werden den ganzen Planeten in die Suche mit einbeziehen«, versprach Hawke, aber Alexei glaubte nicht, dass Memory in einem anderen Land oder auch nur in einem anderen Bundesstaat war. Bei seinem Auftauchen im Bunker hatte Renault ausgemergelt und hohläugig ausgesehen, er war ganz sicher nicht in Bestform. Und das Paarungsband fühlte sich robust an, nicht überdehnt durch eine weite Distanz. 

			Alexei beendete das Gespräch und rannte los. 

			Bei voller Geschwindigkeit war er auf diesem Terrain wesentlich schneller als jedes Fahrzeug, weil sich das auf bestimmte Routen beschränken musste. Zweige peitschten an seinem Gesicht vorbei, kleine Waldgeschöpfe nahmen eilig Reißaus vor dem sich nähernden Raubtier, der Wind wurde zu seinem Verbündeten, er drängte ihn weiter, statt ihn zu bremsen.

			Sein Ziel war Memorys heller Lebensfunke.

			Von Nathan wusste er, dass das Band nicht wie ein Ortungssignal funktionierte – es würde ihn zwar in das Suchgebiet leiten, von wo aus er seine Jagd dann aber auf konventionellere Methoden umstellen müsste, nämlich, indem er sich auf die Sinne seines Wolfs verließ. 

			Er hatte das DarkRiver-Territorium zur Hälfte durchquert, als er zu der Lichtung gelangte, die von beiden Rudeln gern als Parkplatz genutzt wurde. Dort fand er einen vertrauten staubigen Jeep vor, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Hawke. Die Waldwege waren von diesem Punkt an ebener, der Wagen eindeutig ein Vorteil.

			Nicht sehr viel später scherte Alexei in Richtung San Francisco auf den Highway ein und trat das Gaspedal durch. 

			Und war trotzdem nicht schnell genug.

			Das Einzige, was ihn nicht verrückt werden ließ, war Memorys Licht, das stark – und ohne zu flackern – in ihm leuchtete. Sie war weder tot noch schwer verwundet. Das wusste er sicher. Als ihr Gefährte fühlte er es. »Ich komme, kleine Löwin. Inzwischen tritt du dem Dreckskerl in die Eier.«
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			Alarmstufe Rot! Haben Zielperson aus den Augen verloren!

			Warnmeldung der geistigen Wächter um Memory Aven-Roses Bewusstsein 

			Memorys Handgelenke waren an die Armlehnen eines schweren alten Stuhls gefesselt, und sie sah dabei zu, wie ihr Kidnapper vor ihr auf und ab ging. Ihr Herz hämmerte wie verrückt von dem Sturm der Gefühle, der in ihr losgebrochen war, kurz nachdem Renault sie an diesen Ort – offenbar eine Lagerhalle – gebracht hatte. 

			In den Metallregalen an den Wänden befanden sich säuberlich aufgestapelte Kisten, in einer Ecke stand still ein kleiner Hoover-Kran, in einer anderen bescheidenere Gabelstapler. Wenige Meter vor ihr türmten sich Paletten und versperrten ihr die Sicht auf das, was dahinter war. Die einzige Lichtquelle waren die breiten, horizontalen Fenster unter dem Spitzdach.

			Jedes Mal, wenn Renault etwas sagte, hallte seine Stimme von den Wänden des riesigen Raums wider.

			Sie mussten entweder schalldicht oder das Lagerhaus einsam gelegen sein, weil von draußen nicht das kleinste Geräusch hereindrang. Außerdem hatte Memory sich ziemlich laut gebärdet, nachdem er mit ihr hierher teleportiert war, was ihn überhaupt nicht zu berühren schien. Er hatte sie telekinetisch festgehalten, um aus einem Hinterzimmer den Stuhl zu holen, an den er sie anschließend fesselte. 

			Renault schaffte es nicht, in ihren Kopf einzudringen, aber sein Bewusstsein schnappte danach wie das Gebiss eines gigantischen Weißen Hais. Er war in dieser Fähigkeit so gut geschult, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatte – aber Memory ermahnte sich, nicht in Panik zu geraten, sie war kein wehrloses Kind mehr. Sie hatte viele Stunden mit Sascha und Amara verbracht und sich dabei eine Menge Tricks angeeignet. 

			Und sie war nicht länger allein. Alexei würde kommen und sie befreien. 

			Sie gleichzeitig geistig und körperlich zu bändigen verlangte Renault einiges an Konzentration ab, vermutlich war das der Grund, warum er nicht bemerkt hatte, wie sie ganz starr wurde und ihr Herz einen kurzen, strahlend schönen Moment aussetzte, als Krallen von innen über ihre Haut fuhren und das Fell ihres goldenen Wolfs über ihre Sinne strich. 

			Alexei. Das war Alexei.

			Er hatte das Band der Gefährten ausgesandt, und sie hatte akzeptiert. Selbstverständlich hatte sie das. Sie hatte nie die Absicht gehabt, ihn zurückzuweisen, sollte er jemals um sie werben. Aber es hätte nicht auf diese Weise passieren dürfen – sie hatte schrecklich Angst, dass er ihre Verbindung später bereuen würde, doch in dem herzzerreißenden Augenblick, als er nach ihr gegriffen hatte, war da nur sprudelnde Freude gewesen.

			Alexei ist mein, er gehört zu mir. Und sie zu ihm.

			»Die Fesseln sind nicht so eng«, keifte Renault, als sie weiter wie erstarrt dasaß, um sich ihre Glückseligkeit nicht anmerken zu lassen. »Hör auf mit dem Theater.« Er kam näher, stülpte sich das künstliche Lächeln über, das er sich antrainiert hatte, und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. »Es wird Zeit, dass wir unsere Bekanntschaft erneuern.« Seine Augen glänzten, seine Zunge schnellte hervor, um seine Unterlippe zu befeuchten. 

			Ein Süchtiger, der auf seinen Schuss wartete.

			Die Furcht drohte ihr die Kehle zuzuschnüren. Aber Alexei war ein Teil von ihr und sie nicht mehr dieselbe Person, die er vor fast vier Wochen aus einem Käfig befreit hatte. Sie war jetzt die Memory mit den glitzernden Schuhen, die ihr ein goldener Wolf geschenkt hatte, der eine mutige Löwin in ihr sah, die Memory, die tagtäglich mit einer hochfunktionalen Psychopathin zusammenarbeitete. 

			Mit einem Skalenwert von neun Komma neun und ihrem kalt abwägenden Verstand war Amara weitaus befähigter, Memorys Schilde zu sprengen als Renault. Und Memory konnte inzwischen sogar ihre Versuche abschmettern. Obwohl der Kontakt mit Renault sie fast versengte und die gähnende schwarze Leere sie in sich hineinsaugen wollte, gab sie nicht nach. »Du wirst mich nie wieder anzapfen.«

			Er stieß einen markerschütternden Schrei aus und schlug sie so hart auf beide Wangen, dass sie brannten und ihr die Ohren klingelten. Sie blinzelte, dann reckte sie das Kinn vor und zog eine Braue in die Höhe. »Du verlierst schon jetzt die Beherrschung? Dz-dz.«

			Er versetzte ihr einen Stoß gegen die Schulter, dann ließ er von ihr ab und marschierte von Neuem auf und ab. Alle paar Minuten kam er zurück und berührte sie, um in ihr Bewusstsein einzudringen. Vergeblich. Jeder Versuch scheiterte. Aber Renaults hervorquellende Augen, seine zunehmend unkontrollierten Versuche, in ihren Geist vorzustoßen, warnten Memory, sich nicht zu früh zu freuen. Er war mental dermaßen aus dem Gleichgewicht, dass er in einem Wutanfall explodieren und sie vielleicht töten würde. 

			Und es gab noch ein anderes Problem: Die geistigen Wächter in ihrem Gehirn hätten eigentlich Alarm schlagen und die Pfeilgarde darauf aufmerksam machen müssen, dass sie verschwunden, ihre mentale Präsenz von einem anderen Bewusstsein geschluckt worden war. Das Fehlen jeglicher Reaktion ließ nur einen entsetzlichen Schluss zu. 

			»Wie ist es dir gelungen, meine Position im Medialnet zu manipulieren?« Eine Standortveränderung in der realen Welt würde nur dann zu einer Verlegung des Ankerpunkts im geistigen Netzwerk führen, wenn sie von Dauer wäre. 

			Renaults absonderliches gackerndes Lachen ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Sie hatte ihn noch nie lachen gehört – selbst wenn er seinen perversen Vergnügungen nachging, war er ruhig und beherrscht geblieben. »Das weißt du nicht, kleines Mädchen?«

			»Nein.« Memory ließ sich auf sein größenwahnsinniges Gehabe ein, in der Hoffnung, ihn irgendwie schachmatt setzen und fliehen zu können oder ihrem Gefährten mehr Zeit zu verschaffen, sie zu finden. Ihr goldener Wolf hatte schon zu viele Verluste erlitten, sie würde nicht zulassen, dass er sie auch noch verlor. »Wie dir bekannt ist, hatte ich nie die übliche Ausbildung.«

			Die Arme um seinen Leib geschlungen schritt er auf und ab, wiegte sich dabei rhythmisch vor und zurück. »Stimmt, weil ich dich ausgebildet habe.« Ein zufriedenes Feixen. »Ich war in deinem Kopf, lange bevor du deine neuen Freunde gefunden hast«, zischte er. »Wo sie jetzt nur alle sind? Hmm?«

			Memory runzelte innerlich die Stirn, plötzlich war sie sich ganz sicher, dass Alexei die Pfeilgarde alarmiert hatte, zu der auch ein geborener Teleporter zählte. Trotzdem war sie immer noch allein mit Renault. »Ich verstehe nicht, wie du das angestellt hast.« Sie legte absichtlich ein Zittern in ihre Stimme. »Wieso kommt mir niemand zu Hilfe?« Noch während sie das sagte, spürte sie einen Energiestrom durch das Paarungsband, die stürmischen Brandungswellen von Alexeis Liebe. 

			Niemals wieder, nicht einmal im tiefsten, dunkelsten Loch, würde sie sich einsam und verlassen fühlen, dachte sie voller Ingrimm. Aber Renault konnte das nicht wissen, er ahnte nichts von der Schönheit dieses Bandes, das nicht der medialen Gattung entsprang, sondern der der Gestaltwandler. Er hatte dessen Entstehung nicht verhindern können, obwohl er ihren Geist gekapert hatte. 

			Eine solche Verbindung wäre ihm unbegreiflich, sie war zu ursprünglich, zu wundervoll.

			»Du hältst dich ja für so clever, weil du alle Hintertüren zu deinem Bewusstsein verbarrikadiert hast.« Er grinste teuflisch. »Aber das hier ist keine Pforte. Ich habe mich in deine Biofeedback-Verbindung eingeklinkt, um sicherzustellen, dass ich meine kleine Maus wieder einfangen kann, wenn sie aus ihrem Loch hervorkommt – um sie an einem Ort zu verstecken, wo niemand nach ihr suchen wird.«

			Offensichtlich hatte er zu diesem Zweck den Körperkontakt zu ihr gebraucht, andernfalls hätte er sie sich schon viel eher geschnappt. Memory musste die technischen Details nicht zwingend hören, dennoch drängte sie ihn weiterzusprechen, und er tat ihr den Gefallen – weil er in ihr jetzt wieder ein unfreiwilliges Publikum hatte, jemanden, den er nicht respektierte und der für ihn nur einen einzigen Nutzen besaß. 

			Genüsslich schilderte er ihr, wie er in ihrem Kopf die Grundlage geschaffen hatte, während sie sich von dem Koma erholte, in das er sie durch den allerersten Energieaustausch befördert hatte. Er hatte die Haken so tief in ihren Verstand getrieben, dass sie Teil ihres innersten Kerns geworden waren und Judd auf grässliche, traumatische Weise ihren Geist hätte umpflügen müssen, um sie zu entdecken. 

			Nur weil der ehemalige Pfeilgardist ihr mit Höflichkeit und Achtung begegnet war, bestand Renaults Falle fort. 

			»Ich habe dich an der Leine«, brüstete Renault sich. »Ich muss nur an ihr ziehen, um deine Position zu verändern – außer Reichweite dieser ekelhaften Spione, die dich beschützen –, dorthin, wo ich dich haben will.« Ein plötzlicher, scharfer Blick. »Du bist jetzt in meinem Geist eingeschlossen, und da bleibst du. Niemand wird dich je finden.« 

			Memory fragte nach weiteren Details, nur damit er weiterredete. Und das tat er – zwischen Wutattacken, in denen er sie anschrie, sie solle ihn einlassen. Als er ihr mit der Faust drohte, sah sie ihm fest in die Augen. »Wenn du mein Gehirn verletzt, dann war’s das. Kein Transfer mehr.« Sie bewegte sich auf einem schmalen Grad, durfte einerseits nicht zu stark und kämpferisch auf ihn wirken, anderseits aber auch nicht zu schwach, sonst würde er einfach ignorieren, was sie sagte. 

			»Ich werde dich brechen«, drohte er, ließ die Faust jedoch sinken. »Du bist jetzt in meiner Gewalt, und ich werde dich brechen.«

			Memory überlief es kalt – nicht seiner Worte, sondern seines Anblicks wegen. Seine Pupillen waren stark erweitert, seine Haut glänzte vor Schweiß. Sie hatte Renault noch nie in einem solchen Zustand erlebt, noch nicht einmal, als er sich bei einer Teleportation zu stark verausgabt hatte und völlig ausgebrannt bei ihr aufgetaucht war. »Du siehst nicht gut aus.«

			»Das liegt an der Medizin.« Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand über seinen kurz geschorenen Kopf. »Ich muss sie wegen meiner Krankheit einnehmen, aber sie hat Nebenwirkungen.« 

			»Krankheit?«

			»Muskelzittern, Mundtrockenheit, schwankende Körpertemperatur.« Von einem heftigen Schauder geschüttelt, schlang Renault wie zum Schutz die Arme um sich und setzte sich mit gekrümmtem Rücken wieder in Bewegung. »Ich kann keine medizinischen Experten konsultieren, weil ich dank deiner Freunde auf der Flucht bin, und die Leute, denen ich vertraut habe, allesamt ihr wahres Gesicht gezeigt haben.« Er zog angewidert die Lippe zurück. »Aber sie werden dafür bezahlen. Jeder Einzelne von ihnen.«

			Er war auf Entzug, erkannte sie plötzlich. Von ihr und dem Rausch, den ihre Energie ihm verschaffte. »Brauchst du Medizin?«, fragte sie, denn hier ging es ums Überleben, darum, ein Monster zu Fall zu bringen, und – am allerwichtigsten – darum, das ohnehin schon verwundete Herz ihres goldenen Wolfs zu schützen.

			Renaults Kopf fuhr zu ihr herum, seine haselnussbraunen Augen glitzerten. »Ja.« Ein irres Leuchten ging über sein Gesicht. »Die Medizin beruhigt mich, und ich muss innerlich ruhig sein, um dich brechen zu können.« Er trat zu ihr und zog einen Einweg-Hochdruckinjektor, wie man ihn in jeder Apotheke kaufen konnte, aus seiner Hosentasche.

			Memorys Herz setzte einen Schlag aus, ihr Mund war staubtrocken. »Betäubungsmittel beeinträchtigen meine Fähigkeiten«, entfuhr es ihr. »Du erinnerst dich an den ersten Transfer?«

			Er zögerte. »Du bist ins Koma gefallen, weil ich zu maßlos war.«

			»Ich wurde getestet in der Zeit, in der ich … weg war.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, um seinen verwirrten Geist nicht unnötig in Panik zu versetzen. »Schon bei der Verabreichung einer geringfügigen Dosis kann ich nicht mehr dafür garantieren, dass die Übertragung funktionieren wird. Vergiss nicht, dass du mir damals auch ein Beruhigungsmittel gegeben hast.«

			Er hatte sie nie wieder künstlich ruhiggestellt, weil er entweder seine mentalen Krallen in ihrem Bewusstsein hatte oder sie an einem Ort war, wo niemand ihre Schreie hören konnte. 

			»Du lügst.« Grob stieß er mit dem Injektor an ihren Hals. 

			»Mir kann es egal sein.« Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Wenn ich ins Koma oder ins Delirium falle, kannst du wenigstens nicht meine Energie absaugen.« 

			Zum Zerreißen gespannte Stille trat ein, bevor er den Injektor schließlich wieder wegsteckte. Er verschwand hinter einer Wand aus hohen Metallregalen, wo er ihren Blicken entzogen war. Memory hörte klappernde Geräusche, dann fielen mehrere Kisten auf den Boden. Schließlich kam er mit einem Seil zurück.

			Es war lang genug, dass er es um ihren ganzen Körper wickeln und ihre Arme und Beine an den Stuhl fesseln konnte. »Du gehst nirgendwohin.« Ein zufriedener Blick, ein keckerndes Lachen. »Ich bin bald mit meiner Medizin zurück.«

			Sie fragte sich, auf welcher Droge er wohl war, denn es konnte sich eigentlich nicht um ein Medikament handeln. Drogen hatten unvorhersehbare Auswirkungen auf geistige Fähigkeiten – in diesem Punkt hatte sie nicht gelogen. Doch was immer da gerade mit Renault passierte, seine enormen Kräfte blieben davon unberührt.

			»Schrei so laut, wie du willst«, sagte er, als er sich entfernte und dabei die Kapuze seines schwarzen Sweatshirts über den Kopf zog. »Den hiesigen Gesetzen entsprechend, ist diese Lagerhalle schallgeschützt. Niemand wird dich hören.« 

			Alexei wird mich hören, dachte sie, von trotziger Liebe durchströmt. Mein Gefährte wird mich immer hören. 

			Ein knarrendes Geräusch, ein Lichtstreifen flammte auf und erlosch, als eine Tür ins Schloss fiel. Kaum war Renault verschwunden, da versuchte Memory sich zu befreien, musste jedoch schnell erkennen, dass die Knoten zu fest waren.

			»Denk nach, Memory«, flüsterte sie. »Denk nach.«

			Schließlich stoppte ihr Kopfkarussell bei einem funkelnden Löffel, der sich Zentimeter für Zentimeter über eine Tischplatte bewegte.

			… sie ist keinesfalls nutzlos, wenn man weiß, wie man sie einsetzt. 

			Memory gab ihre Bemühungen auf und konzentrierte sich auf den Knoten im Seil, der ihr rechtes Handgelenk an der Armlehne des Stuhls fixierte.

			Sie versuchte, ihn mithilfe ihrer spärlich ausgeprägten telekinetischen Gabe zu lösen – die nicht einmal ausreichte, um Renault ein Messer aus der Hand zu schlagen. 

			Das Paarungsband zog an Alexei, sein ganzer Körper pochte dumpf, als er nach links in The Embarcadero einbog und der Straße durch die Dunkelheit folgte, die sich wie ein dunkles, lichtundurchlässiges Tuch über die Stadt breitete. Würde Renault wirklich so dreist sein, Memory ausgerechnet ins Herz des DarkRiver-Territoriums zu entführen? Wenn irgendwer auch nur einen flüchtigen Blick auf sie erhielt, würde es überall von Leoparden nur so wimmeln.

			Die quirligen, überlaufenen Piers zogen an ihm vorbei, die Handelshäfen, Gebäude, die sich wie ungeschlachte Schatten gegen den nächtlichen Himmel abzeichneten. Das Band zog ihn immer weiter, bis hin zu einem Stadtteil, in dem etliche große Lagerhäuser standen. Der Sog wurde übermächtig, er ging eindeutig von einer der umliegenden Hallen aus. Sein Raubtier konnte seine Wut kaum im Zaum halten. 

			Alexei parkte den Jeep, stieg aus und atmete mehrmals tief durch. 

			Wie jede große Stadt bestand auch San Francisco aus einem Gewirr von Tausenden, ja Millionen Geruchsspuren, aber als Wolf war ihm die Fähigkeit angeboren, sie zu filtern und zu ordnen, ohne überwältigt zu werden. Überlagert von der schweren olfaktorischen Mischung der Gebäude und ihrer Bewohner nahm er schwach die Witterung von Raubkatzen und Wölfen wahr.

			Leider war nicht eine frische darunter, und er brauchte dringend Verstärkung. Renault war ein Teleporter und …

			»Mann, du bist echt ein Idiot.« Er zog sein Handy heraus und rief Judd an, gleichzeitig machte er sich daran, die Gegend zu durchkämmen, auf der Suche nach seiner Gefährtin. »Könntest du zu einem Standort in San Francisco teleportieren?«

			»Klar. Hab in letzter Zeit nicht viel telekinetische Energie verbraucht. Schick mir ein Bild.«

			Alexei machte ein Foto von einer mit originellem Graffiti besprühten Tür und sendete es ihm. Kurz darauf stand Judd neben ihm, in Sporthosen, einem verschwitzten schwarzen T-Shirt und schwarzen Laufschuhen mit dunkelgrünen Streifen an den Seiten. »Ich hab das mit Memory gehört. Wie kann ich dir helfen?«

			»Der Bastard hat sie irgendwo hierhin gebracht.« Ihre Gegenwart war wie Sirenengesang, sie rief nach ihm und seinem Wolf gleichermaßen. »Du musst ihn davon abhalten, ein weiteres Mal mit ihr zu verschwinden.«

			»Kein Problem. Ich brauche nur irgendein Geschoss.« Judd sah sich kurz auf einem Areal um, wo gerade eine neue Lagerhalle entstand, und hob ein handliches Stück Bauschutt auf. »Ich kann die Teleportation verhindern, bis du ihn geschnappt hast.« 

			»Hast du über den telepathischen Kanal irgendetwas aufgeschnappt?« Judds TP-Werte erreichten eine neun Komma vier auf der Skala. 

			»Nichts Brauchbares. In dieser Region schwirren zu viele Mediale herum, um ein einzelnes verdächtiges Bewusstsein zu lokalisieren.«

			Alexei erstarrte, seine Nasenflügel blähten sich. »Renault ist hier vorbeigekommen.« Er witterte den Geruch nach kaltem Metall, in den sich ein Anflug von saurem Schweiß mischte – das Merkmal von Memorys Entführer.

			Er folgte der Spur mit verbissener Konzentration, bis er an eine im Dunkel liegende Tür gelangte. Hier war der Geruch so stark, als wäre Renault stehen geblieben und hätte ihn mit einem Zerstäuber verteilt.

			»He, ich will keinen Ärger.« Der untersetzte, bärtige, mit einem Kapuzenpulli bekleidete Mann, der vor dem Eingang stand, hob abwehrend die Hände. »Ich befolge die Regeln. Keine Geschäfte mit Katzen, Wölfen oder Teenies. Ich halte mich sogar von den verfluchten Ratten fern – das Alphatier von denen ist ein gemeingefährliches Arschloch. Mit dem leg ich mich nicht an.«

			Der Dealer stammte aus dem Menschenvolk, erkannte Alexei. Ein Raubtier, das seinen eigenen Artgenossen auflauerte. Die Leoparden wie auch die Wölfe konnten die Bewohner ihrer Territorien nur bis zu einem gewissen Grad schützen – wer nach Drogen gierte, würde welche auftreiben. Selbst Brodie war das als Jugendlichem gelungen, einzig Hawkes sofortiges und persönliches Eingreifen hatte ihn davor bewahrt, abhängig zu werden und am Ende in die Sucht abzurutschen.

			Alexei drängte seine Wut auf den Rauschgifthändler, der seinem Bruder vermutlich nie begegnet war, zurück, zückte sein Handy und zeigte ihm ein Foto von Renault. »Hast du kürzlich was an den Kerl hier verkauft?«

			»Japp. Aber wie so’n feiner Pinkel hat er da nicht ausgesehen. Der Wichser hätte mir fast den Arm gebrochen, als er mich mit seinem Telekinese-Scheiß an eine Wand geknallt hat. Hat ’nen Haufen von meiner Ware geklaut.« Er spuckte neben seinen Füßen aus. »Hab’s unter meinen Leuten in Umlauf gebracht. Dieser mediale Parasit ist so gut wie tot, wenn er sich noch mal blicken lässt.«

			Gegen einen TK-Medialen hatte ein einzelner Mensch praktisch keine Chance, aber wenn sich mehrere gewaltbereite Personen zusammenrotteten und mit viel List an ihr Opfer heranpirschten, würden sie möglicherweise Erfolg haben. »In welche Richtung ist er gegangen?«

			Der Dealer wies mit dem Kinn nach rechts und grinste, dabei kam eine Zahnlücke zum Vorschein, in direkter Nachbarschaft zu einem Goldzahn. »Ich hoffe, du reißt ihm die Gedärme raus und benutzt sie als Galgenschlinge!«, rief er ihm hinterher.

			Alexei wandte sich in die angegebene Richtung und folgte Renaults Witterung. Sie schlängelte sich in einem chaotischen Muster durch das ganze Areal und über seine Grenzen hinweg, an manchen Stellen kreuzte sie sich sogar – entweder war Renault so geschickt gewesen, mehrere Geruchsspuren zu legen, um seine Verfolger zu verwirren, oder aber er hatte lange nach Drogen suchen müssen, bis er einen Verkäufer fand. 

			Alexei hoffte verzweifelt, dass diese Bestie sich bisher noch nicht an Memory vergriffen hatte. Ich komme, kleine Löwin. Halte durch. 
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			Man darf Empathen niemals unterschätzen.

			Anmerkung der Autorin zu Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge (Nachdruck 2082)

			Memory spürte den kraftvollen Schlag ihres Herzens, irgendwie fühlte es sich stärker an als je zuvor. Als wäre es das einer Wölfin. Schweiß tropfte von ihren Schläfen, ihr Schädel pochte vor lauter Anstrengung, den Knoten mittels ihrer geringen telekinetischen Kräfte zu lösen … doch plötzlich lockerte sich das Seil um ihr rechtes Handgelenk. 

			Für Stolz oder Staunen war keine Zeit; mit verzweifelter Eile befreite sie ihr linkes Handgelenk, anschließend beugte sie sich zu ihren Füßen hinab, wo Renault das Seil verknotet hatte, das komplett um ihren Körper gewickelt war. Ihre Finger rutschten ab, ein Nagel riss ein, doch schließlich gelang es ihr, die Fessel um ihre Knöchel abzustreifen. Der Strick um ihren Leib war nun das Einzige, das sie noch von der Freiheit trennte. 

			Die Tür zur Lagerhalle öffnete sich mit einem leisen Knarren, das gelbe Licht einer Straßenlaterne drang herein, dann fiel sie wieder zu. Wenig später ging die helle Deckenleuchte an. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen legte Memory sich grimmig und entschlossen weiter ins Zeug. Sie würde Renault nicht den Sieg überlassen. Ihr Atem ging flach, ihr Puls umso schneller, als sich die letzte Schlinge löste und Memory gleichzeitig spürte, wie Renaults verdrehtes Bewusstsein immer näher kam. 

			Dort drüben!

			Sie stieg über die Seile hinweg und schlich sich leise davon, obwohl ihr Blut kochte und sie nichts lieber getan hätte, als sich auf dieses Monster zu stürzen und es zu erledigen. Aber sie musste strategisch vorgehen, wie Alexei, wie ein Wolf es tun würde.

			Ein guter Jäger lauerte seiner Beute auf und wartete auf den richtigen Moment.

			Memory ging hinter einem Regal in Deckung, als Renault in der Tür auftauchte. Sie spähte zwischen den Fächern hindurch, registrierte seinen leicht schwankenden Gang, das bleiche, schweißglänzende Gesicht. Was immer er eingenommen hatte, er war high davon.

			Vielleicht war es eine dieser neuen, speziell für Mediale entwickelten Drogen, über die der Bake vergangene Woche berichtet hatte. 

			Jedenfalls vernebelte ihm das Zeug offenbar die Sinne, weil ihm erst klar wurde, dass sie verschwunden war, nachdem er sekundenlang auf den leeren Stuhl inmitten der Stricke gestarrt hatte. Sein Gesicht verzerrte sich, sein Mund weitete sich zu einem zornigen Gebrüll, das von den Wänden des Lagerhauses widerhallte. Memory nutzte die Gelegenheit und huschte eine Ecke weiter, um mehr Abstand zu ihm zu bekommen, behielt ihn durch die Lücken zwischen den Kisten in den Regalen jedoch nach wie vor im Auge.

			Proteinzusätze.

			Nährstoffpulver.

			Ihr Fuß stieß gegen irgendetwas. 

			Sie sah nach unten und schlug die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Auf dem Boden lag ein Mann – seiner Uniform zufolge jemand vom Sicherheitspersonal –, er blutete aus Nase und Ohren. Memory nahm kein Lebenszeichen wahr, aber um ganz sicherzugehen, bückte sie sich, legte die Finger auf seine klamme Haut und fühlte nach seinem Puls. Er war tot.

			Demnach gehörte diese Lagerhalle gar nicht Renault, sondern er hatte sich gewaltsam Zutritt verschafft. Entweder gab es hier keine Alarmanlage, oder er hatte den Wachmann gezwungen, ihm den Code zu verraten, bevor er ihn liquidierte. Sie tippte auf Letzteres. 

			Ihr Entschluss, ihn zur Strecke zu bringen, verfestigte sich. Wenn sie ihn nicht hier und jetzt erledigte, würde er weiter töten und Schmerz wie Krebszellen in die Familien seiner Opfer streuen. 

			Es musste ein Ende haben.

			»Du Miststück! Du glaubst wohl, ich finde dich nicht!«

			Memory machte sich auf telepathische Suchwellen gefasst – da sie das einzige andere mediale Bewusstsein in der näheren Umgebung war, konnte sie ihnen nicht entkommen –, aber Renault würde nicht versuchen, sie zu töten, es sei denn, er hätte völlig den Verstand verloren. Solange sie in Bewegung bliebe, wäre es ihm unmöglich, sie telepathisch aufzuspüren und anschließend mittels Telekinese festzuhalten. 

			Sie müsste ihn lediglich dazu bringen, sie zu suchen, ihn vor eines der schweren Regale locken und es umstürzen, noch bevor er es mithilfe seiner Fähigkeiten verhindern konnte.

			Und sie hatte ja auch noch Alexei.

			Ihr Gefährte war auf dem Weg zu ihr, sein Wolf hatte die Fährte aufgenommen, das spürte sie tief in ihrem Innern.

			Renault stieß wieder einen Schrei aus, und Memory merkte, dass sie gar keine Suchwellen wahrgenommen hatte. Ja, natürlich. Sie war in Renaults Schilden eingeschlossen; er musste sie erst freilassen, um sie zu orten. 

			Aus demselben Grund fruchteten auch ihre Versuche, ihn mit negativen Gefühlen zu bombardieren, nicht. Ihre Energie war in dem Panzer eingeschlossen, den er um ihren Geist gelegt hatte. Tränen traten ihr in die Augen, und sie knirschte mit den Zähnen, als es plötzlich einen harten Schlag in ihrem Kopf tat.

			»Lauf nur! Lauf! Ich werde deine Schilde zertrümmern!« Der Stuhl stürzte krachend um, als er ihm einen Tritt versetzte, ohne seine mentale Prügelattacke zu unterbrechen. 

			Seine telepathischen Fähigkeiten waren stärker als ihre, zudem hatte er Jahrzehnte Zeit gehabt, um sich Angriffstaktiken anzueignen, wohingegen sie erst seit Kurzem Abwehrmaßnahmen erlernt hatte. In einem Kampf um Leben und Tod würde sie unterliegen. Sie musste sich eine clevere List ausdenken, die er nicht durchschaute. Aus früheren Erfahrungen wusste sie, dass sie selbst dann mit ihm telepathisch kommunizieren konnte, wenn sie in seinem Geist eingesperrt war. Wenn du meine Schilde aufreißt, zerstörst du den Teil meiner Psyche, hinter dem du her bist, sagte sie, und es war nicht gelogen. Ein derart brutaler, gewaltsamer Übergriff führte oftmals zu schweren Hirnschädigungen.

			Sie sah durch die Zwischenräume der Regalböden, wie sich seine Hals- und Kiefermuskeln stark anspannten. Komm raus, dann tu ich dir nichts. Sein Blick irrte umher, tastete den Raum ab. 

			Mist, ihr war ein strategischer Fehler unterlaufen. Jetzt hatte er die Bestätigung, dass sie noch in der Nähe war. Ich will, dass wir eine Vereinbarung treffen, teilte sie ihm mit, während sie nach etwas Ausschau hielt, das ihr als Waffe dienen konnte.

			Eine Vereinbarung?

			Ich bin kein Kind mehr. Sondern eine selbstständige Unternehmerin.

			Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Eine selbstständige Unternehmerin?

			Jawohl. Memory schlich auf die Tür zu. Falls Renault blieb, wo er war, anstatt sich ihr und den Regalen zu nähern, würde sie nach draußen schlüpfen und auf Alexei warten, um diese Bestie gemeinsam mit ihm zu erledigen. 

			In jedem Fall würde Renault hier und heute sein Ende finden.

			Ich mag es, Geld zu haben und mir hübsche Kleider kaufen zu können, telepathierte sie. Bezahl mich, dann musst du keine Energie darauf verschwenden, mich in einem geistigen Käfig zu halten. Wir werden regelmäßige Sitzungen vereinbaren, zu denen ich zuverlässig erscheine.

			Renault ließ den Blick ein weiteres Mal durch die Halle schweifen, bevor er sich bückte und in aller Ruhe den Stuhl aufrichtete. »Solltest du gerade versuchen, zur Tür zu gelangen – die Mühe kannst du dir sparen. Ich habe das Schloss telekinetisch verbogen und müsste das erst rückgängig machen, ehe du rauskannst.«

			Memory würde ihm nicht einfach glauben, sondern sich selbst davon überzeugen. 

			»Was deine Geldforderung betrifft …« Er setzte sich und schlug die Beine übereinander, ein Firmenchef, der sich eine Pause gönnte. »Wieso wendest du dich nicht an deine neuen Verbündeten, die Wölfe, und das Empathische Kollektiv?«

			Sascha, Jaya, die finanzielle Unterstützung, die es Memory erlaubte, ein selbstbestimmtes Leben zu führen, die allgemeine Akzeptanz ihrer ungewöhnlichen Gabe … Renault würde ihre enge Bindung zu den anderen Empathen niemals erfassen, und das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen. Wo war das Kollektiv, als du mich in deiner Gewalt hattest? Sie überlegte, was sie als Nächstes sagen könnte, was er ihr abkaufen würde. Die Wölfe haben mich befreit, darum werde ich sie nicht hintergehen, aber da du sowieso keine Geschäfte mit ihnen treibst, sehe ich da auch keinen Konflikt.

			Memory verstummte, als sie eine Stelle erreichte, von der aus sie Sicht auf die Tür hatte. Nicht nur das Schloss war verbogen, sondern auch der Bolzenriegel. Nur ein TK-Medialer könnte sie passieren. Sie wünschte, sie hätte ihr Handy, um Alexei zu warnen, aber Renault hatte es kurz und klein geschlagen, sowie sie an den Stuhl gefesselt war. 

			Da Memory nicht bereit war aufzugeben, suchte sie die Wände nach einem anderen Ausgang ab. 

			Von ihrer derzeitigen Position aus konnte sie nur die hohen Fenster und das riesige Rolltor für Anlieferungen sehen. Letzteres kam nicht infrage, es war mittels eines Handflächenscanners gegen unbefugten Zutritt geschützt. 

			»Ein interessanter Vorschlag.« Renault hatte in die verbale Sprache gewechselt, offenbar wollte er sie dazu verleiten, einen Fehler zu begehen. Ein einziges lautes Wort von ihr, und er könnte ihren Standort zumindest grob einschätzen. »Aber woher weiß ich, dass du es ernst meinst?«

			Memory versuchte, wie ein intelligentes Ungeheuer zu denken. Denn Renault war, ob auf Droge oder nicht, äußerst clever. Doch an Amara reichte er nicht heran. Nicht im Traum hätte Memory sich vorstellen können, dass sie sich eines Tages zwingen würde, wie Amara zu denken, aber in diesem Fall würde es vielleicht ihre Rettung sein. Die Wissenschaftlerin würde sich bestimmt königlich amüsieren, wenn Memory ihr nach ihrer nächsten Sitzung davon erzählte.

			Du bist die einzige mir bekannte Person, deren Motive mir vollkommen klar sind, antwortete sie. Zwischen uns besteht eine Beziehung. Auch andere Mediale wollen mich benutzen, nur besteht bei ihnen das Risiko, dass sie mich überlasten und meinen Verstand brechen. Du dagegen weißt, wie man die Übertragung kontrolliert. 

			»Ja«, bestätigte Renault so leise, dass sie es kaum hörte. »Zumindest das ist unbestreitbar. Du bist einem Transfer hilflos ausgeliefert.«

			Jetzt nicht mehr, du feiger, armseliger Psychopath.

			Kann ich dich etwas fragen? Er schien momentan bei Verstand zu sein, und vielleicht war dies ihre einzige Chance, ihm diese Information zu entlocken. Für Alexeis Rudel. Woher wusstest du von dem Bunker? Mit ihren nächsten Worten versuchte sie, seinem Ego zu schmeicheln. Er ist ein streng gehütetes Geheimnis.

			»Ich wette, die Antwort auf diese Frage interessiert deine Gestaltwandlerfreunde brennend.« Ein blasiertes Lachen. »Mein Vater war ein Teleporter, der mit einer Gruppe von Wissenschaftlern zusammenarbeitete. Er wurde mit dem Bau dieses Bunkers beauftragt, und als er fertig war, nahm er mich mit dorthin, um mir sein Werk zu zeigen. Er hatte die verschrobene Vorstellung, dass ich einmal in seine Fußstapfen treten würde – als würde ich meine Energie für körperliche Arbeit vergeuden. Trotzdem habe ich die visuellen Eindrücke, nur für alle Fälle, als Ortsangabe in meinem Kopf gespeichert.« 

			Memory wagte es, ihm noch eine Frage zu stellen. Oh, dann wissen also auch andere von dem Bunker? Er gehört nicht uns allein? Die Worte verursachten einen Würgereiz bei ihr, aber sie brachten Resultate.

			»Die sind alle tot. Wahrscheinlich von den Wölfen umgebracht.« Renaults Ton hätte nicht gleichgültiger sein können. »Meinen Vater habe ich selbst eliminiert, um ungestört meinem neuen Hobby zu frönen. Ich konnte doch nicht zulassen, dass er spontan entscheidet, zu seinem angeblichen Meisterwerk zu teleportieren. Meinem speziellen Schlupfwinkel.«

			Ein knisterndes Geräusch, das Memory eine Gänsehaut über den Rücken jagte. 

			»Deine Mutter hatte solch prachtvolles schwarzes Haar«, sagte er mit honigsüßer Stimme. »Ihre Locke ist eines meiner Lieblingsandenken.«

			Memory unterdrückte einen Schrei, gab keinen Mucks von sich. Diese Bestie würde für diesen und jeden anderen Mord bezahlen.

			»Möchtest du sie nicht sehen? Ich habe sie all die Jahre für dich aufgehoben.«

			Memory hielt ihren Zorn mit aller Macht im Zaum und zwang sich zu sagen: Sie bedeutet mir nichts. Willst du jetzt einen Handel mit mir abschließen oder nicht?

			»Es ist eine nette Überraschung festzustellen, dass du meinen Geschäftssinn aufgesaugt hast.«

			Wenn du dich meiner Fähigkeiten bedienen willst, dann bitte. Aber ich verlange eine Wohnung, hübsche Kleidung und das Zugeständnis, mich zwischen unseren Sitzungen frei bewegen zu können. 

			»Von welchem Betrag sprechen wir?« Eine knappe, kühle, geschäftsmäßige Frage.

			Memory hatte keine Ahnung, wie viel sie fordern sollte, darum nannte sie die zehnfache Summe dessen, was sie vom Kollektiv erhielt.

			Renault schnaubte. »Du hast eine hohe Meinung von dir.« Er bot einen wesentlich niedrigeren Betrag, und sie fingen an zu handeln. 

			Unterdessen hielt Memory weiterhin verzweifelt nach einer Waffe Ausschau. Das ist immer noch zu wenig, beharrte sie. Designerklamotten sind teuer.

			»Hier kommt mein letztes Angebot.« Renault nannte ihr eine Zahl und die Menge an Besuchen, die er dafür erwartete.

			Memory ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Ich werde es annehmen, wenn du mir eine Wohnung besorgst. Sie legte bewusst eine ärgerliche Note in ihren Ton, dabei hätte sie ihm – wie Alexei ihr geraten hatte – am liebsten in die Eier getreten.

			Aber sie sollte klein sein. Ich ertrage keine großen, offenen Räume. Renault würde das mit Befriedigung hören. Sogar in Silentium hatte er sich daran geweidet, wenn andere Furcht oder Schmerz litten. 

			Es war schwer zu erklären – er war ein Psychopath, aber für Empathen wie Memory besaß sogar jemand wie er die Fähigkeit, Freude zu empfinden, wenn auch nicht auf eine Weise, die eine emotional normal veranlagte Person je nachvollziehen könnte.

			»Das versteht sich von selbst«, sagte er in diesem besänftigenden Ton, den er oft angeschlagen hatte, als sie jünger gewesen war. 

			Memory war nie darauf hereingefallen, dafür erinnerte sie sich zu gut daran, wie er mit exakt derselben Stimme hässliche Dinge zu ihrer Mutter gesagt hatte, während er ihr Gewalt antat. Manchmal hatte sie vorgetäuscht, er dringe zu ihr durch, wenn auch nur, um zu überleben und Rache nehmen zu können.

			»Und leise sollte sie sein«, fuhr Renault in demselben Ton, der sie zur Weißglut trieb, fort. »Dann wirst du dich dort gleich viel wohler fühlen.«

			Memorys Blick fiel auf einen Schraubenschlüssel in dem Regal vor ihr. Schweiß kroch ihren Rücken hinab, während sie darauf starrte. Sie machte einen Schritt nach vorn und versuchte, danach zu greifen, aber ihre Hand zitterte und gehorchte ihr nicht. Vergeltung zu üben war bislang nur eine vage Idee gewesen, ein Vorsatz für die Zukunft, der sie mit Befriedigung erfüllte. Doch bei dem Gedanken, tatsächlich Gewalt anzuwenden, Blut zu vergießen, stieg Übelkeit in ihr auf.

			Verdammt noch mal! Dies war ein äußerst schlechter Zeitpunkt, um zu entdecken, dass sie ganz ohne Zweifel der E-Kategorie angehörte.

			Andererseits … Empathen wehrten sich, wenn Unholde die Ihren bedrohten. Und Alexei war auf dem Weg zu ihr. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie ihr Gefährte es mit einem Psychopathen aufnahm, der niemals mit fairen Mitteln kämpfte. Sie schob energisch das Kinn vor, schloss die Finger um den Schraubenschlüssel und nahm ihn an sich.

			Sie würde nicht erlauben, dass Renault ihrem goldenen Wolf etwas zuleide tat. 

			Noch einmal attackierte sie ihn mit destabilisierenden Emotionen und beobachtete von ihrem Versteck aus, wie er sich stirnrunzelnd an die Schläfe fasste, sonst jedoch keine Reaktion zeigte. Memory dröhnte der Kopf.

			»Genug gequatscht.« Mit einem brutalen telepathischen Stoß versuchte er, ihre Schilde zu zertrümmern. 

			Memory keuchte vor Schmerz und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte, bevor sie sich langsam wieder zurück zu Renault tastete. Das Paarungsband pulsierte in ihr, es schützte sie mit Klauen und Zähnen. Sie presste die Hand auf ihr Herz und versuchte, Alexei zu übermitteln, dass es ihr gut ging.

			Die Vorstellung, dass er ihretwegen in tausend Ängsten schwebte, ließ sie den Schraubenschlüssel noch fester umklammern. 

			Hör auf, telepathierte sie Renault. Ich komme ja schon. Dabei ermahnte sie sich, wie die gefährlichste, berechnendste Person zu denken, die sie kannte. An den Tatsachen hatte sich nichts geändert – einen physischen Kampf konnte sie gegen einen TK-Medialen mit Renaults Kräften nicht gewinnen. Jedenfalls nicht mit fairen Mitteln. Aber da er den Stuhl, auf dem er saß, mitten in die weitläufige Halle gestellt hatte, konnte sie sich nicht von hinten anschleichen und ihm eins über den Schädel ziehen. 

			Ach, Memory. In ihrem Kopf hörte sie Amaras Phantomstimme seufzen. Hast du denn gar nichts gelernt? Wir ziehen niemandem eins über den Schädel. Wir bringen denjenigen dazu, dass er es selbst tut.

			Ihr Blick landete auf dem Seil zu seinen Füßen. 

			Sie verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln, straffte die Schultern und bündelte ihre schwachen telekinetischen Fähigkeiten, um das Seil um seine Knöchel zu legen. Ganz vorsichtig. Binde den Knoten.

			Ein schriller Laut gellte in ihren Ohren, ihre Kräfte waren verbraucht. 

			Zitternd wollte sie gerade versuchen, mehr Zeit zu gewinnen, als sie eine vertraute wilde Energie wahrnahm. Ihr Herz machte einen Satz. Alexei war hier. Das änderte alles. Sie musste ihm irgendwie helfen und Renault davon abhalten zu teleportieren.

			Du hast mir wieder wehgetan. Sie ließ ihre telepathische Stimme absichtlich wieder kleinlaut klingen, um ihren wütenden Beschützerinstinkt zu kaschieren. Woher weiß ich, dass du mich nicht in den Kerker sperrst?

			»Du gehörst mir!«, brüllte Renault, als rot glühender Zorn seine kühle Fassade zum Einsturz brachte. Was auch immer das für eine Droge war, die er nahm, sie wirkte sich verheerend auf seine Psyche aus. »Komm sofort hierher, sonst lehre ich dich, was richtiger Schmerz ist!«

			Memory musterte wieder den Schraubenschlüssel in ihrer Hand, als Renault ihren Geist zur Warnung mit Schlägen zu traktieren begann, die nicht sehr fest waren, aber dennoch wehtaten. Sie hatte keine Ahnung, ob Alexei bereit war, aber sie musste etwas unternehmen, bevor Renault komplett die Nerven verlor und sich zu einem tödlichen Angriff hinreißen ließ.

			Er würde das hinterher zwar bereuen, sie wäre aber trotzdem tot.

			Ohne sicher zu sein, ob es funktionieren würde, teilte sie Alexei ihr Vorhaben durch das Paarungsband mit. Fast hätte sie geknurrt, als wütende Entschlossenheit zu ihr zurückströmte. Die Zähne zu einem wilden Grinsen gefletscht, holte sie mit dem Arm aus und schleuderte den Schraubenschlüssel, so weit sie konnte. Er prallte mit einem lauten metallischen Scheppern gegen eines der Regale.

			Renault sprang mit glitzernden Augen von seinem Stuhl auf. »Da bist du ja!«

			Sowie er sich in Bewegung setzte, verfing sich sein Fuß in dem Seil, und Renault fiel vornüber.

			Memory hörte, wie seine Nase brach. 

			»Renault!«, schrie sie und kam aus ihrem Versteck hervor. 

			Er wandte den Kopf zu ihr und erhob sich auf die Knie. Sein Gesicht verzog sich schauerlich. »Das wirst du mir büß…«

			Der Wolf griff an und warf ihn auf den Rücken. 

			Noch bevor Renault sich weit genug erholt hatte, um zu teleportieren, hatte das Raubtier die Reißzähne in seine Kehle geschlagen. In wenigen Sekunden war alles vorbei. Die Schnauze des Wolfs war getränkt von demselben Blut, das sich in einem Strom auf den Boden des Lagerhauses ergoss. 

			Memory fiel auf die Knie. Vor ihr lag ein blutbespritzter Plastikbeutel, darin eine einzelne Locke. Sie hob ihn nicht auf, mit ihrer Mutter hatte das nichts zu tun. Diana war eine kluge, sanfte, fürsorgliche Frau gewesen. Memory würde sie nicht auf das Erinnerungsstück eines psychopathischen Killers reduzieren. 

			»Er ist tot«, flüsterte sie. Ihr Geist war wieder frei, die grenzenlose samtschwarze Ebene des Medialnet abermals von Sternen übersät. »Endlich ist er tot.«

			Als der Wolf sich zu ihr umdrehte, hielt sie seinen bernsteinfarbenen Blick ohne Furcht und voller Liebe fest. »Er hatte es verdient zu sterben.« 

			Sie hatte kein Mitleid mit Renault, fühlte nichts als Befriedigung, weil der Gerechtigkeit nun Genüge getan war. »Meine Mutter und all die anderen Opfer können endlich in Frieden ruhen.«

			Der Wolf kam zu ihr. Sie vergrub die Finger in seinem Fell, schmiegte das Gesicht an seinen warmen Leib und weinte. Um all die verlorenen Jahre. Die vielen geraubten Leben. Und vor Freude über die gewonnene Schlacht.
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			Schießt erst, und stellt dann den Toten Fragen.

			Angebliches Motto der SnowDancer-Wölfe

			Alexeis Wolf sah auf, als Judd auf der Bildfläche erschien. Sein Freund betrachtete den blutigen Fußboden und Renaults leblosen Körper. »Soll ich ihn verschwinden lassen?«, fragte er und deponierte Alexeis abgelegte Kleider in einem der Regale. 

			Am Ende hatte Alexei ihn doch nicht gebraucht, um Renault an der Teleportation zu hindern, doch hatte sein Offizierskollege ihm geholfen, in das Gebäude zu gelangen. Alexei hatte seine Hände als Tritt verschränkt, damit Judd durch ein kleines Fenster an der Hinterseite des Lagerhauses einen Blick in die Halle werfen konnte. Von ihrer Position aus war Memory nicht zu sehen gewesen, aber Alexeis Wolf hatte sie gewittert und unter der Haut das Fell aufgestellt. 

			Judd war mit ihm nach drinnen teleportiert. 

			Und Memory hatte den Schraubenschlüssel geworfen – das hatte sie ihn durch das Paarungsband wissen lassen. Alexei hatte nicht gewusst, dass man es auf solch eine Weise nutzen konnte – vielleicht konnte auch nur eine Empathin ihre Gefühle auf diese besondere Art mitteilen –, aber der Gedanke, dass seine Gefährtin ihn über das Band erreichen konnte, sollte sie je in Gefahr sein, beruhigte seinen Beschützerinstinkt enorm. 

			Er streichelte sanft ihren Rücken, bis ihre Tränen versiegten und ihre Atmung sich normalisierte, dann wandelte er sich. Ihm war bewusst, dass er über und über mit Blut besudelt war und in menschlicher Gestalt einen noch grausigeren Anblick bieten musste, doch Memory nahm einfach nur ihr hübsches Halstuch ab und wischte ihm damit über Gesicht und Hände. »Fertig«, sagte sie leise, und da wusste er, dass sie beide Seiten von ihm akzeptierte, die animalische und die zivilisierte. 

			Alexei bereute seine Tat nicht, aber er bedauerte, dass seine Empathin dabei hatte zusehen müssen. Er zog sie an sich und vergrub die Nase in ihren Locken. »Alles okay?« In seiner Stimme lag ein Knurren, der Wolf war noch sehr präsent.

			»Ja. Er hat nie etwas Gutes über diese Welt gebracht, sondern nur Schmerz und Grauen.« Ein erbittertes Lächeln. »Es musste sein.«

			»Tut mir leid, dass ich dir zuvorgekommen bin, ehe du selbst mit ihm abrechnen konntest.« Er hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, wenngleich er froh war, ihr erspart zu haben, für jemandes Tod verantwortlich zu sein. Das hätte ihr sicher schwer zu schaffen gemacht. Für seinen Wolf dagegen war es überhaupt kein Problem, einen Serienmörder ins Jenseits zu befördern. 

			Für seine menschliche Seite ebenso wenig. 

			»Das macht nichts.« Das Lächeln einer Löwin. »Ich habe dafür gesorgt, dass er sich die Nase gebrochen hat, und das freut mich unbändig. Amara wäre stolz auf mich.«

			Er hob eine Braue, was sie mit einem Achselzucken quittierte. »Ich musste mir eine hinterhältige List einfallen lassen.«

			»Verstehe.« Er gab ihr einen sengenden Kuss, der ein Versprechen für später in sich barg, und stand auf. Während er seine Jeans anzog, inspizierte Judd den Tatort.

			»Es gibt noch eine zweite Leiche«, verkündete Memory in deprimiertem Ton und erhob sich nun ebenfalls. »Einen Wachmann.«

			»Wir sorgen dafür, dass man den Toten mit Respekt behandelt.« Was Renault betraf … Wenn Alexei darum bäte, würden Judd, Hawke und der Rest des Rudels sämtliche Beweise für das Ableben des Psychopathen verschwinden lassen. Mit Unterstützung der Katzen. Doch er entschied sich anders. »Ich denke, die Welt muss daran erinnert werden, was passiert, wenn jemand versucht, die Gefährtin eines SnowDancer-Wolfs zu entführen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

			Memory ergriff sie. Ihre Augen waren gerötet, ihre Lebensgeister jedoch hellwach. Seine Löwin. Seine Liebste. Sein Ein und Alles.

			»Bringt ihr euch damit nicht in Schwierigkeiten?«

			Alexei bedachte sie mit einem raubtierhaften Grinsen. »Wir stehen nicht gerade in dem Ruf, zimperlich zu sein.«

			Er legte den Arm um sie und drückte sie an seine nackte Brust. »Abgesehen davon war Renault ein Serienkiller, der dich gefangen genommen und zu töten gedroht hat.« Ein Schulterzucken. »Wetten, dass sich die Polizei dafür bedankt, dass wir den Müll entsorgt haben?«

			Es fehlte nur noch, dass die Beamten ihm die Hand schüttelten. 

			Dann rief Hawke an, um Alexei mitzuteilen, dass man ihn in eine Wohnung für Paare umquartiert hatte. Natürlich wusste sein Leitwolf von dem Paarungsband. Und er hielt mit diesem Wissen auch nicht hinter dem Berg. Doch darum ging es nicht bei dem Telefonat – es ging um Akzeptanz. Obwohl Memory im Medialnet bleiben würde, war sie dennoch Alexeis Gefährtin und als solche in der Höhle willkommen. 

			Auf dem Rückweg zu Memorys Hütte war er sich der Schweigsamkeit seiner Liebsten schmerzhaft bewusst, aber er sagte nichts, bis sie durch die Tür waren. Es hatte zu regnen begonnen, die Wolken waren so schwer wie sein Herz. »Du wirst Albträume haben, oder?« Was zum Teufel erwartete er, nachdem er vor ihren Augen einem Mann die Kehle aufgerissen hatte? 

			»Was? Nein, das ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden schwarz, als sie ganz nah vor ihn hintrat. »Wir haben ein Paarungsband. Bereust du es?« Finster und herausfordernd klang es. 

			Er knurrte sie an, sein Wolf vergötterte sie hemmungslos. »Ich werde es niemals bereuen.« Er wühlte die Hände in ihre Locken und knabberte an ihrer Unterlippe, bevor er ihr gestand, wie selbstsüchtig er tatsächlich war. »Eigentlich müsste ich mich schämen, weil ich dich dadurch in Gefahr bringe, aber das tue ich nicht. Mein Herz gehört dir, du bist für mich Schatten, Licht und Schönheit und der beste Teil von mir.« 

			Es erfüllte ihn mit Grauen, sich vorzustellen, dass er seinem Bruder nacheifern und sie verletzen könnte, doch seine Angst reichte bei Weitem nicht an seine unbändige Freude heran. »Früher war mir nicht einmal bewusst, was mir entging. Das werde ich nie wieder hergeben.«

			Lächelnd wandte Memory den Kopf zur Seite und drückte einen Kuss auf seine Handfläche. »Du wirst nicht zum wilden Einzelgänger werden, Alexei. Ich sehe bei meiner Arbeit die schlimmste Art von Finsternis, und in dir ist nichts, was auch nur ansatzweise auf eine gestörte Psyche hindeutet.« Seine grimmige Miene verriet ihr, dass er ihr nicht glaubte; aber das war in Ordnung – sie konnte genauso stur sein wie er, war jetzt ein Teil von ihm, wie er ein Teil von ihr war.

			Doch es nagte noch eine andere Sorge an ihr. »Bist du sicher, dass dein Rudel mich wirklich in der Höhle haben will? Ich bin immer noch im Medialnet.«

			»Kannst du uns darin sehen?« Wölfische Neugier stand in seinen Augen. 

			Memory überprüfte es, und ihr stockte der Atem, ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ja«, wisperte sie. »Wir sind durch ein mit Klauen und Zähnen bewehrtes bernsteinfarbenes Band verbunden.« Aggressiv und urwüchsig, wie es war, würde es auf andere vermutlich gleichermaßen faszinierend und beängstigend wirken. »Aber du selbst bist nicht im Netz.« Sie konnte sich das nicht erklären. »Das Band verschwindet an einer bestimmten Stelle, trotzdem weiß ich, dass es bis zu dir reicht.« Sie stupste das wilde Bernsteinband an. 

			Ein tiefes Knurren. »Was immer du da tust, es reizt meinen Wolf.«

			Lachend überschwemmte Memory ihn mit Blumen und Regenbögen. »Ich bin ein großer, Furcht einflößender Wolf. Zeig ein bisschen Respekt.«

			Sie kicherte und warf ihm eine Kusshand zu. 

			Er zog die Brauen zusammen und kratzte sich am Kinn. »Mercy bist du doch schon begegnet, oder?« Sie nickte. »Sie hat ein Paarungsband mit einem Wolf, und da ist es genau dasselbe. Es verbindet sie über die Netzwerke der Leoparden und der Wölfe hinweg.«

			Plötzlich erinnerte Memory sich an einen Artikel, den sie im Wild-Woman-Magazin gelesen hatte. »Bei Silver Mercants Band mit ihrem Bären ist das auch so! Spekulationen zufolge liegt das daran, dass Silver für das Medialnet zu wichtig ist. Man will sie nicht gehen lassen.«

			»Da hast du deine Antwort.« Er zupfte an ihren Locken. »Die Medialen wollen um jeden Preis verhindern, dass weitere Empathen dem Netzwerk den Rücken kehren.«

			Memory presste die Hand auf ihr Herz. »Es sieht übel aus, Alexei.« Noch immer erschütterten Nachbeben des letzten Kollapses das Medialnet. »Trotz einer sofortigen Rettungsaktion gab es Hunderte Todesopfer. Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen.«

			Alexei schloss beide Arme um sie und rieb mit dem Kinn über ihren Scheitel. »Du hilfst uns durch deine empathische Gabe, deine Stärke und deinen kämpferischen Einsatz.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, dann gestand sie die schmähliche Wahrheit. »Alle anderen Empathen bilden Knotenpunkte in der Wabenstruktur. Ich bin die Einzige, die sozusagen haltlos darin herumtreibt.« Niemand konnte sagen, warum das so war.

			»Bereitet dir das Schmerzen?«

			Memory schüttelte den Kopf. »Es ist nur … ich gebe nichts zurück, sondern nehme nur.«

			»Sag so etwas nie wieder.« Eine Hand in ihren Locken vergraben, lehnte er seine Stirn an ihre. »Du gehörst einer neuen Kategorie an. Und zu dieser gibt es noch viele unbeantwortete Fragen. Du musst an dich glauben.«

			Memory klammerte sich an die Zuversicht ihres Wolfs, ihre eigene ließ in dieser Beziehung eher zu wünschen übrig. »Ich versuche es.«

			»Gut. Und jetzt lass uns deine Sachen packen, damit ich dich morgen früh mit nach Hause in die Höhle nehmen kann.« Ein besitzergreifender Kuss. »Ja, ich bin mir sicher. Mein gesamtes Rudel ist sich dessen sicher. Die Verbundenheit von Gefährten kommt bei uns an erster Stelle, auf deren Loyalität gründet sich unsere gesamte Gemeinschaft. Willkommen bei den SnowDancer-Wölfen, kleine Löwin.«

			»Oh, mein Liebster«, flüsterte Memory. Sie spürte die Besorgnis, die er tief in sich verbarg, die Furcht, die ihm nachts den Schlaf raubte. Vor lauter Angst, sie zu verletzen, verletzte Alexei sich selbst. 

			Es wurde Zeit, dass er damit aufhörte. 

			Memory schob den Kiefer vor. Sie würde sich ein Beispiel an ihrem Wolf nehmen – und seinen Dämonen die Kehle durchbeißen.
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			Sprünge. Risse. Narben.

			Wir alle sind zerbrochene Eierschalen, nur neu zusammengesetzt.

			In einem Anfall von Kühnheit.

			Adina Mercant, Dichterin (1832 bis 1901)

			Er starrte auf die durch den Riss entstandene Verwüstung.

			Da er gut geschult und mit enormen Kräften ausgestattet war, war er sofort an die Unglücksstelle geeilt, aber noch während er half, das Loch im Medialnet zu schließen, spielte er mit dem Gedanken, gewaltsam einen weiteren Bruch zu erzeugen, um einen Teil vom Netz abzuspalten und so einen von empathischem Einfluss unbeeinflussten Sektor zu erschaffen. Dort könnte er zu Silentium zurückfinden und seine wachsende geistige Instabilität umkehren.

			Allerdings säße er dann in einem kleinen, isolierten Netzwerk fest, ohne Zugriff auf die unbegrenzten Datenmengen und Verbindungen im Medialnet. Hinzu kam, dass jede ihm bisher zugegangene Information die These der Regierungskoalition stützte, der zufolge ohne die E-Kategorie die mediale Gattung dem Wahnsinn zum Opfer fallen werde. Zum Erhalt der geistigen Gesundheit ihres Volkes war empathische Energie unverzichtbar.

			Das war der Moment, in dem ihm klar wurde, dass er den Verstand verloren haben musste, wenn er ernsthaft überlegte, einen Teil eines ohnehin bereits stark beschädigten Netzwerks abzutrennen. Ausgelaugt von der anstrengenden Arbeit verließ er das Medialnet, sowie er die Reparatur abgeschlossen hatte, krempelte die Ärmel seines grauen Sweatshirts hoch und ließ den Blick auf dem von Regenwolken verhangenen Himmel verweilen. 

			Der Irrsinn kreiste ihn von allen Seiten ein, ein Ausweg war nicht in Sicht. »Das einzig »Positive« an seiner Situation war, dass er sich inzwischen wieder an manches erinnern konnte. Er hatte die Pfeilgarde angegriffen. Das war das Dümmste und Gefährlichste, was ihm hatte einfallen können. Sie würden niemals aufhören, ihn zu jagen. Niemals.

			Erst recht, wenn es zutraf, dass sich einer der Gardisten selbst in den Kopf geschossen hatte, um dem Zwang, Empathen zu töten, zu entgehen.

			Informationen über die Pfeilgarde zu finden war so gut wie unmöglich, aber er hatte einen Glückstreffer gelandet. Der Arzt, der seinen Gehirnscan durchgeführt hatte, war nicht nur ein Neurochirurg von Weltruf, sondern zufällig auch noch hoch verschuldet. So hoch, dass er seine ethischen Grundsätze zusammen mit seiner Furcht vor der Eliteeinheit vergaß. 

			Als er von einem anonymen Wohltäter gefragt wurde, ob er irgendwann in letzter Zeit einen Pfeilgardisten behandelt habe, hatte ihn der finanzielle Anreiz schließlich »überreden« können. Er gab an, um eine Diagnose bei einem Komapatienten gebeten worden zu sein, der einen Hirnschaden erlitten hatte. »Der Patient wird künstlich am Leben gehalten, aber ich bin sicher, dass seine Leute sich darauf einstellen, die Geräte abzuschalten. Ich wollte ihm helfen – wem würde es nicht gefallen, die Pfeilgarde in seiner Schuld zu wissen? Aber die Möglichkeiten sind ausgeschöpft, man kann nichts mehr für ihn tun. Dazu ist der Schaden zu groß.«

			Zumindest in diesem Fall hatte er ein ruhiges Gewissen. Mit Sicherheit hatte dieser Komapatient irgendwann schon einmal getötet, war nicht frei von jeder Schuld. Doch für den Angriff auf die Empathen in Chinatown gab es keinerlei Rechtfertigung. Damit hatte er eine gefährliche Grenze überschritten. Er hielt sich an sehr wenige »menschliche« Regeln, aber vor dem Töten Unschuldiger war er immer zurückgeschreckt.

			Nicht zum ersten Mal tauchten bruchstückhafte Bilder von einem außergewöhnlichen empathischen Bewusstsein in seinem Kopf auf. Es war die erste Erinnerung, die nach dem Vorfall in Chinatown zu ihm zurückflutete. Inzwischen war es ihm gelungen herauszufinden, zu wem dieses Bewusstsein gehörte – was angesichts ihrer atypischen Präsenz im Medialnet nicht schwer gewesen war. Auch andere zeigten sich fasziniert von dieser »dunklen Empathin«.

			Er begab sich wieder ins Netz und suchte sie auf, was er schon hatte tun wollen, seit er sie vor mehreren Stunden geortet hatte – als er das Band bemerkte, das sie mit jemand anderem verband. Er ballte in seinem Zimmer in San Francisco die Fäuste. Ihr Geist war im Camp der Empathen an der Reviergrenze zwischen dem DarkRiver- und dem SnowDancer-Rudel verankert, was darauf schließen ließ, dass sie entweder mit einem Leoparden oder einem Wolf liiert war. 

			Eine Entführung kam nicht infrage, auch wenn der Wahnsinn ihm zuraunte, sie zu rauben. Sie zu benutzen. Er merkte, dass seine verdrehten Gedanken mittlerweile sein tägliches Leben beeinflussten … Ihm lief die Zeit davon. 
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			Ich bin in der Höhle zu haus. Sie ist risiggroß. Da gibt es ganz vile Zimmer. Sogar mehr als hundert! Meine Freunde und ich rennen gern drausen im Gras rum und jagen die Erwacksenen. Das macht Spas. Manchmal schleichen wir uns in die Küche und moppsen Kekse und futtern sie auf. Unsre Höhle ist toll. Und unser Rudel. 

			Aufsatz von Benjamin Stone (7)

			Trotz Alexeis Beteuerung, dass man sie im Rudel nicht nur als seine Gefährtin, sondern auch um ihrer selbst willen akzeptieren werde, lagen Memorys Nerven blank, als sie die Wiese vor der Wolfshöhle überquerten. 

			Inzwischen war es halb zehn; vor zwei Stunden hatte sie sich schnell noch zu einer im Voraus vereinbarten Sitzung mit Amara getroffen, die sie ungern verschoben hätte. Auf ihre Weise war Amara durchaus bemüht, und Memory wollte ihre bisher erzielten Fortschritte nicht zunichtemachen. Seit einiger Zeit zeigte sich nämlich eine höchste unerwartete Entwicklung: Amaras Kollegen wie auch ihre Zwillingsschwester berichteten, dass sie zwischen zwei Sitzungen gelegentlich Anwandlungen von normaler Empathie überkamen. 

			Einmal hatte sie einem Laboranten, der sich in den Finger geschnitten hatte, ein Pflaster geholt.

			Bei einer anderen Gelegenheit hatte sie einer schwangeren Kollegin geholfen, ein schweres Gerät zu transportieren. 

			In keinem der beiden Fälle hatte Amara in irgendeiner Weise von ihrem Verhalten profitiert.

			Dagegen waren bei Renault nie langfristige Veränderungen aufgetreten. Niemand konnte sagen, ob es daran lag, dass er ein blutdürstiger Psychopath gewesen war, wohingegen Amara keinerlei Mordlust verspürte, oder ob es aus der Tatsache resultierte, dass Memory mit der Wissenschaftlerin freiwillig zusammenarbeitete, während Renault sie unter Zwang gesetzt hatte. Andererseits war nicht auszuschließen, dass es sich um einmalige Impulse handelte, die sich nicht wiederholen würden, aber solange Hoffnung bestand, würde Memory nicht aufgeben. Vor allem, da Amara ganz ihrer Ansicht war. 

			»Ich habe nie irgendwelche Defizite bei mir festgestellt«, hatte sie gesagt. »Aber wie kann ich eine Art von Leben beurteilen, das ich nicht begreife? Als Wissenschaftlerin muss ich mich erst in die Problematik vertiefen, bevor ich eine Einschätzung abgebe. Sollte deine empathische Energie dauerhaft Wirkung bei mir zeigen, werde ich irgendwann eine optimale Balance finden, die mich befähigt, beide Alternativen gleichermaßen objektiv zu betrachten. Doch dieser Zeitpunkt ist noch in weiter Ferne, darum machen wir weiter.«

			Im Gegenzug hatte Memory ihr anvertraut, wie sie sich in Amaras Denkmuster hineinversetzt hatte, um Renault zu überlisten. Die M-Mediale hatte erwartungsgemäß erfreut reagiert. »Ich bin froh, dass der Wolf ihm die Kehle aufgerissen hat. Jemand, der geistig derart beschränkt ist, dass er die Gefährtin eines Raubtiergestaltwandlers kidnappt, ist ganz eindeutig kein Verlust für den Genpool.«

			Amara war einfach Amara – daran gab es nichts zu deuteln.

			Trotz ihres Umzugs zu den Wölfen würde Memory sowohl die Arbeit mit ihr als auch ihre Sitzungen im Camp fortsetzen. Von der Höhle war noch immer nichts zu sehen, das Einzige, was sie jenseits der Lichtung erblickte, war ein mit Moos und Sträuchern bewachsener Berg. Der Schnee war in dieser Höhenlage längst geschmolzen, nur einzelne Tautropfen glitzerten im Licht der hellen Morgensonne auf dem hohen Gras. 

			Obwohl alles verwaist wirkte, spürte sie die Anwesenheit weiterer Wölfe, ihre ungestümen Emotionen hingen wie Musik in der Luft. Die meisten waren nur ferne Echos, ein paar andere dagegen so nah und quirlig, dass sie das Gefühl hatte, sie mit Händen greifen zu können. 

			Mit gefurchter Stirn blickte sie Alexei an … und stellte fest, dass er grinste. Dann stieß er auf zwei Fingern einen Pfiff aus. 

			Ein Wolfsjunges streckte mit aufgestellten Ohren sein Köpfchen aus den langen Grashalmen. Seine Freude war ihm deutlich anzusehen, doch anstatt zu ihnen hinzurennen, warf es einen Blick nach links.

			»Ach, du meine Güte.« Memorys Hand flog zu ihrem Mund, als ein noch kleineres Wölfchen versuchte, seine Nase aus der Wiese zu strecken. Mit mäßigem Erfolg, doch auch ihm merkte man an, dass es hellauf begeistert war von ihrem Auftauchen.

			Es tappte auf sie zu, mit noch etwas unkoordinierten Bewegungen, was seinem Enthusiasmus jedoch keinen Abbruch tat.

			Das größere Wolfsjunge lief neben ihm her, indem es sich den langsameren Schritten des anderen anpasste. Seine Emotionen – tiefe Verbundenheit, Liebe, Duldsamkeit – waren so eindeutig die eines beschützenden älteren Bruders, dass Memory lachen musste und ihr ganz warm ums Herz wurde. Bei ihnen angekommen, ließ der Winzling sich mit bebenden Flanken zu Boden plumpsen, um sich auszuruhen, derweil sein Bruder an Alexei hochsprang, seine kleinen, perfekten Pfoten an dessen Stiefeln aufstützte und ihn mit einem Knurren begrüßte. 

			Memory juckte es in den Fingern, das winzige Wölflein hochzuheben, aber sie hielt sich zurück, weil sie nicht wusste, ob das erlaubt war oder sich die Kleine vor der Berührung einer Fremden erschrecken würde. Der emotionale Geruch der beiden Kinder ließ für sie keinen Zweifel, dass das eine ein Mädchen war und das andere ein Junge, beide verfügten bereits über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. 

			»Hallo, Ben.« Alexei erwiderte das Knurren, bevor er sich bückte und Bens Schwester hochnahm. »Du schwänzt wohl mal wieder die Schule.« Er liebkoste das verzückte braune Fellknäuel in seinen Armen. »Hast du Elodie geholfen, aus dem Kindergarten auszubüxen?«

			Ben antwortete mit einem hohen Heulen und sprang einmal um sie beide herum, um dann vor Memory stehen zu bleiben und sie mit einem Wolfsblick aus hellstem Bernstein zu betrachten. Diesem kleinen wilden Geschöpf so nahe zu sein, ließ Memorys Herz vor Ehrfurcht stürmisch klopfen. Das Wölfchen legte kurz den Kopf zur Seite, dann rückte es ihn wieder gerade und schnüffelte an ihr.

			Es fuhr zurück, und ihr sank der Mut.

			Ohne Vorwarnung wandelte es sich in einem Funkenregen, dann blickte ein nackter kleiner Junge mit Haaren wie dunkles Mahagoni, braunen Augen und golden schimmernder Haut zu ihr hoch.

			»Du riechst nach Lexie«, teilte er ihr naserümpfend mit.

			»Ich bin seine Gefährtin«, sagte sie sanft, als sie am Rand ihres Blickfeldes wahrnahm, wie ein weiteres Mal helle Funken sprühten. 

			Alexei hielt ein entzückendes kleines Mädchen von höchstens zwei Jahren in seinen Armen. Ihr Haar war ebenso dunkel wie das seidig glatte ihres Bruders, fiel aber im Gegensatz dazu in dicken Locken auf ihre Schulter. Auch wies ihre Haut nicht dieselbe Bräune auf, sondern war cremefarben, mit einem rosigen Schimmer auf den Wangen.

			Unverhüllte Freude blitzte aus ihren Augen. »Ringel!« Sie hob eine ihrer Locken in die Höhe, dann zeigte sie auf Memorys.

			Memory nickte, sie musste so sehr lächeln, dass ihr die Wangen wehtaten. »Wir sind alle beide ringellockige Mädchen.«

			Lachend streckte Bens Schwester ihr die Arme entgegen. 

			Memorys Puls beschleunigte sich. »Alexei?«

			»Unsere Elodie hat sich das Beißen abgewöhnt, nicht wahr?« Er gab der Kleinen einen Nasenstüber, was sie zu einem Kichern veranlasste, dann schaute er Memory an. Sein Blick besagte, dass es keinen Grund für sie gab, an sich zu zweifeln, sie dieses kostbaren Vertrauens würdig war. 

			Memory breitete die Arme aus und nahm Alexei Elodie ab, die es sich mit der Leichtigkeit eines Kindes, das gewohnt war, mit Zuneigung und Liebe überschüttet zu werden, auf ihrer Hüfte bequem machte. Weder sie noch ihr Bruder schämten sich ihrer nackten Körper – es waren wilde Geschöpfe, die sich in ihrer Haut wohlfühlten.

			»Zieh sie ja nicht an den Haaren, Dee«, ermahnte Ben sie in strengem Ton.

			Elodie streckte ihm lachend die Zunge raus, und er rieb sich frustriert die Stirn. »Man kann sie einfach nirgendwo mit hinnehmen.«

			Memory schmolz noch ein bisschen mehr dahin, als Ben seine warme, weiche Hand in die ihre legte. Was immer sie bei den anderen Rudelmitgliedern erwartete, dieses herzliche Willkommen würde ihr helfen, es zu meistern.

			»Aber da ist auch noch ein komischer Geruch an dir dran«, bemerkte Ben im Plauderton, als sie ihren Weg über die Lichtung fortsetzten. »Unter dem von Lexie.«

			»Pfui!«, bekräftigte Elodie, ließ jedoch nicht davon ab, ihre Arme weiterhin um Memorys Hals zu schlingen.

			Memory nahm sich ein Beispiel an dem offenen, lockeren Umgang der Kinder mit dem Thema. »Das kommt von meiner Arbeit«, erklärte sie. »Manchmal habe ich dann diesen seltsamen Geruch an mir.« Auch das war ein Grund, weshalb sie den Termin mit Amara nicht abgesagt hatte – es war besser, dass sie von vornherein wusste, wie die Wölfe darauf reagieren würden. 

			Alexei hatte prognostiziert, dass sie es mit einem Achselzucken abtun würden, aber er war ja auch ihr Gefährte. Er liebte sie. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie die anderen Empathen, die viel zu einfühlsam und lieb waren, um jemanden absichtlich zu kränken, reagiert hatten. 

			»Du riechst wie ich, als ich mal in ekligen Matsch gefallen bin«, bemerkte Ben, während gleichzeitig eine kleine Hand Memorys Locken mit sanfter Neugier betastete. »Mama hat mich in die Badewanne gesteckt, danach war’s besser.«

			Tief gerührt, weil man sie so akzeptierte, wie sie war, wollte sie gerade etwas antworten, als Elodie sich plötzlich ihren Armen zu entwinden versuchte und dabei so heftig zappelte, dass Memory sie nicht mehr halten konnte. 

			Ihr entfuhr ein Schrei, aber die Kleine stürzte nicht zu Boden, sondern nahm noch im Fallen ihre Wolfsgestalt an.

			Als sie sich umdrehte und Memory einen erwartungsvollen Blick zuwarf, war ihr winziger, pelziger Körper ein einziger Ausdruck des Stolzes, während Memorys Herz zweimal so schnell schlug wie sonst. 

			»Dee! Du hast dich im Sprung gewandelt!« Ben führte ein Freudentänzchen auf, dann hob er den Kopf zu einem noch etwas schwachen Geheul.

			Memory schrak zusammen, als direkt neben ihr ein weit kraftvolleres Heulen erklang, das aus allen Richtungen von Wölfen, die sie nicht sehen konnte, beantwortet wurde, eine wilde Melodie, die über die Berge driftete.

			Die feinen Haare auf ihren Armen richteten sich auf, sie spürte das vielstimmige, unfassbar schöne Wolfsgeheul in und auf ihrem ganzen Körper. Als ihr eigener Wolf sie spielerisch ins Ohr biss, ergriff sie erschauernd seine Hand, dann folgten sie und Ben seiner kleinen Schwester zu einer versteckten, in die Bergflanke eingelassenen Tür. 

			Dahinter lag ein mit Steinen gepflasterter Korridor, dessen Wände mit Szenen von Wölfen in der Wildnis bemalt waren. Es handelte sich um sehr kunstvolle und detailgetreue Darstellungen, und sie wusste, hier würde sie immer wieder herkommen, um jedes einzelne Bild nach und nach zu verinnerlichen. Doch zunächst einmal musste sie die eigentliche Höhle betreten. Ihr Mund war auf einmal wie ausgedörrt, ihre Haut heiß.

			Alexei strich mit den Lippen über ihr Ohr und teilte ihr mit, dass sie bereits jetzt befugt war, nach Lust und Laune zu kommen und zu gehen, wie es ihr gefiel. »Diese Tür ist sowieso fast nie verschlossen.« Ein wilder Kuss, der ihr das Gefühl gab, zu Hause zu sein. »Außer den Katzen ist noch nie jemand in unsere Höhle eingebrochen, und jetzt sind sie unsere Verbündeten.« Seine aufgesetzt ärgerliche Miene reizte sie zum Lachen. »Sollte es je zum Äußersten kommen, haben wir Mittel und Wege, um unsere Ältesten und Jüngsten aus dem Zentrum der Höhle zu evakuieren, während die dominanten Rudelmitglieder in der ersten Verteidigungslinie kämpfen.«

			Memory würde Alexei ihr Leben anvertrauen, trotzdem waren ihre Bauchmuskeln schmerzhaft angespannt, als sie eintrat.

			»Wir müssen nicht in einer Höhle wohnen«, murmelte Alexei. »In meiner sieht es sehr ähnlich aus wie hier, aber falls du …«

			»Nein.« Memory rang ihre Panik erbarmungslos nieder. »Ich möchte Teil einer Familie sein und in einem riesigen Wolfsbau leben.« An einem Ort, wo jeden Moment ein Kind auf sie zustürmen könnte, um sich eine Umarmung abzuholen, und Rudelgefährten, die ihr über den Weg liefen, ihr freundlich zuwinkten.

			Wie die hochgewachsene rothaarige Frau, die gerade mit anmutigen, katzenhaften Bewegungen auf sie zuhielt. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Mercy mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. »Scheint, als habe sich der Essensfetisch für deinen Wolf gelohnt.«

			Memory fühlte ein Kichern in ihrer Kehle aufsteigen. »Ich werde mir diese Wild-Woman-Kolumne einrahmen.«

			Mercy zwinkerte ihr lächelnd zu. 

			Unterdessen betrachtete Alexei die beiden Frauen mit Argwohn. »Seid ihr zwei etwa dicke Freundinnen? Wie konntest du dich bloß mit einer Katze anfreunden? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?«

			»Ich bin eine Löwin«, erinnerte sie ihn. »Das bedeutet, du bist durch ein Paarungsband mit einer Katze verbunden.«

			»Gott bewahre!«

			Mercy ließ seine gespielte Erschütterung an sich abperlen und küsste erst ihn auf die Wange und dann Memory. »Ich kann es nicht erwarten, bei eurem Ritual zu tanzen.«

			»Sie riecht wegen ihrer Arbeit so schlecht«, ließ sich eine Kinderstimme neben Memory vernehmen, während Elodie, die fürchtete, etwas zu verpassen, zurückgelaufen kam und sich zwischen Alexeis Beine quetschte.

			»Das ist uns allen schon mal passiert«, antwortete Mercy. »Ich weiß noch, wie ich einmal in einen Streit zwischen ein paar Teenies hineingeraten bin und am Ende mit einem Gebräu Marke Eigenbau getränkt war, das nach ungewaschenen Socken und fauligem Obst stank.« Sie schüttelte sich. »Jeder Geruch verflüchtigt sich irgendwann, andernfalls hilft eine Dusche.«

			Und so ging es weiter, unermüdlich erklärte Ben jedem, bei dem er ein offenes Ohr fand, dass Memory nur vorübergehend so rieche – als wollte er dafür sorgen, dass niemand wegen ihrer sonderbaren, einander überlagernden Witterung Vorurteile gegen sie hegte. Memory hätte ihren kleinen Verteidiger am liebsten an sich gedrückt, bis er nach Luft geschnappt hätte.

			Ihre neuen Rudelgefährten setzten mitleidige Mienen auf und hielten es mit Mercy, indem sie ihre eigenen Anekdoten zum Besten gaben … bis Memory zu verstehen begann, dass für einen Wolf eine kurzfristige Geruchsbelästigung nichts weiter war als Pech. »Sie machen sich tatsächlich nichts daraus«, sagte sie leise zu Alexei, nachdem sie Ben zurück in sein Klassenzimmer und Elodie in den Kindergarten gebracht hatten. 

			Er legte den Arm um ihre Schultern und zog die Brauen hoch. »Du solltest zuhören, wenn ich mit dir über solche Dinge spreche, kleine Löwin.« Er schnappte mit den Zähnen nach ihr, und sie wollte ihn auf der Stelle küssen. »Ein paar Trottel werden dich trotzdem damit aufziehen, wenn auch nur, weil sie spüren, dass du es aushalten kannst. Bestimmt muss ich dich nicht erst dazu ermutigen, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen.« Ein missmutiger Blick. »Neulich habe ich wieder einen Gummihasen in meinen Sachen gefunden. Irgendein Witzbold hatte ihm ein Wolfsgesicht aufgemalt.«

			Memory zuckte vor Lachen mit den Schultern. »Ich liebe dich«, sagte sie und schlang die Arme um ihn.

			»Grr.«

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn in sein stoppliges Kinn zu beißen, als sie ein Prickeln im Nacken spürte. Die Luft flirrte vor Energie. Sie drehte sich auf dem Absatz um und erblickte Hawke, genau wie sie es erwartet hatte. Die blassblauen Augen und die silbrig goldene Mähne des Leitwolfs wirkten heute noch faszinierender als sonst. Er hielt ihren Blick fest und hob die Hand.

			Memory rührte keinen Muskel, ihr Herz schlug wie Kanonendonner – doch sie zuckte nicht zurück, als er ihre Wange mit der Hand umfing. Er vermittelte ihr ein Gefühl von Zugehörigkeit, Sicherheit und ungestümer Zuneigung, das bis in die Tiefen ihrer Seele drang. Denn das war es, was ihn wirklich zum Alphatier machte: seine Fähigkeit, jedem Mitglied seines Rudels einen Platz in seinem Herzen einzuräumen. 

			»Du gehörst jetzt zu uns.« Er strich ihr die Haare hinters Ohr, dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. »Dein unbezähmbarer Mut und Überlebenswille erfüllen uns mit Stolz.«

			Memory umarmte ihn, ganz ergriffen von der uneingeschränkten Wertschätzung.

			Er erwiderte die Umarmung und hüllte sie mit seinem Duft ein, der ihr unerklärlich vertraut war. »Für einen Hasenfuß hast du dich gut geschlagen, Lexie«, flachste er.

			»Ich bring dich um«, grummelte Alexei, ließ sich dann aber doch Hawkes schulterklopfende Umarmung gefallen. 

			»He! Russischer Bräutigam!«, ertönte eine Memory unbekannte Männerstimme, als Hawke und Alexei sich voneinander lösten. »Was höre ich da? Du suchst dir keine mehr aus dem Katalog aus?«

			Alexei drohte dem dunkelhäutigen zerzausten Hünen mit der Faust, worauf dieser seinen Rucksack abstellte und Alexei grinsend beiseiteschob. »Aus dem Weg. Ich bin hier, um deine hübschere Hälfte kennenzulernen.«

			Lachend ließ Memory zu, dass der Wolf sie in die Arme schloss. Seine Freundschaft und Liebe zu Alexei war deutlich zu spüren, ebenso gut hätte sie gleich als Leuchtreklame von der Wand der Höhle strahlen können. »Hallo, Matthias«, begrüßte Memory Alexeis Freund aus Kindheitstagen, den sie anhand der Beschreibung, die ihr Gefährte ihr am Vorabend gegeben hatte, auf Anhieb erkannte. 

			Als Nächstes gesellte sich sein Freund Judd zu ihnen, und Matthias machte ihm Platz, damit der TK-Mediale ihr die Wange streicheln konnte. Die blonde Frau an seiner Seite trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, dann öffnete sie einladend ihre Arme. »Erlaubst du Körperkontakte?«

			»Ich bin eine Empathin.« Berührungen von Rudelgefährten, die sich so unverhohlen über ihre Anwesenheit freuten wie Alexeis Freunde, wärmten ihr Herz wie Sonnenstrahlen. Die zuneigungsvolle Aufmerksamkeit ließ sie geradezu aufblühen, am allermeisten jedoch das Feuer von Alexeis Liebe.

			Ihr wunderschöner goldener Wolf versuchte erst gar nicht, seinen Stolz, dass sie seine Gefährtin war, zu verhehlen. Doch darunter schlummerte eine grauenvolle Anspannung, die sich nicht verflüchtigen wollte. Alexei rechnete unaufhörlich damit, zum wilden Einzelgänger zu werden und Jagd auf sie zu machen. Er hatte entsetzliche Angst davor, eines Tages seine Krallen anzusehen und Memorys Blut daran zu finden. 
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			Wir kennen jetzt die Ursache für die Angreifbarkeit der Schilde. Sie beschränkt sich auf einige wenige Gardisten, die in ihrer Jugend einem inzwischen veralteten Trainingsprogramm unterzogen wurden. Unglückseligerweise hielten sich zur Zeit des Attentats zufällig gerade vier von ihnen im Camp auf. Yuri gehörte zu den Ersten, die mittels dieser Techniken ausgebildet wurden, Amin zu den Letzten.

			Der einzige Sonderfall ist Abbot. Er begann seine Ausbildung erst in späteren Jahren, aber man lehrte ihn die alten Methoden, weil sie schneller vermittelbar waren. Sonst leidet kein Gardist, der jünger ist als fünfunddreißig, unter defekten Schilden. Die hiervon Betroffenen, ob im aktiven Dienst oder im Ruhestand, arbeiten momentan daran, eine neue, zeitgemäße Abwehr zu errichten.

			Wir sind bereit, unseren Pflichten als Wächter der Empathen wieder nachzukommen, aber wir haben natürlich Verständnis, wenn diese ihr Vertrauen in uns verloren haben und unsere Anwesenheit nicht länger erwünscht ist.

			Aden Kai, Befehlshaber der Pfeilgarde in einem Bericht an Ivy Jane Zen, Präsidentin des Empathischen Kollektivs

			Meine Empathen haben deine Gardisten vermisst. Seid herzlich willkommen. 

			Und richte deiner Garde aus, sie solle sich nicht mehr mit Grübeleien und Schuldgefühlen abgeben. Denn willst du wissen, was meine Leute gesehen haben? Männer und Frauen, die selbst unter gnadenloser geistiger Zwangsausübung eher sterben würden, als die E-Kategorie zu verletzen. Der Angriff hat die Wächter und ihre Schützlinge nur zu einer noch engeren Einheit zusammengeschweißt; nichts und niemand kann dieses Band zerstören. 

			Ivy Jane Zen an Aden Kai

			Axl wird heute den Kindern Gutenachtgeschichten vorlesen. Ich möchte, dass ihr beide euch ein bisschen Zeit für euch nehmt. Teilt Yuris Freude darüber, dass die Pfeilgarde jetzt die Freiheit hat, zu leben und zu lieben, und haltet euch bitte von seinem Krankenbett fern. Nerida möchte wirklich sehr gern bei ihm wachen – sie hat sich ein bisschen in ihn verliebt, falls euch das entgangen sein sollte. 

			Persönliche Nachricht von Ivy Jane Zen an Aden Kai und Zaira Neve

			Es war uns entgangen. Danke für den Hinweis. Wir halten uns fern, damit sie mit ihm allein sein kann. 

			Verdammt, Ivy, wir haben unsere letzte Trumpfkarte ausgespielt und verloren. Niemand kann Yuri noch helfen. Aden wird nichts anderes übrig bleiben, als die Geräte abschalten zu lassen, und das bricht ihm das Herz.

			Zaira Neve an Ivy Jane Zen

			Pass gut auf ihn auf, Zaira. Vasic und ich halten die Stellung.

			Ivy Jane Zen an Zaira Neve

			Drei Tage nach dem Kollaps im Medialnet machte Kaleb eine Entdeckung. Eigentlich waren es der Netkopf und der Dunkle Kopf, die in einem unerwarteten und ermutigenden Moment der Klarheit darauf aufmerksam wurden und ihn in die entsprechende Richtung lotsten. »Es ist diese neue Empathin«, teilte er Sahara mit und reichte ihr telepathisch die Hand, damit sie sich zu denselben Koordinaten begeben konnte. 

			»Sie ist anders«, antwortete sie nach längerem Schweigen. 

			Als er den Netkopf und den Dunklen Kopf um eine Erklärung für die Abweichung bat, zeigte die Zwillingswesenheit ihm Bilder von fließendem Wasser und Sturzbächen.

			»Ivy Jane muss sich das ansehen«, entfuhr es Sahara.

			Kaleb stellte die Verbindung zu ihr her.

			Die Präsidentin des Empathischen Kollektivs tauchte wenig später neben ihnen in der Begleitung von Vasic im Netz auf. Angesichts der jüngsten Ereignisse war es nur verständlich, dass er sie beschützen wollte. 

			»Kannst du erkennen, was sie da tut?«, fragte er Ivy Jane.

			»Nein, aber ich finde, wir sollten aufhören, Memory auszuspionieren, und sie in unser Gespräch mit einbeziehen. Sie ist im Lager der Empathen. Gib mir fünf Minuten, um sie darauf vorzubereiten, dass wir kommen, dann bring mich hin.«

			Als Kaleb und Sahara eintrafen, wurden sie schon von Memory und dem SnowDancer-Offizier Alexei Harte erwartet, die unweit der Baumgrenze mit Ivy Jane und Vasic zusammenstanden. Alexei nahm eine leicht aggressive Haltung ein, indem er die Arme vor der Brust kreuzte und die Beine weit auseinanderstellte. »Was ist los?«

			Die Antwort kam von Ivy Jane, sie erklärte ihnen, was sie im Medialnet gesehen hatten. »Da ist ein … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll … dein Bewusstsein ist von einer Art Wasserstrudel umgeben.« Sie zeichnete mit der Hand ein Wellenmuster in die Luft, um zu demonstrieren, was sie meinte. »Er bewegt sich langsam, aber konstant.«

			Eine steile Falte erschien zwischen Memorys Augenbrauen. »Verursache ich ein Problem? Wird der Verfall durch mich beschleunigt?«

			Alexei presste die Kiefer zusammen, dann legte er Memory den Arm um die Schulter und zog sie nah zu sich heran. »Wenn überhaupt, stabilisiert sie euer Netzwerk.« Ein Knurren. »Ja, das tut sie. Sie eliminiert das Böse.« 

			Mit glänzenden Augen reckte sich die Empathin der neuen Unterkategorie ihm auf Zehenspitzen entgegen und drückte einen Kuss auf seine Wange. 

			Er quittierte es mit einem strengen Blick. »Ich versuche gerade, einen Standpunkt klarzumachen.«

			Memorys Lachen verklang, als sie sich wieder den anderen zuwandte. »Ich kann diesen Strudel nicht sehen.«

			»Wahrscheinlich, weil Sie mittendrin sind.« Es war plausibel, dass ihre eigene Perspektive statisch war, andernfalls würde sie beim Eintreten ins Medialnet niemals eine klare Sichtlinie haben. »Und es existiert außerdem ein Band.« Kaleb erläuterte, was er noch entdeckt hatte. Dabei behielt er den Gestaltwandlerwolf im Auge – ungeachtet seines Umgangs mit der Empathin war Alexei Harte ein tödlich gefährliches Raubtier, das auch ein TK-Medialer nicht unterschätzen sollte. »Der Netkopf und der Dunkle Kopf verbergen es vor den Blicken anderer.« 

			Memory verzog den Mund. »Aber wieso denn? Es ist wunderschön. Genau wie Alexei.«

			Kaleb hatte ein gewisses Verständnis dafür, als der Wolfsoffizier resigniert seufzte. Er hatte selbst eine Partnerin, die seinen Ruf, ein ultragefährlicher Mann zu sein, dauernd ins Wanken brachte. »Silver Mercant, die Leiterin des Krisenreaktionsnetzwerks, ist ebenfalls fest mit einem Gestaltwandler liiert.«

			»Ich weiß. Mit dem Alphatier der StoneWater-Bären.« Ein bernsteinfarbener Ring lag um Alexeis graue Iris. »Soll das heißen, auch ihr Band ist im Medialnet nicht sichtbar?«

			Dieses Raubtier war dazu auch noch intelligent. »Ja. Dabei macht Silver mitnichten ein Geheimnis aus ihrer Bindung.« Seine ehemalige Assistentin und ihr Partner waren beide dominante Persönlichkeiten, sie würden es niemals dulden, dass sich jemand in ihre Beziehung einmischte. »Sie möchte unbedingt wissen, was der Netkopf und der Dunkle Kopf vorhaben, aber sie kann nicht direkt mit ihnen in Kontakt treten. Ich könnte das zwar, aber sie sind, was dieses Thema betrifft, äußerst verschlossen.« 

			»Empathen sind in der Lage, mit dem Netkopf zu sprechen«, klärte Ivy Jane Memory auf. »Und da es hier ja um dein Bewusstsein geht, verrät er dir, wenn du ihn fragst, vielleicht, was es mit diesem Wasserwirbel auf sich hat – und weshalb der Netkopf dein Band verbirgt.« Sie lächelte. »Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?«

			Memory hatte die Hand auf Alexeis unteren Rücken gelegt und krallte jetzt die Finger in sein T-Shirt. Ein Teil von ihr wollte lieber nicht erfahren, was da vor sich ging. Sie wusste, dass ihre Gabe sie zwar dazu befähigte, die verdrehtesten Hirne des gesamten Planeten zu therapieren, sie jedoch nichts zum Wabenmusterprogramm beitrug – dem praktisch Einzigen, durch das das Medialnet noch zusammenhielt.

			Sie hatte sich mit diesen Tatsachen abgefunden und sogar verstanden, dass sie womöglich die Fähigkeit besaß, Leuten zu helfen, die sonst niemand erreichen konnte, trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie noch mehr ertragen konnte. Feststellen zu müssen, dass sie dem geistigen Netzwerk schadete, würde ihr den letzten Schlag versetzen. 

			»Gebt uns eine Minute«, sagte Alexei an die anderen gewandt und ergriff ihre Hand. Memory ließ zu, dass er sie ein Stück wegführte, in den Schatten der Bäume.

			»Warum bist du so angespannt?«

			Ihre Antwort entlockte ihm ein Knurren. Bevor sie ihn auffordern konnte, es zu unterlassen, sagte er: »Manchmal möchte ich dich wirklich am liebsten beißen.« Er legte die Hände um ihre Hüften und zog sie zu sich heran. »Aus welchem Grund sollte das Netz an dir festhalten, wenn du ihm schadest?«

			Sie wollte schon zu einer patzigen Erwiderung ansetzen, als ihr klar wurde, dass etwas Wahres daran war. Warum hatte das Medialnet sie nicht fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, als sie Alexeis Gefährtin wurde und ihr somit ein anderes geistiges Netzwerk zur Verfügung stand, in das sie sich einklinken konnte? Wieso hielt es an einer Empathin fest, die einer unbekannten Kategorie angehörte und Psychopathen zu heilen versuchte und die kaum einen Beitrag zur Rettung des Medialnet leistete? Die Energie daraus abzog und selbst keine einschleuste?

			»Ich sage nicht, dass du recht hast.« Sie pikte ihn in seinen Waschbrettbauch. »Aber ich werde Ivy Janes Rat befolgen und versuchen, mit dem Netkopf zu reden.«

			Ihr Wolf lächelte selbstgefällig. »Ich habe recht.«

			Er ließ ihren bösen Blick einfach an sich abprallen. Das liebte sie an ihm – sie glaubte nicht, dass sie es ertragen würde, wenn Alexei jemals wirklich beleidigt auf sie reagieren würde. Mit seiner brummigen Art konnte sie jederzeit umgehen, sie diente nur der Tarnung, mit der er versuchte, die Leute auf Abstand zu halten, weil er davon überzeugt war, dass er sie irgendwann enttäuschen würde.

			Memory hatte schon eine Idee, wie sich das Problem lösen ließe, doch zunächst einmal musste sie sich um diese Sache hier kümmern. Sie und Alexei traten unter den Bäumen hervor, dann blieben sie vor Ivy Jane und der Frau mit den blauen Augen und dem warmen Lächeln stehen, die zusammen mit Kaleb hergekommen war. Memory hatte sie während ihrer Zeit im Bunker im Fernsehen gesehen. Es handelte sich um Sahara Kyriakus; die hingebungsvolle Liebe, durch die sie mit Kaleb verbunden war, konnte Memorys empathischen Sinnen nicht entgehen.

			»Zeig mir bitte, wie man mit dem Netkopf kommuniziert«, bat sie Ivy Jane, deren Band mit Vasic genauso stark, aber mit anderen Farben durchwoben war.

			»Stell einfach deine Frage. Er mag die Empathen.«

			Memory straffte die Schultern, verschränkte die Finger noch fester mit Alexeis und schloss die Augen, bevor sie sich auf die geistige Ebene begab. Ähm, Netkopf? Sie machte sich auf Schweigen gefasst, einen Misserfolg, darum warf sie die freudige Begeisterung, die ihr Bewusstsein überflutete, beinahe um. 

			Ein Trommelfeuer aus Bildern schoss ihr durch den Kopf – Blumen, Regen, helle Funkenströme, tosende Flüsse, glitzernde Sternenhimmel, Wasserfälle, die sich in Teiche ergossen. 

			Sie schlug die Augen auf und presste schwer atmend die Hand auf ihr Herz.

			»Memory?«

			»Es geht mir gut.« Sie beruhigte ihren Gefährten zusätzlich über das Paarungsband. »Es ist nur …«

			»Ich hätte dich warnen sollen.« Ivy Jane verzog das Gesicht, ein reumütiger Ausdruck lag in ihren hübschen Augen. »Die ersten Male kann er ein bisschen zu enthusiastisch sein. Bitte ihn einfach, sich Zeit zu lassen. Und benutze Bilder.«

			Memory nickte, dann kehrte sie ins Medialnet zurück und nahm um sich herum eine erwartungsvolle, neugierige Präsenz wahr. Sie verlangsamte die Bilderflut, die der Netkopf ihr geschickt hatte, und sandte sie zu ihm zurück. Die Resonanz war ruhiger als zuvor … doch sie kam von einer anderen Wesenheit, dunkler, kälter und absolut tödlich. 

			Dennoch wehrte Memory sie nicht ab. Sie war wie sie selbst. Wenn die anderen Empathen der Netkopf waren, dann war sie diese Dunkelheit. »Ich sehe den Dunklen Kopf«, flüsterte sie, ohne die Augen zu öffnen. 

			»Er hat der E-Kategorie noch nie ein Haar gekrümmt.« Kalebs tiefe Stimme. 

			»Und er wird mir nichts tun.« Memory schickte noch einmal einen Gruß, dieses Mal an beide Zwillinge. Da merkte sie, dass sie, anders als früher, nicht mehr vollständig getrennt waren, sondern angefangen hatten, an den Rändern miteinander zu verschmelzen.

			Was bin ich? Sie versuchte, die Frage bildlich zu übermitteln. 

			??? Unverständnis, auf das weitere Bilder von Wasser folgten. Kühler, ozonreicher Regen auf ihrer Haut, die sanften Wogen eines Sees, die gegen ihren Körper schwappten, ein Fluss, der Gischt in die Luft wirbelte, als er sich an einem Felsen brach.

			Reinigt ihr mich? Heiß rauschte plötzlich das Blut in ihren Adern, als sie ihnen ein Bild schickte, auf dem sie sich unter der Dusche abschrubbte. Ihr Gesicht war wütend. Sie mochte nicht perfekt sein, trotzdem hatte niemand das Recht, sie zu ändern!

			Das Bild kam zu ihr zurück, nur dass sie jetzt die Wände der Dusche schrubbte. 

			Memory öffnete die Augen. »Ich putze gerade die Dusche.« Sie kratzte sich am Kopf.

			»Kannst du uns das Bild telepathieren?«, erkundigte Vasic sich. 

			Da Memory sich vorgestellt hatte, angezogen unter der Dusche zu stehen, hatte sie kein Problem damit. Während die anderen sich berieten, was das alles bedeuten mochte, beschrieb sie Alexei, was sie gesehen hatte. Der Quälgeist rollte tatsächlich mit den Augen. »Wie schon gesagt, kleine Löwin, du eliminierst das Böse im Medialnet. Ähnlich wie ein Reinigungsfilter.«

			Schweigen folgte.

			Memorys Puls schnellte in die Höhe. »Ein Filter.« Es war eine unglaublich treffende Metapher für das, was sie tat, besonders, wenn man Amaras unregelmäßige Demonstration empathischer Verhaltensweisen mit einbezog. Man konnte sagen, dass Memory genügend psychopathische Partikel aus ihr herausgefiltert hatte, um einen Hauch von Gefühl einströmen zu lassen. 

			Als sie dieses Mal auf die geistige Ebene zurückkehrte, übermittelte sie ein Bild, auf dem sie eine schwer beschädigte Stelle im Medialnet »schrubbte«. Der Netkopf schickte es leicht verändert zurück, jetzt war der Sektor, den sie sich vorgenommen hatte, wiederhergestellt, der Riss mit starkem Narbengewebe überzogen.

			Leitet mich an, bat Memory. Ich möchte es versuchen. Sie projizierte ein Bild von sich, einsatzbereit mit Putzzeug bewaffnet, und als der Netkopf und der Dunkle Kopf sie mit sich zogen, folgte sie ihnen. »Ich führe ein Experiment durch«, erklärte sie laut.

			Zwei andere Mediale tauchten im Netz auf, Ivy Jane und Kaleb Krychek.

			Die beiden folgten ihnen, als die Zwillingswesenheit sie in einen Teil des Medialnet dirigierte, dem die vollständige Auflösung drohte. Er war evakuiert worden, kein mediales Bewusstsein war hier mehr verankert, und selbst die goldenen Stränge der Wabenstruktur, die sich kreuz und quer in einem dichten Netz über die marode Stelle spannten, konnten sie kaum noch zusammenhalten. Memory erkannte, dass sie keine Ahnung hatte, was sie jetzt tun sollte, darum ließ sie sich von dem Bild in ihrem Kopf leiten, kniete sich mit einer Scheuerbürste in der Hand hin und fing an zu schrubben.

			Sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie brauchte, aber als sie schließlich fertig war, lehnte sie an Alexeis Brust. Der Schaden war nicht ausgemerzt … aber geringer als zuvor. Es hatten sich bereits erste Narben gebildet. Noch zwei oder drei Putzaktionen, dann wäre die Sektion vielleicht wieder stark genug, dass sie mediale Gehirne unterstützen konnte. 

			Das Paarungsband pulsierte, ihr Gefährte rief sie zurück. 

			Sie verließ die geistige Ebene, weil sie Alexeis Ruf immer folgen würde, genau wie er dem ihren. Das war es, was Liebe ausmachte. Sie schlug die Lider auf und wäre getaumelt, hätte er sie nicht gehalten. »Der Energieaufwand ist enorm.«

			Alexei drückte ihr einen Müsliriegel in die Hand und drohte, künftig immer einen Energieriegel mit sich herumzutragen, wenn sie noch mehr Gewicht verlieren würde.

			»Aber nur welche mit Geschmack«, ermahnte sie ihn und riss die Verpackung auf. 

			Er küsste sie auf die Schläfe. 

			»Gegenseitige Kontrolle«, murmelte Sahara. »Der Netkopf hat das Medialnet immer stabil gehalten – sogar als unsere Gattung vor hundert Jahren zunehmend dem Wahnsinn verfiel. Durch die Einführung von Silentium haben wir diese Stabilität zerstört. Der Netkopf konnte sie nicht länger bewahren.«

			Ivy Jane nickte, ihr weiches, dunkles Haar schimmerte im Sonnenlicht. »Es wäre nur logisch, dass er vor Silentium auf einige Empathen wie Memory zugreifen konnte, die in der Lage waren, ob bewusst oder unbewusst, jeden Schaden zu reparieren.«

			»Die Fähigkeit, psychopathische Energie zu filtern, ist die zweite Gabe«, schlussfolgerte Alexei mit seinem gewohnten Scharfsinn. »Obwohl sie die Empathen früher in Angst und Schrecken versetzt hat, handelt es sich nicht um die vorrangige geistige Eigenschaft der E-Sigma-Kategorie.«

			E-Sigma. Das bin ich. Ehrfurchtsvolles Staunen ergriff sie. Für einen kurzen Moment hatte Memory das Gefühl, zu schweben, bevor ein Anflug von Verzweiflung sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte. »Die Zerstörung ist zu groß.« Sie biss wieder in ihren Knusperriegel. »Zu viele Gebiete sind betroffen. Ich kann kleine Areale versorgen, aber nicht das gesamte Medialnet.« Für diese Aufgabe wären Hunderttausende ihrer Art nötig. »Meine Reserven sind so gut wie erschöpft. Es könnte Tage dauern, sie wieder aufzufüllen.« Ihre geistigen Venen waren träge, es sickerte nur noch spärlich Energie durch sie hindurch.

			»Zeigen Sie mir, was Sie bei Ihrer Reinigungsaktion gesehen haben«, forderte Krychek sie mit dieser kalten, dunklen Stimme auf, die bei ihr ein unangenehmes Prickeln im Nacken hervorrief. 

			Memory begriff seinen Wunsch nicht ganz, weil er schließlich selbst dort gewesen war, trotzdem telepathierte sie ihm das Bild. »Die Stelle hat nicht einmal Zimmergröße.«

			Ivy Jane schaute erst sie an und dann Kaleb, worauf dieser sagte: »Allem Anschein nach schiebt Ihr Bewusstsein die Sektoren ineinander, um sie visuell leichter erfassen zu können. Ivy und ich haben beobachtet, wie eine sich weithin erstreckende Region von Schwarzlicht durchflutet wurde. Sie bietet genügend Platz – und ist auch fast schon belastbar genug –, um tausend Mediale aufzunehmen.«

			»Tausend?«, keuchte Memory. Sie lehnte sich mit dem Rücken an Alexei, brauchte seine Kraft, seine Wärme als Anker. 

			Ivy Jane nickte. »Es ist das erstaunlichste Phänomen, das ich je gesehen habe.« Sie klang atemlos.

			Tausend war eine beeindruckende Zahl, aber das geistige Netzwerk versorgte Millionen von Medialen mit Energie. 

			Kaleb schien zu ahnen, welche trüben Gedanken ihr durch den Kopf gingen. »Wir müssen die Reihenfolge der Versorgung festlegen. Wenn ich zusammen mit der Pfeilgarde eine Karte für Sie erstelle, könnten Sie dann versuchen, die am stärksten gefährdeten Sektoren mit der höchsten Bevölkerungsdichte zu stabilisieren?«

			Memory nickte, die Kehle war ihr eng geworden. »Ja, ich versuche es.« Sie hatte während ihres Kontaktes zum Netkopf und zum Dunklen Kopf das wahre Ausmaß der Katastrophe, des Grauens gesehen. »Abermillionen könnten sterben, nicht wahr?«

			Alexeis Arme schlossen sich noch fester um sie, als Kaleb sagte: »Wir tun unser Bestes, aber der schlimmste anzunehmende Fall wird eher früher als später eintreten.«

			»Wir haben durch Sie unglaublich viel Zeit gewonnen.« Wilde Hoffnung lag in Saharas Blick. »Sogar ein einziges Jahr könnte den alles entscheidenden Unterschied ausmachen.«

			Memory war schrecklich besorgt um all jene, deren Leben davon abhing. Ihr selbst drohte keine Gefahr, Alexei würde sie einfach in das SnowDancer-Netzwerk ziehen, das auch Judd und seine Familie versorgte, aber für viele, viele andere war das Medialnet die einzige Option. »Ich habe vergessen, den Netkopf zu fragen, weshalb er das Paarungsband verbirgt.«

			»Das kann warten.« Alexei klang ungehalten. »Du bist völlig am Ende.« 

			»Er hat recht, das ist nicht wirklich wichtig. Eher kurios«, stimmte Sahara zu.

			Überwältigt vom Ausmaß dessen, was sie heute über sich erfahren hatte, hielt Memory sich aus der weiteren Unterhaltung heraus. Nachdem Krychek und Sahara teleportiert und Vasic und Ivy losgezogen waren, um den Empathen im Camp einen Besuch abzustatten, drehte Memory sich zu Alexei um und barg das Gesicht an seiner Brust. 

			Seinen Arm fest um ihren Körper geschlungen und eine Hand in ihrem Nacken, drohte er: »Wenn ich noch einmal erlebe, dass du deine Fähigkeiten infrage stellst, beiße ich dich gleich zweimal.«

			Ihr Lachen klang leicht tränenerstickt. »Du hast mich heute bereits zweimal gebissen.« Es war morgens im Bett gewesen und ihr Wolf in sündhaft ausgelassener Stimmung. Er hatte seine Zähne behutsam – und ohne Male zu hinterlassen – eingesetzt, trotzdem konnte sie sie immer noch an der Unterseite ihrer Brust und an ihrem Hals spüren. »Könntest du das gleich heute noch einmal machen?«

			Alexei strich ihr die Locken aus der Stirn. »Du bist zu erschöpft.«

			»Nur mental, nicht körperlich.« Sie küsste seine empfindliche Kehle, die niemand außer ihr berühren durfte. »Heute war ein harter Tag … ich stehe ein bisschen neben mir, bin ziemlich unruhig. So fühle ich mich nie, wenn wir uns nackt miteinander vergnügen.«

			Er grinste und lachte in sich hinein. »Na, dann komm, kleine Löwin. Lass uns spielen.«

		

	
		
			
			57

			Der Austausch von Berührungen ist für jeden Gestaltwandler eine absolute Notwendigkeit. Ohne sie neigen ihre dominanten Vertreter zu Nervosität, Reizbarkeit und schlechter Laune und die unterwürfigen zu Depressionen. Aber soll ich euch verraten, wer die Schlimmsten sind? Die dominanten Raubtiere. Du liebe Zeit! In Sachen Verdrießlichkeit macht ihnen keiner etwas vor.

			Wenn ihr also mit einem Wolf, einem Leoparden, einem Bären oder irgendeinem ihrer gefährlichen Kollegen zusammen seid, raten wir dringend zu einer täglichen Dosis Körperprivilegien – intime oder auch nicht intime. Ja, ja, uns ist bewusst, dass das ein riesiges Opfer eurerseits bedeutet, aber denkt einfach an das Wohl des Rudels oder Clans, dann steht ihr es schon durch. 

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Februarausgabe 2083 des Wild-Woman-Magazins 

			Sie schlichen sich in die Höhle wie unartige Kinder, die nicht bei einem Streich ertappt werden wollten. Was sich natürlich als unmöglich herausstellte. Memory hatte Mühe, ernst zu bleiben, als einer von Alexeis Kollegen ihn aufhielt, weil er eine Frage wegen einer Verletzung der Reviergrenze hatte. Sie konnte ihr Kichern gerade so lange unterdrücken, bis der Mann weitergegangen war und sie in einen anderen Gang abbogen. 

			Memory lehnte sich an Alexei, ihre Hand mit seiner verschränkt, versuchte sie, sich wieder zu beherrschen, aber innerlich sprudelte sie vor Vorfreude. In diesem Moment entdeckte Mercy sie, die auf der Suche nach Alexei war, um etwas mit ihm zu besprechen. Sie warf nur einen kurzen Blick auf das Paar und schüttelte lächelnd den Kopf. »Sollte mich in der nächsten Stunde jemand nach dir fragen, Alexei, weiß ich nicht, wo du steckst. Außerdem spüre ich das fast zwanghafte Bedürfnis, währenddessen deine Schicht zu übernehmen.« Sie sah vielsagend auf ihre Armbanduhr. »Die Uhr läuft.«

			»Ich schulde dir was!«, rief Alexei ihr mit einem Grinsen über seine Schulter zu, als er und Memory davoneilten.

			»Du kannst als Gegenleistung die Drillinge hüten!«

			»Mercy hat Drillinge?« Memory guckte verblüfft. 

			»Wir nennen sie Wolfsleoparden.« Alexei wich mit ihr in eine Nische aus, als mehrere Rudelgefährten des Weges kamen. Dann warteten sie, bis die Luft rein war. »Hawke und Lucas zufolge werden die beiden Jungs sich in Wölfe wandeln und das kleine Mädchen sich in eine Leopardin.«

			Er zwinkerte. »Tatsächlich reißen sich beide Rudel darum, auf die Babys aufzupassen. Letzte Woche haben sich Mercys Brüder alle drei geschnappt, als Nächste hat Rileys Schwester ihre Ansprüche angemeldet. So, da wären wir.«

			Er zog Memory in ihre Wohnung, schloss die Tür und presste sie dagegen. Eine Hand auf ihrer Kehle, küsste er sie zärtlich und genießerisch. Mit einem erwartungsvollen Prickeln griff Memory unter sein T-Shirt, während sie den Kuss erwiderte, ihren goldenen Wolf mit Händen und Mund erkundete. 

			Nach einer Weile löste er die Lippen von ihren, um sich sein T-Shirt und Memory ihr Top auszuziehen, bevor er sie hochhob und sie, ihren Rücken gegen die Tür gestützt, die Beine um seinen Leib und die Arme um seinen Hals schlang. Ihre Brüste drängten sich ihm entgegen, seine Hände fuhren ihre Seiten hinunter bis zu ihrer Taille, als sie erneut in einem sinnlichen Kuss versanken. 

			Dank der aufmerksamen Fürsorge nicht nur ihres Wolfs, sondern des gesamten Rudels hatte sie inzwischen an Gewicht zugelegt. Sobald sie sich auch nur für fünf Sekunden irgendwo niederließ, tauchte die eine oder andere Gaumenfreude vor ihr auf. Erst neulich hatte der kleine Ben seinen Muffin in zwei Hälften gebrochen, um ihn mit ihr zu teilen. Da sie inzwischen aus eigener Erfahrung wusste, welche Bedeutung Wölfe Essen beimaßen, setzte sie sich neben ihn und würdigte die großzügige Geste in angemessener Weise.

			Vor allem Alexei verwöhnte sie jeden Tag mit Leckereien. »Ich liebe dich«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Mein hinreißender, grummeliger Wolf.«

			»Grr.«

			Lächelnd bog sie den Hals zurück, damit er mit dem Mund darüberstreichen konnte, und mehr Aufforderung brauchte er nicht. Sie streichelte die seidenweiche Haut seiner muskulösen Schultern, stöhnte seinen Namen, zog seinen Kopf zu sich heran, um ihm weitere Küsse zu stehlen. Sie ließen sich Zeit, kosteten den Hautkontakt mit allen Sinnen aus. Bis Alexei dann grinsend mit dem Finger die Kontur ihres blaugrün gestreiften BHs nachzeichnete. »Ich habe etwas für dich.«

			Memory fuhr mit den Fingernägeln durch sein weiches Brusthaar. »Ich weiß. Und ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren.« Sie fühlte sich so jung und wild und selbstbewusst. 

			Ohne Vorwarnung senkte er den Kopf und saugte durch den Satin des Büstenhalters an ihrer Brustspitze. Memory bog sich ihm entgegen, ihre Finger krümmten sich. Alexei ließ sie noch kurz seine Zähne spüren, ehe er wieder von ihr abließ. »Das bekommst du auch noch«, versprach er mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ, bevor er sie zum Bett trug. 

			Sie drehte sich auf den Bauch und beobachtete, wie er den Kleiderschrank öffnete und eine Paketsendung herausnahm. »Du bist nicht die Einzige, die weiß, wie man im Internet bestellt«, sagte er und kam mit einem selbstzufriedenen Lächeln zu ihr zurück. 

			Memory hätte sich gern über ihn hergemacht, aber er schien so stolz zu sein auf das, was er ihr gekauft hatte, dass sie sich stattdessen hinkniete und das Paket entgegennahm. Mit Wolfsaugen sah er zu, wie sie es aufriss und eine Schachtel mit dem Logo einer Wäschemarke herausnahm. Sie biss sich auf die Unterlippe und öffnete die Box … dann strahlte sie über das ganze Gesicht. 

			»Ich hab doch gesagt, dass ich ihn ersetze.«

			Memory zog den pinkfarbenen Spitzen-BH hervor, er war identisch mit dem, den Alexei entzweigerissen hatte, als sie das erste Mal intim geworden waren. Es war sogar die richtige Größe, genau wie bei ihren glitzernden Sneakers. Weil ihr Liebster auf so etwas achtete und ihre Vorlieben kannte. Er hatte nicht nur den richtigen BH aufgestöbert, sondern zusätzlich den passenden Slip bestellt, den sie sich damals versagt hatte, weil ein Teil schon kostspielig genug war. 

			Ihr Blick wanderte von den duftigen pinkfarbenen Dessous in ihrer Hand zu Alexei. Sie winkte ihn mit dem Finger zu sich, und als er sich vorbeugte, zwickte sie ihn mit den Zähnen in die Unterlippe. »Möchtest du, dass ich ihn dir vorführe?«

			Seine Augen funkelten. »Ich dachte schon, du fragst nie.«

			Memory verschwand im Bad und kam nach wenigen Minuten wieder heraus, angetan mit nichts als dem neuen rosa BH und passendem Höschen. Es sei denn, man ließe ihre ungebärdigen Locken als Bekleidung gelten.

			Alexei stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie mit einer Hand in der Hüfte, die Brüste vorgestreckt, durch das Schlafzimmer stolzierte, als wäre es ein Catwalk. »Dreh dich um«, befahl er.

			Kichernd tat sie ihm den Gefallen und bedachte ihn über ihre Schulter mit einem schmachtenden Blick. Dann wandte sie sich wieder in seine Richtung und warf ihm eine Kusshand zu … bevor sie zum Bett lief und über ihn herfiel. In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nicht ausmalen können, dass sie sich einmal so jung und sorglos fühlen würde, dass sie eines Tages mit einem goldenen Wolf im Bett herumtollen würde, der sie schön und sexy fand und daraus auch keinen Hehl machte.

			Sie lachten und neckten sich, dann küsste sie ihn überall und sagte ihm, wie wundervoll er sei.

			»Das weiß ich.« Er verzog keine Miene.

			Lächelnd biss sie ihn in die Kehle. Eine Hand in ihrem Haar vergraben, drückte er sie an sich und bot ihr seinen Hals dar, damit sie sich nach Herzenslust austoben konnte. 

			Sie wollte ihn verwöhnen, ihm Lust schenken. Dieses Mal zog sie ihn zuerst ganz aus, dann fuhr sie mit Händen und Lippen über jede Kante und Kurve, jeden köstlichen Quadratzentimeter seines Körpers. 

			Er stöhnte, als sie die Finger um ihn schloss. »Weg mit dem BH. Sonst muss ich ihn wieder nachbestellen.« 

			Memory fasste hinter sich und öffnete den Verschluss, dann ließ sie ihn über ihre Arme gleiten und deponierte ihn sorgfältig am Fuß des Bettes. Noch bevor sie sich wieder zu Alexei umgedreht hatte, packte er sie um die Taille und warf sie auf den Rücken. Er hakte die Finger in den Bund ihres Höschens und streifte es ihr von den Beinen. 

			Die Arme über ihren Kopf gestreckt, ihr Körper gespannt wie ein Bogen, öffnete sie die Beine, um ihren Liebsten zu locken.

			Seine Hand schob sich unter ihren Oberschenkel und knetete ihn sanft. »Meine wunderschöne Löwin.« Er verteilte Küsse um ihren Nabel und bewegte sich weiter nach unten. 

			Memory keuchte und griff fest in sein Haar. »Alexei!« Es klang ein wenig schockiert.

			Ein Knurren stieg in seiner Brust auf, als er die Innenseite ihrer Schenkel küsste. »Ja oder nein?«

			Sie brauchte keine Sekunde, um sich zu entscheiden. »Ja.« Sie hatte keine Geheimnisse vor Alexei, gehörte ihm ganz. 

			Seine Krallen fuhren aus, als er ihre Beine weiter spreizte und sich mit dem Hunger seines Wolfs an ihr gütlich tat. Nach ihrem dritten Orgasmus hörte Memory auf mitzuzählen, sie spürte keinen Knochen mehr im Leib, als ihr äußerst zufrieden wirkender Gefährte endlich in sie eindrang. Unter schweren Lidern beobachtete sie, wie er sich über ihr bewegte, dieser Wolf mit dem Gesicht eines jungen Gottes und seinem von Liebe und Schmerz übervollen Herzen.

			Aber heute waren seine Gefühle so leicht und unbeschwert wie ihre eigenen. Als er sie lächelnd küsste, schlang sie die Arme um ihn und hielt sich an ihm fest, während er sie sinnlich und langsam nahm und sie am Ende nicht anders konnte, als nur noch seinen Namen zu seufzen.
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			Zwillingspaare sollten nach der Geburt nicht voneinander getrennt werden. Trotzdem muss die Entstehung sogenannter »Harmonien« unterbunden werden. Dieses seltene Phänomen tritt am häufigsten bei Zwillingen auf, jedoch zeigte es sich im Laufe der Jahre gelegentlich auch bei nicht blutsverwandten Individuen, die eine außergewöhnlich enge Beziehung pflegen. 

			Ungeachtet dessen stehen solche »Harmonien« in vollkommenem Widerspruch zu den Grundsätzen von Silentium, da sich das emotionale Band zwischen den Betreffenden mit jedem Zugriff weiter verstärkt. Zwillinge, die eine derartige Neigung aufweisen – oder durch ihre Familiengeschichte potenziell gefährdet sind –, sollten getrennt und einander entfremdet werden, sobald sie das siebte Lebensjahr erreicht haben und nicht länger das Risiko eines geistigen Zusammenbruchs besteht.

			Geheime Zusatzklausel zu Coda 27 des Silentium-Programms (nur für vertrauenswürdige Personen in betroffenen Familien bestimmt)

			Es gab keine Möglichkeit, an den komatösen Pfeilgardisten heranzukommen. Dessen Kollegen versuchten nicht einmal, sich im Medialnet unsichtbar zu machen, und ganz sicher hatten sie ihre eigenen Schilde um die des Verwundeten errichtet, als diese versagten. Aber selbst wenn es ihm gelänge, den im Sterben liegenden Soldaten ausfindig zu machen, konnte er diese Sache nicht allein durchführen. Er benötigte die Mitarbeit ausgerechnet der Person, die ihm alles andere als loyal gesonnen war.

			Seine Zwillingsschwester öffnete ihm mit ausdrucksloser Miene die Tür. »Womit verdiene ich die Ehre deines Besuchs, Pax?«, fragte Theodora. »Bist du hier, um mir einen weiteren Migräneanfall zu bescheren?«

			Er betrachtete das Gesicht mit den blauen Augen, das so viel Ähnlichkeit mit seinem aufwies, nur dass ihres feiner geschnitten war, die Lippen voller, die blonden Haare ein Stück länger waren als seine, und wusste instinktiv, dass sein Plan zum Scheitern verurteilt war. Trotzdem musste er es versuchen. »Ich brauche deine Hilfe.«

			Sie hob eine Braue. »Wie kann ich, eine kümmerliche TK-Mediale mit einer zwei Komma sieben, meinem Bruder mit seinen fast kardinalen Kräften zu Diensten sein?«

			Das war immer das Problem gewesen. Er war um ein Vielfaches stärker als seine Schwester und daher für eine Führungsposition aufgebaut worden, wohingegen man sie zur Technikerin degradiert hatte, deren Arbeit darin bestand, telekinetisch kleine Computerbauteile zu verschieben. Er hatte in England studiert – zuerst Eton, dann Cambridge –, während sie sich zu Hause über Fernlernkurse gebildet und später dann ein staatliches College besucht hatte. Er bewohnte ein luxuriöses Penthouse, sie eine Zweizimmerwohnung im selben Gebäude. 

			Als endgültige Demütigung hatte die Familie eine beträchtliche Summe Bargeld investiert, um ihre Geburtsdaten zu verschleiern, um sie im Stammbaum der Marshalls an eine andere Stelle zu rücken. In den Augen der Öffentlichkeit war Pax ein Einling und seine Schwester ein Jahr jünger als er. »Es ist besser für dich, wenn nicht das ganze Medialnet sieht, dass du an ein derart schwaches Bewusstsein gebunden bist«, hatte sein Großvater zu Pax gesagt, während Theo direkt daneben stand. »Die Wahrnehmung beeinflusst die Ausgestaltung von Macht.«

			Das war an ihrem siebten Geburtstag gewesen. Er und Theo hatten seitdem nie wieder im selben Haushalt gelebt.

			Pax hatte ein Auge auf sie, er sorgte dafür, dass sie nie ohne finanzielle Mittel war und wegen ihres geringen Status in der Familie nicht gemobbt wurde. Aber eine echte geschwisterliche Beziehung bestand nicht zwischen ihnen. »Du musst mit mir harmonisieren.« Er hatte Jahre gebraucht, um den offiziellen Ausdruck für ihre Gabe in den vergilbten historischen Dokumenten in den Familienarchiven aufzustöbern.

			Offenbar war das Phänomen unter den Zwillingspaaren der Marshalls schon immer verbreitet gewesen. 

			Sie runzelte die Brauen, auch das war ein Beleg für ihre »Schwäche«, wie ihre Eltern nicht müde wurden hervorzuheben, als er und Theo noch Kinder waren. Pax’ Versuche, sie zu verteidigen, hatten für seine Schwester nur weitere Strafen bedeutet, darum unterließ er es schließlich. Stattdessen hatte er, seit er es vor ihren Eltern verbergen konnte, angefangen, Theos Schilde zu verstärken, damit niemand merkte, dass ihre Konditionierung gebrochen war. Sie sprachen nie über dieses Thema.

			Seit dem Fall von Silentium brauchte sein Zwilling nun nicht mal mehr diese eine Verbindung zwischen ihnen. 

			»Harmonisieren? Was denkst …?« Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, dann machte sie einen Schritt zur Seite, um ihn einzulassen. »Sag mal, was ist dein Problem?«, fragte sie in schneidendem Ton, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und sie allein waren. »Du hast Silentium gebrochen und gelernt, dich zu amüsieren. Und jetzt bildest du dir ein, du könntest das auf Kosten der armen, bedauernswerten Theo tun?«

			»Ich brauche Hilfe, weil ich verrückt werde.« Theo verdiente die Wahrheit. 

			Sie sah ihn ungläubig an. »Pax, dein Verstand ist so scharf wie ein Rasiermesser, weißt du noch?«

			Eine weitere Mauer zwischen ihnen, errichtet von ihrem Großvater, einem Ratsmitglied, der Pax in den blauen Himmel gelobt und Theo im selben Atemzug herabgewürdigt hatte. »Sieh es dir selbst an.« Es war das erste Mal seit ihrer frühen Kindheit, dass einer von ihnen dem anderen Zutritt zu seinem Geist gestattete. 

			Aber Theo sträubte sich. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du da treibst …«

			»Sieh hin, Theo. Bitte.«

			Ihm entging nicht, wie sie bei dem letzten Wort stutzte. »Na schön.« Sie biss die Zähne zusammen, stellte den geistigen Kontakt her und schlüpfte durch seine Schilde, die er für sie geöffnet hatte.

			Er zeigte ihr das Fiasko.

			Danach war alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. »Die Pfeilgarde kann dir nicht helfen«, flüsterte sie. »Auf so etwas versteht sie sich nicht.«

			»Ich weiß.« Pax suchte nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. »Ich vermute, eine bestimmte Empathin wäre dazu imstande, doch zuerst muss ich sie davon überzeugen, dass ich kein Monster bin.«

			Theo verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Zu manipulieren hast du jedenfalls nicht verlernt.«

			Pax widersprach nicht. Er dachte immer fünf Schritte voraus … außer, wenn ihn der Wahnsinn überwältigte. »Vielleicht kann mir am Ende niemand helfen.« In welchem Fall er Theo nicht länger beschützen konnte. »Ich habe ein Konto für dich eingerichtet. Die Details schicke ich dir über den telepathischen Kanal. Ich werde dich vorher informieren, bevor ich mir das Leben nehme, damit du rechtzeitig untertauchen kannst.« Ihre verkommene Familie würde sie andernfalls umbringen, und das aus keinem anderen Grund, weil sie die Nächste in der Erbfolge war, auch wenn die damit einhergehende Macht für sie keinerlei Bedeutung hatte.

			Theo ging auf nichts von dem, was er gesagt hatte, ein. »Woher willst du wissen, dass dieses – wie hast du es doch gleich genannt? – Harmonisieren immer noch funktioniert? Wir haben das nur in unserer Kindheit ein paarmal getan.«

			Beim ersten Mal hatten sie einen Vogel gefunden, der sterbend im Gras lag, beim zweiten Mal waren sie ihren Eltern entwischt, als diese einen schwer verletzten Verwandten in einer Pflegeeinrichtung besuchten, und waren im Zimmer eines Komapatienten gelandet. 

			Nach jedem dieser Vorfälle waren sie einen Monat lang getrennt worden – weil sich nicht nur Theos geistige Fähigkeiten fast vollständig erschöpft hatten, sondern auch Pax’. Ihre Eltern erfuhren nie, was sie getan hatten, aber ihnen war klar gewesen, dass beide Zwillinge daran beteiligt gewesen sein mussten.

			»Ich weiß es nicht«, bekannte er. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Wirst du mir helfen?«

			Theo schaute ihn lange unverwandt an, ehe sie schließlich nickte. Denn als im Mutterleib das Gewissen zwischen ihnen aufgeteilt wurde, hatte sie den Löwenanteil abbekommen.

			Adens direkte Durchwahlnummer war außerhalb der Truppe nur den wenigsten bekannt. Doch seit der Unterzeichnung des Dreigruppenbündnisses bestand für Außenstehende inzwischen die Möglichkeit, ihn anderweitig zu erreichen. Ziel der Allianz war es, eine stabile Welt zu erschaffen, ein wahres Triumvirat, in dem Mediale, Menschen und Gestaltwandler als Einheit zusammenarbeiteten. Offene Kommunikationswege waren dafür unabdingbar.

			Pax Marshall hatte ihn bis dahin noch nie zu sprechen versucht, geschweige denn um ein persönliches Treffen gebeten. Trotzdem wusste Aden, wer Pax war: der Geschäftsführer der Marshall-Gruppe. Seit der Ermordung des letzten Patriarchen unterhielt das mächtige Imperium keine offiziellen militärischen Beziehungen mehr, doch hinter den Kulissen stand Pax eine hervorragend ausgebildete Söldnertruppe zur Verfügung. 

			»Hallo, Pax«, sagte Aden, als er den Telepathen, dessen Kräfte bei neun Komma null auf der Skala lagen, auf einer einsamen Klippe über dem tosenden Ozean traf. »Ihr Anruf kam unerwartet.«

			Pax Marshalls arktisch blaue Augen fixierten ihn. »Möglicherweise kann ich den hirngeschädigten, im Koma liegenden Gardisten retten.«

			Aden erstarrte. Woher wusste Marshall von Yuris Zustand und der herzzerreißenden Entscheidung, die er morgen treffen musste? »Stecken Sie hinter dem Anschlag?«

			»Ja.«

			Seine unerschütterliche Ruhe war einer der Gründe, warum man Aden zum Befehlshaber der Pfeilgarde ernannt hatte, doch jetzt musste er an sich halten, um Pax Marshall nicht auf der Stelle zu töten. »Wieso sind Sie hier?« Niemand würde freiwillig einen Angriff auf die Pfeilgarde eingestehen – das kam einem Selbstmord gleich. 

			»Mein Verstand löst sich auf.« Pax’ mit einem britischen Akzent behaftete Stimme war fest, sein Blick ruhte auf dem fernen Horizont. »Ich war bei dem Anschlag auf das Camp der Empathen nicht bei vollem Bewusstsein – ich wäre nicht so dumm, mir die Pfeilgarde zum Feind zu machen. Momentan bin ich Herr meiner Sinne und würde gern eine Wiedergutmachung anbieten.«

			Aden konnte nicht einschätzen, ob Marshall log, aber wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass der TP-Mediale zu seinem Wort stehen würde, durfte er das Angebot nicht ausschlagen. »Was springt denn für Sie dabei heraus?« Marshall war ein zu gewiefter Geschäftsmann, um sich nichts davon zu versprechen.

			»Ich benötige die Hilfe der dunklen Empathin.«

			»Da habe ich kein Mitspracherecht.« Memory Aven-Rose war eine sehr selbstbestimmte Person. 

			»Das ist mir klar. Als Erstes werde ich mich um Yuri kümmern. Danach sehen wir, ob sie bereit ist, sich meines Problems anzunehmen.«

			»Kommen Sie in einer Stunde zu diesen Koordinaten.« Aden hielt seine Mordgelüste nur mit Mühe im Zaum. »Yuri wird dort sein.« Er ging zu Abbot hinüber, der derzeit nur leichten Dienst tat und Aden zu diesem Treffen teleportiert hatte. Auch die Distanz zu ihrem nächsten Zielort wäre für seinen noch in der Genesung befindlichen Körper zu schaffen. »Bring mich zu Yuri.«

			Als Pax Marshall in der Privatklink eintraf, in die Abbot Yuri aus der medizinischen Einrichtung im Tal der Pfeilgarde verlegt hatte, war er nicht allein. An seiner Seite war eine Frau, die Aden nicht kannte, die jedoch eine frappierende Ähnlichkeit mit dem TP-Medialen aufwies. Tamar, telepathierte er der Überwachungsexpertin und Datenanalystin, die sich in Bereitschaft hielt. Identifiziere die Frau.

			Marshalls jüngere Schwester Theodora, informierte Tamar ihn dreißig Sekunden später. Sie ist eine TK-Mediale der Skala zwei Komma sieben. Arbeitet als Computertechnikerin und ist darauf spezialisiert, mithilfe ihrer telekinetischen Kräfte kleinste Komponenten zu transferieren. Eine kurze Pause trat ein. Warte mal. Etwas in ihrer Akte stinkt zum Himmel. Da haben sich eine Menge Leute mächtig ins Zeug gelegt, um ihre Geburtsurkunde verschwinden zu lassen, aber Detective Tamar ist an der Sache dran. Sieh mal einer an. Bei ihren nächsten Worten klang kein Humor in ihrer Stimme mit. Aden, sie ist sein Zwilling. 

			Aden hatte noch nie von Zwillingen mit derart divergierenden Kräften gehört. »Wieso haben Sie Ihre Schwester mitgebracht?« Die im Übrigen eine Todesangst vor Aden und den Gardisten, die vor Yuris Tür Wache hielten, zu haben schien.

			Sie schluckte sichtlich, als sie sich nun erkannt sah, wohingegen er nicht die kleinste Regung zeigte. »Wir können nur gemeinsam auf diese Gabe zugreifen.«

			Aden ließ sich die Hoffnung, die in ihm aufflackerte, nicht anmerken. Er wusste von solchen Fähigkeiten, seine Eltern hatten in seiner Kindheit darüber gesprochen. Offenbar waren diese »Harmonien« mit der Einführung von Silentium erloschen, bis dahin hatten sie sich bei Personen gezeigt, die einander eng verbunden waren. Zum Beispiel Zwillinge.

			Aden erinnerte sich vage an eine seltsame Geschichte seines Vaters, die dessen Großmutter ihm erzählt hatte. »Sie hat felsenfest behauptet, ein harmonisch begabtes Duo – es waren keine Zwillinge –, habe in ihrem Heimatdorf ihren Bruder zurück ins Leben geholt, nachdem er ertrunken war. Angeblich hatte sein Herz mindestens fünfzehn Minuten davor zu schlagen aufgehört und der Dorfarzt ihn bereits für tot erklärt. Doch dieses Paar habe darauf beharrt, dass der Gehirntod noch nicht eingetreten sei, und ihn zurückgeholt.«

			Sein Vater hatte die Geschichte mit einem verächtlichen Schnauben abgetan. »Sie war damals schon nicht mehr ganz bei Trost. Ich bestreite nicht, dass diese Harmonien existierten – Gerüchten zufolge wurde in einer Zusatzklausel zum Silentium-Protokoll festgehalten, wie mit ihnen zu verfahren ist –, aber wenn diese aneinandergekoppelten Kräfte tatsächlich so gewaltig waren, wieso sind sie dann erloschen? Warum hat der Rat nicht alles in seiner Macht Stehende getan, um Mediale mit harmonischen Fähigkeiten aufzuspüren und in seinen Dienst zu stellen?«

			»Könnte es daran liegen, dass diese Gabe wenigstens eine rudimentäre emotionale Bindung verlangt?«, hatte Adens Mutter in den Raum gestellt, bevor sie und ihr Mann von einem ihrer Kollegen bei der Pfeilgarde unterbrochen wurden und das Thema fallen ließen. 

			Aden, der damals noch blutjung gewesen war, hatte nie wieder an diese Unterhaltung gedacht, bis zu diesem Zeitpunkt, als er einem Zwillingspaar mit einer Gabe gegenüberstand, die es sich anscheinend nur gemeinsam zunutze machen konnte. 

			»Die Zeit drängt«, mahnte Pax Marshall. »Ich kann nicht vorhersagen, wie lange ich noch bei klarem Verstand sein werde.«

			Aden machte einen Schritt zur Seite, und die beiden betraten Yuris Zimmer. Es erübrigte sich, sie darauf hinzuweisen, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hing – sie wussten es auch so. Obwohl die Schwester verschont würde, solange sie Yuri nicht persönlich Schaden zufügte.

			Pfeilgardisten waren heutzutage keine kaltblütigen Killer mehr. 

			Marshall legte Yuri die Handfläche auf die rechte Schläfe, seine Schwester ihre auf die linke. Anschließend fassten sie sich über Yuris Brust bei den Händen und schlossen die Augen. Aden begab sich ins Medialnet und sah, wie glitzernde Energieströme durch Yuris Bewusstsein schossen. 

			Er war nicht hirntot – andernfalls hätte Aden gleich am ersten Tag die Geräte abstellen lassen, so schwer es ihm auch gefallen wäre. Nein, der ranghohe Soldat befand sich in einer Grauzone zwischen Leben und Tod, er hatte einen katastrophalen, aber nicht endgültigen Gehirnschaden erlitten. 

			Da Aden gemeinsam mit Vasic Yuris Schilde schützte, konnte er den Zwillingen bei der Arbeit zusehen.

			Pax war der mit Abstand Stärkere von beiden – und trotzdem nur das Vehikel, der Lieferant des Rohmaterials. Auf irgendeine Weise bediente Theodora sich der geistigen Energie ihres Bruders, um neues neuronales Gewebe zu erschaffen, und zwar mit einer Kunstfertigkeit, wie Aden sie noch nie zuvor gesehen hatte. Nur Judd, der ebenfalls mittels Telekinese winzige Teilchen zu bewegen vermochte, reichte bis zu einem gewissen Grad an sie heran.

			Er spannte die Bauchmuskeln an und schirmte Yuri weiterhin ab. Als Vasic sechzig Minuten später in dem Krankenhauszimmer erschien, wechselten sie sich wie vereinbart ab, damit die Schilde zu jedem Zeitpunkt undurchdringlich wären.

			Die Operation dauerte viele Stunden.

			Die Schwester brach als Erste zusammen, Marshall nur eine Sekunde später. Vasic fing beide instinktiv mithilfe seiner telekinetischen Kräfte auf. Während er sie vorsichtig auf den Boden hinunterließ, zeigte das Gerät, das Yuris Gehirn überwachte, plötzlich eine derart stark erhöhte Aktivität an, dass ein Warnsignal ertönte.
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			Langarmshirt schwarz mit feinen Nadelstreifen.

			Von Memory Aven-Rose aufgegebene Bestellung

			Memory konnte es einfach nicht fassen, dass sie sich von Alexei dazu hatte überreden lassen. »Ich kenne diesen Pax Marshall nicht, sondern weiß nur, dass er Leuten, die mir wichtig sind, Schmerzen zugefügt hat«, schimpfte sie. »Ich will ihm nicht helfen.« Sie hatte es damals in Chinatown versucht, es sich dann aber anders überlegt. Ihr Zorn auf ihn wuchs mit jeder Stunde, die Yuri um sein Leben kämpfte.

			»Okay. Möchtest du lieber heimgehen?« Keine Ironie in der Stimme, sein Wolf konnte ihre Wut nachempfinden. 

			»Weiß nicht.« Sie stieß mit der Fußspitze in den Rasen am Rande des DarkRiver-Territoriums. »Aden sagt, Yuri ist aufgewacht.« In ihren Augen schimmerten jetzt Freudentränen. 

			Offenbar hatte der Gardist einen Gedächtnisverlust erlitten, er erinnerte sich nicht an die letzten vier Wochen. Und somit auch nicht an Memory. Aber das war nicht weiter tragisch – sie würde sich einfach neu mit ihm anfreunden und damit beginnen, dass sie ihn besuchte und ihm das schicke Shirt mitbrachte, das sie für ihn bestellt hatte. Bei dieser Gelegenheit würde sie ihn außerdem an sein noch ausstehendes Rendezvous erinnern, um seine romantische Ader erneut zum Klingen zu bringen. 

			Das Einzige, was zählte, war, dass Yuri sein Bewusstsein wiedererlangt hatte. Es war ein Wunder, doch für sie wurde Pax Marshall dadurch noch lange nicht in ein positives Licht gerückt. »Ich habe keine Ahnung, was er überhaupt von mir erwartet.«

			Alexei zog sie an sich und küsste sie. »Soll ich dem Typ den Kopf abreißen?«

			Memory dachte so lange darüber nach, dass ein bernsteinfarbener Glanz in seine Augen trat. »Nein«, grummelte sie endlich. »Aber nur wegen seiner Zwillingsschwester nicht. Sie hat Yuri geholfen, dabei hatte sie mit dem Attentat auf ihn überhaupt nichts zu tun. Ich werde mich dazu bereit erklären, weil wir ihr einen Gefallen schulden, nicht ihm.« 

			Ein schnittiger schwarzer Wagen bog auf die Lichtung ein, die sie als Treffpunkt vereinbart hatten. Pax Marshall verließ den Fahrersitz, der Ausdruck in seinen attraktiven aristokratischen Zügen war kalt wie Eis. Auf der Beifahrerseite stieg seine Schwester Theodora aus. Sie war einen halben Kopf kleiner als er, im Gegensatz zu ihm eher schlank als muskulös, ihre Physiognomie zarter, die Haare länger.

			Doch die klaren blauen Augen waren nahezu identisch. 

			Memory zuckte zusammen, als sie Pax’ dunkle geistige Präsenz spürte, sie war ihr sehr vertraut. »Wie kann ich Ihnen Ihrer Ansicht nach helfen?«, fragte sie schroff.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er mit britischem Akzent, worauf Memory nicht gefasst war. »Aber falls es schiefgeht, bleibt mir als einzige Möglichkeit nur noch ein sorgfältig geplanter und ausgeführter Selbstmord.« Obwohl Memory sich auf Pax konzentrierte, nahm sie den scharfen Schmerz wahr, der seine Schwester durchfuhr. Die Kehle wurde ihr eng. »Ich werde Theo nicht mit ins Verderben reißen. Schlimm genug, dass ich schuld daran bin, dass sie immer wieder Migräne und Nasenbluten hat.«

			Es fiel Memory schwer, ihre heftige Abneigung gegen diesen Mann aufrechtzuerhalten, der so sehr an seiner Zwillingsschwester zu hängen schien. Seine Schilde waren so streng gesichert, dass sie keine Emotionen auffing, und es konnte durchaus sein, dass er einfach nur ein gerissener Manipulator war. Aber für Theo galt das nicht, ihr tat die Vorstellung, ihren Bruder zu verlieren, unendlich weh.

			Memory streckte die Hand aus. »Ich brauche den physischen Kontakt.«

			Der Telepath ergriff sie. Sie war darauf gefasst gewesen, Leere in ihm zu spüren, doch stattdessen war da ein subtiler »Defekt«, der sie verblüffte. Pax war kein Psychopath, trotzdem war er geistig nicht normal. Gespannt darauf, ob es funktionieren würde, spendete sie ihm etwas von ihrer empathischen Energie – in etwa die Menge, die Amara in einer Sitzung von ihr abzog.

			Er stieß zischend die Luft aus und ließ ihre Hand los. 

			Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Pax die Lider zusammenkniff und die Fingerkuppen gegen seine Schläfe presste. Seine Schwester stand bei ihm, ihre Miene war besorgt. »Pax?«

			Seine Lider hoben sich … und Memory bemerkte plötzlich, dass die Zwillinge auf einer emotionalen Ebene miteinander verbunden waren. Diese Verbindung war so tief in ihnen verborgen, dass die beiden sich ihrer Existenz vielleicht gar nicht bewusst waren, aber sie war ganz eindeutig vorhanden. Darum litt Theo unter Migräne und Nasenbluten. Während seiner Aussetzer griff Pax’ Gehirn automatisch nach dem ihren. 

			Er musste telepathisch mit seiner Schwester kommuniziert haben, denn ihre Atmung beruhigte sich. Sein Blick ging zu Memory. »Diese plötzliche Klarheit in meinem Kopf war wie ein Schock.« Seine Halsschlagader pochte heftig. »Erst in dem Moment habe ich begriffen, wie stark mein Verstand inzwischen verdunkelt war.«

			»Wird die Wirkung von Dauer sein?« Verzweifelte Hoffnung schwang in Theo Marshalls Frage mit. 

			»Ich fürchte, nein.« Memory wusste nicht, ob oder wie sie Pax zu heilen vermochte. Ihre Gabe war eine einzige Aneinanderreihung von Unbekannten … doch mit jedem verstreichenden Tag gewannen die Dinge an Konturen. »Mein Rat wäre«, sagte sie zu Pax, »dass Sie eine starke gefühlsmäßige Bindung zu Ihrer Schwester aufbauen.« Das dürfte nicht allzu schwer sein, die Basis war bereits da. »Sie wird es spüren, wenn ein Dämmerzustand droht und Sie eine weitere Dosis benötigen.« Das Wort passte so gut wie jedes andere, dachte sie bei sich. 

			Pax Marshall beobachtete seine Schwester dabei. Beide sagten kein Wort, außer dass sie sich bei Memory bedankten. Sie wusste, dass die ständige Wachsamkeit die zwei auf Dauer zermürben würde, und wünschte, sie könnte Theo irgendwie Trost spenden, doch im Moment hatte sie kaum mehr anzubieten. 

			Alexei wartete, bis die Geschwister abgefahren waren, bevor er fragte: »Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass ein unglaublich mächtiger Medialer jetzt unter deiner Kontrolle steht?«

			»Nein.« Sie knuffte ihn in den Bauch. »Und dir wird es auch nicht in den Sinn kommen. Dies ist eine Angelegenheit zwischen mir und Theo. Wage es ja nicht, Pax damit bei irgendwelchen Verhandlungen auszumanövrieren.«

			»Ihr Empathen seid einfach weich wie Butter.« Alexei sah finster vor sich hin und schüttelte den Kopf.

			»Ich aber nicht.« Sie wandte sich ihm jetzt ganz zu und packte ihn bei seinem T-Shirt. »Apropos – wir müssen uns unterhalten.«

			»Worüber denn?«

			»Ich bin es leid, dass du Nacht für Nacht aus dem Schlaf hochschreckst.« Sie hasste seinen Schmerz und dass er ihn noch vergrößerte, indem er sich das Schlimmste ausmalte.

			»Ich dachte, die Flitterwochenphase würde ein wenig länger anhalten«, brummte er. »Aber wenn es dich stört, kann ich ja auf dem Sofa schlafen.«

			»Wehe!« Memory griff nach seiner Hand. »Du kommst jetzt mit mir mit«

			Er widersetzte sich nicht, sondern lächelte versonnen. »Also keine getrennten Betten?«

			»Versuch ruhig, auf der Couch zu schlafen. Wirst schon sehen, was du davon hast«, drohte sie. »Übrigens fährst du heute dahin, wohin ich es dir sage.« Sie hatte noch immer keinen Führerschein, aber sie würde in zwei Monaten damit anfangen, sobald sie in Alexeis Höhle umgesiedelt wären. Er hatte ihr per Videoschaltung seine dort lebenden Rudelgefährten vorgestellt, und die Jugendlichen waren ganz begeistert, dass Memory und noch eine andere erwachsene Person mit ihnen die Fahrschule besuchen würden.

			Außerdem hatte er sie mit seiner Tante und deren Familie bekannt gemacht. Einen Tag später war Clementine »Min« Harte in der Höhle in der Sierra Nevada aufgetaucht. »Um die Gefährtin meines Lexie gebührend willkommen zu heißen.« Die gut trainierte SnowDancer-Soldatin hatte sie fast erdrückt mit ihrer Umarmung und ihr ein funkelndes Armband als Geschenk mitgebracht. »Wie ich höre, hat der Mann, der dich gefangen hielt, bestimmt, dass deine Familiengeschichte vernichtet wurde.« Ein schiefes Lächeln. »In einem Rudel gibt es keine Geheimnisse.«

			Memory hatte nichts dagegen; sie wollte ihr Leben ganz offen und vor aller Augen leben.

			»Ich kann dir diese Geschichte nicht zurückbringen«, fuhr Alexeis noch junge Tante fort. »Aber ich kann dir Starthilfe dabei leisten, deine eigene zu erschaffen, um sie eines Tages an deine Kinder weiterzugeben. Dieses Armband gehörte meiner Schwester, Lexies Mutter.« Warme Hände umfingen Memorys Gesicht. »Ich habe es für Lexies Gefährtin aufbewahrt.« 

			Memorys Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und waren übergelaufen. »Das bedeutet mir sehr, sehr viel.« Clementine Harte konnte nicht erahnen, wie unglaublich glücklich es sie machte, so herzlich von Alexeis Familie aufgenommen zu werden. »Ich danke dir.« Sie musste nicht erst fragen, um zu wissen, dass Clementine auch Etta ein Schmuckstück geschenkt hatte. Es schmerzte sie tief, dass sie die junge Frau niemals kennenlernen würde, aber sie würde durch Alexeis Geschichten viel über sie und Brodie erfahren. 

			»Du musst mir nicht danken.« Clementine hatte sie auf die Stirn geküsst. »Wir sind jetzt eine Familie. Und ihr zwei werdet einmal pro Woche bei uns zum Abendessen erwartet, sobald Lexie mit dir in die Satellitenhöhle zurückgekehrt ist.«

			Jetzt wusste Memory, woher Alexei seinen hartnäckigen Willen, aber auch seine Besonnenheit hatte. Heute jedoch würde sie die Hartnäckigere von ihnen beiden sein. »Bieg links ab«, instruierte sie ihn. »Und dann die nächste rechts.«

			»Wow, bist du autoritär«, grummelte er, trotzdem befolgte er ihre Anweisung … bis er plötzlich scharf auf die Bremse trat. 

			»Ich weiß, was du vorhast.« Seine Finger krampften sich um das Steuer.

			»Du musst es tun.« Liebevoll und streng zugleich legte sie die Hand auf seinen Unterarm. »Niemand kennt sich besser mit wild gewordenen Gestaltwandlern aus als Keelie Schaeffer.«

			Das war Alexei bewusst. Nur verdrängte er es schon seit Jahren. 

			Er knirschte mit den Zähnen, umklammerte das Lenkrad noch fester. »Ich will nicht hören, was sie mir sehr wahrscheinlich sagen wird.« Das konnte er nur Memory gegenüber zugeben, seiner Löwin, seiner Gefährtin, die ihn bedingungslos liebte. »Solange ich es nicht weiß, bleibt mir zumindest die Hoffnung.«

			Anscheinend war es Keelie Schaeffer gelungen, Aufzeichnungen über mehr als hundert Einzelgänger in drei Generationen aufzustöbern und diverse Gemeinsamkeiten nachzuweisen. Falls es jemanden gab, der einschätzen konnte, ob ein Gestaltwandler Gefahr lief, wild zu werden, dann war sie das. 

			Memory legte die Hand auf seinen Schenkel und beugte sich näher zu ihm vor. »Du willst, dass ich auf meinen Instinkt und meine Fähigkeiten vertraue. Und jetzt, mein Wolf, verlange ich dasselbe von dir.« In ihren obsidianschwarzen Augen stand starrsinnige Überzeugung. »Ich weiß, dass du es nicht in dir hast, deine menschliche Seite zu verleugnen.«

			Sie legte die Hand auf die Stelle über seinem Herzen. »Ich kenne dich, Alexei. Und ich fühle deine tiefe Bindung zu deiner Familie, deinem Rudel, deinen Freunden. Bisher ist jeder deiner Versuche, dich von ihnen zu distanzieren, gescheitert. Dein Leben ist erfüllt von deiner Liebe zu ihnen und ihrer Liebe zu dir, wohingegen Einzelgänger sich zwangsläufig von der Welt abschotten.«

			Alexei ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. »Brodie war nicht zu meiner Geburtstagsparty erschienen.« Die ranghohen Soldaten hatten sie für ihn organisiert, ein zwangloses Zusammensein mit Pizza und Bier – und einer riesigen Schokoladentorte.

			Als Brodie nicht auftauchte, hatte Alexei sich bei einem Freund erkundigt, ob er seinem Bruder Bescheid gesagt habe. 

			»Ja, klar«, hatte er geantwortet. »Bestimmt verspätet er sich nur. Bis der Kuchen angeschnitten wird, ist er da. Wetten?«

			Aber Brodie hatte sich überhaupt nicht blicken lassen. Besorgt, dass irgendwas passiert war, hatte Alexei ihn gesucht. »Er hat regelmäßig Geburtstage und andere Anlässe für Feiern vergessen, fast wäre er sogar zu spät zu seinem eigenen Paarungsritual erschienen.« Hätte Alexei ihn nach der feuchtfröhlichen Junggesellenparty am Vorabend nicht rechtzeitig aus dem Bett gejagt, wäre Brodie Ettas Zorn sicher gewesen. 

			»Er hat einfach nur gelacht und zugegeben, dass er eingeschlafen war, danach haben wir uns zusammen ein Bier genehmigt, und alles war wieder gut. Ich habe nie von Brodie erwartet, dass er sich ändert.« Er war nicht immer zuverlässig gewesen, dafür aber von Grund auf loyal. »Doch an jenem Tag … wie er mich da angesehen hat, so gleichgültig und kalt.«

			»Was dein Bruder nie war.«

			»Aus heutiger Sicht würde ich sagen, dieser Tag war der entscheidende Wendepunkt, aber damals war ich einfach nur verletzt.« Er seufzte tief. »Ganz schön albern, hm? Ich war bereits Offizier, trotzdem litt ich wie ein Hund, weil er mir nicht zum Geburtstag gratuliert hatte.«

			»Nein«, widersprach Memory leise. »Du warst Offizier, aber trotzdem auch der Jüngere von euch beiden. Brodie war dein großer Bruder. Es wäre wichtig gewesen.«

			Alexei verschränkte die Finger mit ihren, sein Wolf rieb sich von innen an seiner Haut. »Sie fehlen mir, Memory. Jeden verdammten Tag.« In seinen Augen brannten all die Tränen, die er sich nie zu vergießen erlaubt hatte. »Ich vermisse es zu sehen, wie sehr Brodie Etta liebte. Wie sie ihn lachend küsste. Ich vermisse das süße Lächeln auf ihrem Gesicht, wenn sie einfach nur so vorbeikam, um mir Kekse zu bringen. Ich vermisse ihre spontanen Umarmungen.«

			Es fiel ihm zunehmend schwerer, darüber zu sprechen, aber die Worte strömten unaufhaltsam aus ihm heraus. »Ich vermisse sein verrücktes, ansteckendes Lachen. Ich vermisse es, egal zu welcher Uhrzeit bei ihm auftauchen zu können und immer willkommen zu sein. Ich vermisse es, von seinem letzten todesmutigen Stunt zu hören. Ich … Ich vermisse meinen großen Bruder und die Frau, die er mehr liebte als sein eigenes Leben.« Er musste heftig schlucken. 

			Memory stieg über den Sitz hinweg zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und umarmte ihn. Auch er schlang die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Dann weinte er zum ersten Mal, seit er seinen Bruder für immer verloren hatte. 

			Es brach Memory das Herz, aber Alexei musste diesen höllischen Schmerz endlich herauslassen, er trug ihn schon viel zu lange mit sich herum. Auch sie weinte, während sie einander fest in den Armen hielten. So verharrten sie auch noch eine Weile, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Sie rieb die Wange an seiner und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während sie ihm süße tröstliche Worte zuflüsterte.

			Memory schickte ihre Gefühle durch das Paarungsband, ließ Mann und Wolf ihre Liebe spüren. 

			Alexei genoss die Zärtlichkeiten, bis er sich irgendwann zurücklehnte, sie am Kinn fasste und ihr einen Kuss auf den Mund drückte, der nach Salz und nach ihm schmeckte. Danach stieg er aus, goss sich Wasser aus einer Wasserflasche in die Hände und wusch sich sein Gesicht, derweil Memory mit einem angefeuchteten Taschentuch die Spuren ihrer Tränen entfernte. 

			Sowie Alexei sich mit dem Saum seines T-Shirts abgetrocknet hatte, setzte er sich wieder hinter das Steuer und startete den Wagen. »Dann auf zu Dr. Schaeffer.«

			Nur fünf Minuten später hielten sie vor ihrem Haus, das im Herzen des DarkRiver-Territoriums lag. Sie hatten keinen Termin bei ihr, aber Memory hatte Erkundigungen eingezogen, daher wusste sie, dass die Verhaltensforscherin heute zu Hause sein würde. 

			Eine schlanke ältere Dame mit dichtem Haar, das zwischen honig- und aschblond changierte, und goldbraunen Augen öffnete die Tür, noch ehe sie dort angelangt waren. »Dachte ich mir doch, dass ich einen Wolf gewittert habe«, sagte die Leopardin mit einem warmen Lächeln, das nicht die Spur einer Aversion gegen Wölfe enthielt. 

			Nachdem Alexei ihr die Hand geschüttelt und Memory eine herzliche Umarmung mit ihr getauscht hatte, gingen sie ins Haus. »Ich muss wissen, ob es bei mir Anzeichen dafür gibt, dass ich zu einem wilden Einzelgänger mutieren könnte«, platzte Alexei mit starrer Miene heraus. 

			Keelie Schaeffer reagierte gelassen. »Ich hatte gehofft, dass Sie deshalb zu mir kommen würden, sobald Sie bereit wären.« Sie führte sie in ein großes Arbeitszimmer, das von einem alten, zerschrammten Holzschreibtisch dominiert wurde, der direkt vor einem Fenster stand, das den Duft des Waldes hereinließ. Erinnerungsfotos liefen über den Computermonitor, im Moment gerade eines, auf dem ein Gesicht zu sehen war, das Memory kannte. Es gehörte dem vierschrötigen DarkRiver-Soldaten mit den breiten Schultern, der sie damals vor Vashtis Elternhaus in Empfang genommen hatte. 

			Ja, natürlich. Er hatte die gleichen auffallenden Augen wie Dr. Schaeffer. 

			Das war aber schon das Einzige auf dem Foto, das ihre Verwandtschaft erahnen ließ. Einen dunklen Bartschatten auf seinen Wangen, die Ärmel seines karierten Hemdes hochgekrempelt, hielt der Leopardenwächter ein Baby auf dem Arm, das den Blick seines Vaters mit derselben Aufmerksamkeit erwiderte. Eines Tages würde es auch von Alexei solch ein Foto geben, gelobte sie sich im Stillen. Ein großer, starker Gestaltwandler, der zärtlich und schützend sein Kind in den Armen wiegte.

			Auf der Tastatur vor dem Bildschirm lag eine Katze und hielt ein Nickerchen. Die eingeblendeten Worte und Daten tanzten auf seinem seidigen grauen Fell. 

			»Midnights Lieblingsplatz«, erklärte Dr. Schaeffer lächelnd, bevor sie den Kater hochnahm, ihn kurz streichelte und auf den Boden setzte. Er schien empört darüber zu sein, ohne viel Federlesens von seinem Platz vertrieben worden zu sein. 

			Memory musste lächeln, als der herrische Kater zu ihr kam und ihr um die Beine strich. Jitterbug hatte das auch immer getan. Sie bückte sich und ließ ihn an ihren Fingern schnuppern. Er schien kurz zu überlegen, bis er entschied, dass sie eine annehmbare Person war, und mit der Pfote an ihrem Schienbein kratzte. Sie hob ihn hoch und kraulte ihn, während Alexei weiterhin wie zu Stein erstarrt neben ihr stand.

			»Bitte, setzen Sie sich.« Keelie Schaeffer wies mit der Hand auf eine u-förmig angeordnete Sitzgruppe. Als Alexei Anstalten machte abzulehnen, fixierte Memory ihn mit festem Blick. Er schaute mürrisch drein, folgte ihr dann aber zum Sofa, während die Forscherin ihnen gegenüber auf dem Schreibtischstuhl Platz nahm. Kaum saß Memory, sprang Midnight auch schon mit einer geschmeidigen Bewegung auf ihren Schoß und rollte sich dort zusammen. 

			Memory verschränkte die Finger mit Alexeis, sie spürte seine innere Unruhe, den Tumult seiner Gefühle deutlich, fast konnte sie das tiefe Knurren seines Wolfs hören. 

			Die Berührung beschwichtigte ihn, die Zärtlichkeit und Liebe, die sie durch das Paarungsband sandte. »Machen Sie einen Bluttest?«, erkundigte er sich. 

			»Nein, denn die DNA hat für meine Studie keine zentrale Bedeutung.« Dr. Schaeffer lud ein Dokument auf den Monitor hoch. »Dies ist ein psychologisches Profil, das meine Kollegen mittels Blindtests überprüft haben. Es wurde bislang noch nicht veröffentlicht, jedoch lag meine Erfolgsquote im Erkennen von gefährlichen Einzelgängern bei einhundert Prozent.« 

			Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ein Problem ergibt sich allerdings bei der Einschätzung jener Betroffenen, die zwar die entsprechende genetische Anlage besitzen, sich aber trotzdem noch nicht vollkommen dem Tier überlassen haben. Nur ein verschwindend geringer Anteil möglicherweise gefährdeter Gestaltwandler geht tatsächlich irgendwann in seiner Wildheit unter.«

			Alexei klopfte mit seiner Hand, die Memorys umfasst hielt, auf seinen Schenkel. »Soll das heißen, sämtliche Einzelgänger weisen bestimmte gemeinsame Merkmale auf?«

			»Jedenfalls gilt das für alle, mit denen ich mich im Rahmen dieser groß angelegten Studie befasst habe.« Dr. Schaeffer griff zu Papier und Bleistift. »Wenn das hier die Gesamtheit der Gestaltwandler weltweit ist …« Sie zeichnete einen großen Kreis. »Wären dies diejenigen mit der kritischen Erbanlage.« Ein viel kleinerer Kringel im Inneren des großen. »Und hier hätten wir die wild gewordenen Einzelgänger.« Ein Pünktchen in der Mitte.

			Memory ahnte, warum die Forscherin das so ausführlich erläuterte – damit Alexei verstand, dass er nicht zwangsläufig wild werden würde, selbst wenn er die Veranlagung dazu hätte. Nur würde Alexei diesen Standpunkt nicht teilen, ungeachtet der Tatsache, dass Memory keinerlei Anzeichen für eine instabile Gefühlslage bei ihm wahrnahm. Und sie war immerhin eine Empathin, wenn auch eine atypische. Sie hätte ihn niemals hierher gebracht, wäre sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher. 

			»Ich will die Antwort wissen, egal, wie sie lautet.« Wilde Energie strömte durch das Band, als Alexeis Wolf sich daran rieb. »Bringen wir es hinter uns.«

			Das Gespräch dauerte zwei Stunden. Danach fragte Keelie Schaeffer, ob Alexei bereit wäre, über seinen Bruder zu sprechen. Seine Haut spannte sich über den Wangenknochen, aber er nickte. Obwohl Memory aufmerksam zuhörte, erschloss sich ihr nicht, wonach die Wissenschaftlerin im Lebenslauf der beiden Brüder suchte. 

			Sie stellte außerdem mehrere Fragen zu deren Vater, aber Alexei war erst sieben gewesen, als er starb, und erinnerte sich kaum an ihn.

			Irgendwann ging Memory in die Küche, um Kaffee und belegte Brote zuzubereiten.

			Midnight beaufsichtigte sie dabei.

			Draußen war die Dunkelheit hereingebrochen, die Bäume raschelten im Mondschein. Da Dr. Schaeffers Gefährte heute Überstunden machte, um einen Fortbildungskurs in Angriffs- und Verteidigungsstrategien für die ranghohen Soldaten zu geben, waren nur sie drei im Haus – und natürlich Midnight. Memory war froh darüber, wusste sie doch intuitiv, dass Alexei sich nicht in diesem Maß geöffnet hätte, wäre ein anderer Mann in der Nähe – erst recht, wenn es sich um einen DarkRiver-Soldaten handelte. 

			Er war inzwischen vom Sofa aufgestanden und ging ruhelos im Zimmer auf und ab, während er Keelie Schaeffers Fragen beantwortete. Midnight hatte sich ihm eine Weile angeschlossen, bevor er sich auf dem Sofa zusammenrollte und wieder ein Nickerchen hielt. 

			»Danke für dieses Gespräch.« Die Verhaltensforscherin legte das Datenpad weg, auf dem sie sich Notizen zu dem Interview gemacht hatte, das – mit Alexeis Erlaubnis – außerdem auch aufgezeichnet worden war. Sie massierte ihren Nacken und streckte den Rücken durch, dann fragte sie Alexei, ob es ihm recht wäre, das Ergebnis bei einem Spaziergang zu besprechen. 

			»Ich muss es jetzt sofort wissen«, stieß er hervor und klammerte sich hinter Memory an die Rückenlehne der Couch. 

			»Sie besitzen die Anlage nicht.«

			Totenstille trat ein, aber das Paarungsband tobte. Mit einem Kloß im Hals sprang Memory vom Sofa, rannte zu ihrem goldenen Wolf und flog in seine Arme. Er drückte sie an sich, ließ die Krallen sacht auf ihrem Rücken ruhen und umhüllte sie mit seinem Duft. 

			»Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte sie und reckte sich ihm zu einem Kuss entgegen.

			»Niemand mag Besserwisser«, grummelte er und bemächtigte sich ihrer Lippen.

			Dr. Schaeffer strahlte über das ganze Gesicht, als sie sich dann endlich wieder ihr zuwandten. »Ich freue mich sehr, dass ich euch eure Sorge nehmen konnte.«

			»Was ist mit meinem Bruder?« Alexeis Stimme klang rau wie staubiger Kies. 

			Ihr Lächeln schwand. »Es tut mir wirklich leid, Alexei. Brodie trug das Gen in sich.« Sie stand auf, und wenig später spazierten sie alle zusammen – inklusive Midnight – durch den mondbeschienenen Wald, während Dr. Schaeffer ihnen ihre Schlussfolgerungen erläuterte.

			Sie erklärte, dass es viele verschiedene und äußerst subtile Anzeichen für potenzielles Einzelgängertum gäbe, zu den eindeutigsten jedoch mangelnde Impulskontrolle und auf Nervenkitzel ausgerichtetes Verhalten zählten. »Das sind äußerst charakteristische Indikatoren.« Die Forscherin steckte die Hände in die Taschen ihrer Strickjacke. »Für sich allein genommen bedeuten sie nicht viel – schon gar nicht in einer Raubtiergestaltwandlergemeinschaft. Sie müssen mit unzähligen weiteren Faktoren einhergehen, und selbst das ist noch keine Garantie dafür, dass jemand sich einmal seinem Tier ergeben wird.«

			Sie blieb an einem träge dahinfließenden Bach stehen und betrachtete ihn versonnen, bevor sie fortfuhr. »Das ist teilweise der Grund dafür, warum ich meine Studie noch nicht veröffentlicht habe. Sie könnte viel Schaden anrichten – Gestaltwandler, die die genetische Anlage besitzen, als potenzielle Einzelgänger abzustempeln, könnte sich als eine sich selbst erfüllende Prophezeiung erweisen.« 

			»Ja, das klingt einleuchtend.« Alexei fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Brodie hätte sich wahrscheinlich umgebracht, wäre er frühzeitig gewarnt gewesen.« Erbitterte Worte. »Mein Bruder – der, mit dem ich aufgewachsen bin –, wäre dieses Risiko niemals eingegangen. Nicht nachdem er miterlebt hatte, was mit unserem Vater geschah.«

			Memory sah, wie er mit seinen Gefühlen rang, hin- und hergerissen zwischen seinem Entsetzen über das, was geschehen war, und seiner Liebe zu Brodie, der nicht gewusst hatte, was er tat. Sie legte den Arm um ihn und überschüttete ihn durch das Band mit Zuneigung. Er drückte sie an sich und fragte an Dr. Schaeffer gewandt: »Was werden Sie tun?«

			»Ich beabsichtige, meine Studie einem kleinen festen Kreis von vertrauenswürdigen Personen zugänglich zu machen, die die Regeln einhalten werden – von denen die oberste lautet, dass wir nur Profile von Erwachsenen erstellen, die sich aus eigenem Antrieb an uns wenden. Nebenbei werde ich weiter der Frage nachgehen, wieso eine Minderheit der mit dem Gen belasteten Gestaltwandler wild wird, während anderen ein erfülltes Leben vergönnt ist. Ich übersehe irgendetwas, und solange ich nicht weiß, was es ist, wäre es unverantwortlich, meine Forschungsergebnisse einem breiteren Publikum bekannt zu machen.«

			Dr. Schaeffer drehte sich auf dem Absatz zu ihnen um. »Ein brauchbares Profil zu erstellen war immer nur mein nachrangiges Ziel. Mein eigentliches Anliegen ist, einen Weg zu finden, den Prozess aufzuhalten, bevor jemand zum Einzelgänger mutiert – oder ihn umzukehren.« Längst vergangene Zeiten der Trauer schimmerten in ihren Augen auf. »Auch unser Rudel hat Verluste erlitten, und diese Wunden heilen nur sehr langsam.«

			»Sie haben mir ein unbezahlbares Geschenk gemacht«, sagte Alexei mit heiserer Stimme. »Ich danke Ihnen.«

			»Genießen Sie das Leben mit Ihrer Gefährtin, Alexei. Räumen Sie der Furcht keinen Platz darin ein.«

		

	
		
			
			Epilog

			Danke, dass du extra den weiten Weg auf dich genommen hast, um uns deine Gefährtin vorzustellen. Du ahnst nicht, wie viel uns das bedeutet. Als wir Brodie und Etta verloren haben, verloren wir einen Sohn und eine Tochter. Und dann auch noch dich. Wir sind überglücklich, dass du zu uns zurückgekommen bist.

			Nachricht von Ettas Eltern an Alexei

			Das Treffen mit Dr. Schaeffer lag schon zwei Wochen zurück, als Memory, drei Tage nach ihrer Rückkehr von Matthias’ Höhle und dem Besuch bei Ettas warmherzigen, liebevollen Eltern, mit Lucy zusammensaß. Sie und die Heilerin teilten sich ein Tellerchen Pekannusskekse mit Zuckerstreuseln, während sie die kleinen Wölfe hüteten, die in dem sicheren Gebiet vor der Höhle spielten. 

			Sie passten auf, dass sie sich nicht gegenseitig verletzten oder versehentlich in eine brenzlige Lage gerieten. Ein Wölfchen hatten sie schon hätscheln und trösten müssen, nachdem es versucht hatte, auf einen Baum zu klettern, und auf seinem pelzigen Hinterteil gelandet war. Dabei hatte Memory bemerkt, dass seit ihrer Befreiung aus dem Bunker ihre Haut durch die viele Sonne dunkler geworden war; sie wies jetzt einen gesunden Goldschimmer auf. 

			»Diesen kleinen Rackern zuzusehen, das ist wirklich ein Riesenspaß.« Lucy verdrückte den Rest ihres Kekses. »Neben der Krankenpflege zählt das hier zu meinen Lieblingsaufgaben.« 

			Elodie warf den Kopf zurück und stieß ein wackliges Heulen aus, bevor sie zu ihren Spielkameraden zurückflitzte, von denen ein paar in Menschen- andere in Wolfsgestalt waren. 

			»Zu meinen auch«, stimmte Memory ihr zu. »In ihrer Nähe zu sein, zu spüren, wie glücklich sie sind, lässt mich allen Stress vergessen.« Ihre regelmäßigen Reinigungsaktionen im Medialnet wechselten sich mit Zeiten der Erholung und ihren empathischen Studien ab. Eine Endlosschleife. Das Gute daran war, dass der immense Aufwand an geistiger Energie ihr erlaubte, so viele Kekse zu essen, wie sie wollte. 

			»Memory, sieh nur.« Lucy zeigte lachend auf ein Wolfsjunges, das den Schwanz eines anderen Kleinen mit den Zähnen festhielt und sich mit tänzelnden Schritten hinter ihm versteckte, während dieser sich den Hals verrenkte, um zu sehen, woran sich sein Schwanz verfangen hatte. 

			Da klar ersichtlich war, dass es sich nur um ein harmloses Spiel handelte, mischten sie sich nicht ein.

			»Danke, dass du meine Freundin bist, Lucy.« Die Worte waren ihr ganz impulsiv über die Lippen gekommen. »Das bedeutet mir sehr viel.«

			Die Heilerin sah sie mit weichem Blick an. »Immer sagst du solche Sachen, und da wunderst du dich, dass ich und viele andere im Rudel deine Nähe suchen?« Sie zog an Memorys Locken, wie zuvor das Wölfchen am Schwanz seines Freundes. »Du bist freundlich und witzig, und du lässt dir von Alexei nichts bieten. Ich bin gern mit dir zusammen.«

			Das Herz ging ihr auf bei diesen Worten, dann glitt ein Lächeln über ihre Züge, als ihr über das Band ein Kuss ihres Wolfs zuflog. »Alexei ist auf dem Weg hierher.«

			»Igitt.« Lucy knuffte sie in den Oberarm. »Du hast diesen schmalzigen Flitterwöchnerinnen-Ausdruck im Gesicht. Mir wird gleich übel.«

			Lächelnd erhob sich Memory von dem Stein, auf dem sie mit Lucy gesessen hatte. »Kannst du hier allein die Stellung halten, während ich ihn kurz begrüße?« Alexei hatte Wachdienst und musste bestimmt bald weiter. 

			»Los, ab mit dir. Geh knutschen.« Lucy scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. »Ich werde mit dieser Rasselbande schon fertig.«

			Memory bahnte sich den Weg durch die Kinderhorde – sie kam mit ein paar spielerischen Scheinangriffen davon – und richtete ihre Schritte zu den Bäumen hin. Sie wusste, dass ihr Liebster nicht weit war, und tatsächlich tauchte er da auch schon aus dem Wald auf. Überrascht stellte sie fest, dass er trotz des sonnigen Wetters seine Jacke trug. Der Reißverschluss war zugezogen, einer seiner Arme lag angewinkelt darunter vor seiner Brust.

			»Hast du dir den Arm verletzt?« Sie hastete auf ihn zu.

			Er öffnete die Jacke, griff hinein und brachte ein winziges orangeweißes Fellknäuel zum Vorschein.

			Memory blieb wie vom Donner gerührt stehen.

			Alexei hoffte inständig, dass es ein kluger Einfall gewesen war.

			Er ging Memory entgegen und streckte ihr die Handfläche hin – auf der das kleinste Kätzchen hockte, das die Welt je gesehen hatte. »Ist der Kümmerling des Wurfes.« Alexei streichelte ihn mit dem Finger, um zu verhindern, dass er wieder zu maunzen anfing. »Scharfe Krallen hat er trotzdem. Das hier verdanke ich dieser kleinen Bestie.« Er zeigte auf die Blutflecken auf seinem weißen T-Shirt, wo das Kätzchen ihn gekratzt hatte.

			Als Memory keine Anstalten machte, ihm das Kätzchen abzunehmen, meinte er: »Du hast recht. Er würde vermutlich zu viel Mühe machen. Ich werde ihn im Wald aussetzen. Entweder er überlebt oder …«

			Memory schnappte sich das Kätzchen und schmiegte es an ihre Brust. Ihr himmelblauer Nagellack bildete einen leuchtenden Kontrast zu seinem Fell, als sie es sacht kraulte. Der kleine Kater fing an zu schnurren. Alexei setzte seine finsterste Miene auf. »Bei mir hat diese orangefarbene Ratte nicht geschnurrt.«

			Memory sah mit gerunzelter Stirn hoch. »Er spürt, dass du Katzen nicht magst.«

			Das Kätzchen stemmte seine Pfoten gegen Memorys Brust, diese senkte ihren Blick … und wurde wieder ganz starr. 

			Alexei hielt den Atem an. 

			Dann miaute es und rieb den Kopf an ihr. Memory ließ dieses einzigartige, bezaubernde Lachen hören, das wie ein emotionaler Angriff auf seine Sinne war, und streichelte die Stelle, wo es das Kätzchen sich wünschte.

			Ihre Locken tanzten auf und ab.

			Wolf und Mann entspannten sich. Es war ein Wagnis gewesen, ihr den Kater zu bringen, die Idee war ihm erst gekommen, als er gesehen hatte, wie Memory auf Dr. Schaeffers Katze reagiert hatte. Ihre Trauer um Jitterbug war nicht verschwunden, aber sie war schwächer geworden. Wenn sie Alexei heute von ihm erzählte, dann waren es nette Anekdoten, in denen sie sich des Spaßes erinnerte, den sie zusammen gehabt hatten. 

			Auch war ihm die wachsende Anzahl von Haustieren im Trainingslager der Empathen nicht entgangen. Jaya war zurück, und mit ihr Phantom – beide waren restlos entzückt von der Decke, die Memory für ihn gestrickt hatte und die er seither ständig aus seinem Körbchen auf die sonnenbeschienene Veranda zerrte, um es sich dort gemütlich zu machen. 

			Phantom war aktuell die einzige Katze im Camp, dafür hatten drei der Auszubildenden Hunde – hinzu kam Jayas quirliger Mischling, den sie häufig mitbrachte –, einer einen Vogel, der den E-Medialen überallhin folgte, und ein anderer einen Hamster. Außerdem war ihm zu Ohren gekommen, dass eine Wildkatzenfamilie Sascha regelmäßig Besuche abstattete und jedes Mitglied geduldig darauf wartete, gestreichelt zu werden. 

			Empathen und Haustiere schienen sich gut zu vertragen.

			»Demnach behältst du das kleine Monster also?« 

			Sie blickte so zornig, dass sein Wolf lächeln musste. »Er ist viel zu jung, um allein in der Wildnis zu leben.«

			»Ich habe da so meine Zweifel. Er ist ein ziemlich ungezähmtes Geschöpf.« Er knurrte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. 

			Der Kater fauchte zurück, bevor er sich wieder an Memory schmiegte. Ihm schien nicht klar zu sein, dass er kaum mehr war als ein fellüberzogenes Gerippe. Genau aus diesem Grund hatte Alexei ihn ausgewählt. Er stammte aus einem Wurf im DarkRiver-Territorium, aber nachdem Alexei den Leoparden erklärt hatte, wozu er ein Katzenjunges brauchte, durfte er sich als Erster eins aussuchen. 

			So schwächlich der Kümmerling auch wirkte, in Sachen Temperament schlug er seine Geschwister um Längen. 

			Gerade entwand er sich Memorys Händen und sprang auf die Erde, um mit aufgerichtetem Schwanz auf Streifzug zu gehen. »Dieser mundgerechte Happen hält sich für den König des Waldes.«

			Memory stemmte die Hände in die Hüften und strafte ihn abermals mit einem bösen Blick … bevor sie ihm ohne Vorwarnung stürmisch um den Hals fiel. Er fasste sie mit beiden Händen um die Taille und hob sie hoch, dann ließ er sich mit einem Grinsen, das noch selbstgefälliger war als das einer Katze, von ihr abküssen. Der Wolf in ihm rieb sich wohlig an seiner Haut. »Daraus schließe ich, dass du diese Bestie in Miniaturformat tatsächlich behältst«, murrte er düster. 

			»Ich weiß genau, dass du ihn magst, darum hör auf, mir etwas vorzumachen.« Sie tippte mit ihrer Nasenspitze an seine und sah ihn streng an, doch dabei streichelte sie seinen Nacken, während er sie weiterhin ein Stück über dem Boden in seinen Armen hielt. »Was wird dein Rudel sagen, wenn ich eine Katze mit in die Höhle bringe?« 

			»Unser Rudel«, korrigierte er, »wird sagen, dass es allein Rileys Schuld ist. Er musste sich ja unbedingt mit einer Leopardin einlassen, damit hat er uns diese Katzenplage eingebrockt.«

			»Oh nein! Beast, komm wieder her!« Memory spurtete los und fing ihren Kater ein, der sich gerade den Wald etwas näher ansehen wollte. 

			»Beast?« Er grinste. »Der Name gefällt mir. Und hab keine Angst, dass er sich verlaufen könnte. Ich hab mir seine Witterung eingeprägt.«

			Sowie sich das Kätzchen wieder an Memorys Brust zusammengerollt hatte und schnurrte wie ein altmodischer Motor, legte Alexei den Arm um sie, und sie kehrten zurück zur Höhle. Die Kinder unterbrachen ihre Spiele und scharten sich mit verwunderten Gesichtern um sie. Memory ließ Beast hinunter, worauf die kleinen Wölfe ratlose Blicke miteinander tauschten. 

			»Memorys Bestie zu beißen ist verboten«, entschieden sie einhellig und wandten sich wieder ihren Spielen zu.

			Beast wahrte Abstand zu ihnen, war aber ganz Aufmerksamkeit, als überlegte er, wie er die Herrschaft über sie erringen könnte. 

			Memory hob ihn wieder hoch und bedachte Alexei mit einem innigen Blick. »Ich liebe dich.«

			»Das weiß ich.« Er lachte, als sie ihn mit dem Ellbogen anstieß; seine Seele war sonnendurchflutet. »Ich liebe dich auch, kleine Löwin. Selbst wenn ich deinetwegen von einer Mini-Bestie attackiert wurde.« Er streckte den Arm aus und kraulte besagter Bestie das Köpfchen.

			Sie schnappte nach seinen Fingern. 

			Memory beugte sich vor und pflanzte einen Kuss auf sein Kinn. »Du hattest gar keinen Wachdienst, oder?«

			»Nein. Ich musste den gemeingefährlichen Zwerg da abholen.«

			»Lass uns reingehen, damit ich deinen grausam entstellten Körper küssen kann, bis es dir wieder besser geht.«

			Der Wolf tauchte in Alexeis Augen auf. »Na, dann komm, Liebste, treiben wir der Bestie die Schamesröte ins Gesicht.« 

			Es verging ein Monat, bis Kaleb die Veränderung im Medialnet bemerkte. Das Areal um Memory Aven-Roses Geist war auf einmal gesünder, solider und kräftiger.

			Ausgeschlossen, dass allein ihre noch in den Kinderschuhen steckenden Fähigkeiten das bewirkt hatten. 

			Sein Blick wanderte zu der Stelle, wo das wilde Bernsteinband im Nichts verschwand. Ein Band, das die Zwillingswesenheit auch jetzt noch mit einer Heimlichtuerei umgab, auf die Kaleb sich keinen Reim machen konnte. Und das zugleich das Medialnet mit einem Gestaltwandlerrudel verband. Und nicht mit irgendeinem, sondern dem größten und mächtigsten der Welt. 

			Kaleb bekam über diesen geistigen Strang, der nirgendwohin zu führen schien, zwar keinen Zugriff auf ein SnowDancer-Bewusstsein, aber wäre es vielleicht denkbar, dass das im umgekehrten Fall nicht galt? Sondern die ungezähmte Energie der Wölfe ins Medialnet floss? Sie hätten nichts zu befürchten – ein gesundes Netzwerk konnte nicht auf Zwangsausübung gründen, andernfalls hätten die Medialen die Menschen längst dazu gebracht, Verbindungen mit ihnen einzugehen. 

			Um seine Theorie zu überprüfen, inspizierte er den Bereich um Silvers Bewusstsein. Absolut unversehrt. Doch seine ehemalige Assistentin und derzeitige Direktorin des Krisennetzes war keine Empathin, somit konnte er einen möglichen Faktor ausschließen. Tatsächlich hatten die beiden Frauen nur eine einzige Gemeinsamkeit: Jede war mit einem dominanten Raubtiergestaltwandler liiert, der einem weitverzweigten Clan angehörte.

			Was immer hier passierte, es schien sich um einen passiven Energietransfer zu handeln, der bisher niemandem außer ihm aufgefallen war. Kaleb würde nur Sahara davon erzählen. Diese Verbindung durfte nicht zu einem politischen Thema werden, dazu war sie zu wichtig.

			»Die Wölfe, Bären und Menschen, die diesen sehr mächtigen Gemeinschaften angehören, könnten dazu beitragen, das Leben Tausender Medialer zu retten«, sagte er an diesem Abend zu ihr. 

			»Kaleb, wir müssen zumindest die Anführer einweihen.« Ihre blauen Augen forderten ihn auf, auf sein Gewissen zu hören und das Richtige zu tun.

			Sie war sein Leitstern.

			Er organisierte eine Videokonferenz, an der Hawke Snow, Valentin Nikolaev, Silver Mercant, Memory Aven-Rose und Alexei Harte teilnahmen.

			Der riesenhafte Anführer der StoneWater-Bären ließ Silver an seiner Stelle die Fragen stellen. »Meine Starlight ist die Expertin.« Mit diesen Worten begründete er seine Entscheidung. 

			Worauf Hawke die Brauen hochzog und seine eigene mediale Gefährtin dazuholte. 

			Sie gelangten zu derselben Schlussfolgerung wie Kaleb zuvor: Keine Energie floss durch das Band zurück. Hawkes kardinale Gefährtin bestätigte das, nachdem sie sich in das Netzwerk der Wölfe eingeklinkt und es überprüft hatte. »Trotzdem liegen Biofeedback und geistige Energie auf einem normalen Level. Ich kann keinen Schwund feststellen.« 

			Am Ende trafen die Alphatiere die Entscheidung, den Transfer weiterhin zu dulden. Sie würden die Augen nach negativen Auswirkungen auf ihr jeweiliges Rudel offen halten, aber Kaleb rechnete nicht damit, dass es welche gäbe. »Es war schon immer die Bestimmung des Medialnet, ein lebendiges, vitales Netzwerk zu sein, das die unterschiedlichsten geistigen Energien in sich vereinigt«, bemerkte er nach der Videokonferenz zu Sahara.

			Sie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Ist dir aufgefallen, dass die stabilen Areale von Memory und Silver in etwa dieselbe Fläche haben, und das, obwohl das SnowDancer-Rudel wesentlich größer ist als der StoneWater-Clan?«

			Kaleb überprüfte das kurz und sah, dass sie recht hatte. Ihn überlief es kalt. »Die Stärke ist demnach nicht das einzig Ausschlaggebende.« Andernfalls müsste durch ihre Verbindung allein den SnowDancer-Wölfen ein intakter Teil vom Netzwerk in der Größe Kaliforniens zufallen.

			»Das sehe ich auch so«, flüsterte Sahara. »Ich glaube, die Medialen müssen dringend emotionale Beziehungen zu den Menschen und den Gestaltwandlern eingehen. Und zwar gleichmäßig über die ganze Welt verteilt.« Sie strich sich mit zitternder Hand die Haare zurück. »Aber wie sollen wir auf dem gesamten Globus einhundert Jahre Spaltung und Isolation und Leid rückgängig machen?«

			Kaleb nahm ihr Kinn zwischen die Finger und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Wir brauchten nur wenige Wochen, um eine funktionsfähige E-Sigma-Mediale und ein komplettes Wolfsrudel für unsere Sache zu gewinnen. Und das werden wir heute Nacht feiern, indem wir sämtlichen Seismologen Russlands einen Grund zum Grübeln geben.« Mit seiner Selbstbeherrschung war es nicht weit her, wenn er mit Sahara zusammen war – das Beste, was er tun konnte, war, seine immensen telekinetischen Kräfte in die Erde abzuleiten. 

			Ein Lachen vertrieb die tiefe Besorgnis aus Saharas Zügen. »Ich bin dabei.« Sie zog ihn an seiner Krawatte zu sich heran. »Küssen Sie mich, Mr Krychek.«

			Während Kaleb Sahara unter dem Himmel Moskaus küsste und Alexei Memory durch einen Wald in der Sierra Nevada verfolgte, begannen überall auf der Erde Mediale, ihre Fesseln abzuschütteln und sich ihrer außergewöhnlichen und verwirrenden neuen Fähigkeiten bewusst zu werden. Doch nicht einer hatte die Disziplin der Ersten ihrer Art. Anfangs wogten die unberechenbaren Wellen noch sanft heran. Doch am Horizont braute sich bereits ein Tsunami zusammen, um mit ungeheurer Wucht über das ohnehin schon geschwächte Medialnet hinwegzurollen. 

			Die Anarchie tat ihren ersten Atemzug.
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